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  Das Buch


  Ich streckte eine Hand aus und berührte ihr Gesicht. Ihr Haar. Ihre Flügel. Die Ähnlichkeit war verblüffend. Sie war auf ewig in Stein und Staub erstarrt.


  Aus harten Linien und unbezwingbarem Granit herausgearbeitet. »Wartest du auf mich?«, flüsterte ich. »Du hast gesagt, du würdest immer hier sein.«


  Plötzlich wurde die Statue kalt. Eisig.


  So rau wie ein Winterwind und ich befürchtete, meine Finger würden daran festfrieren. »Nein!«, schrie ich. »Bitte …« Ihre Flügel barsten. Der Stein seufzte. Und von ihren Augen fiel eine Träne.


  Die Autorin


  Jessica Verday hat den ersten Entwurf für »The Hollow« per Hand geschrieben – und dabei dreizehn Notizbücher und fünfzehn schwarze Stifte verbraucht. Sie mag Dinge, die gut riechen, verregnete Nächte, alte Bücher, Friedhöfe, Züge und Schnee. Gerade schreibt sie den dritten Band ihrer Geschichte über Abbey und Caspian – per Hand, natürlich.


  Für Lee  Du sitzt im Rettungsboot

  und ruderst mich ans Ufer,
wenn meine Arme ermüden.
Danke.


  


  Prolog


  Ich war so verloren, als Kirsten ging. Als sie starb. Dann fand mich Caspian. Ich lernte ihn kennen. Verliebte mich in ihn. Er half mir, damit fertig zu werden, dass meine beste Freundin nie mehr wiederkommen würde. Und als ich herausfand, dass sie so vieles vor mir verborgen hatte, half er mir, dies zu verstehen.


  Aber auch er hatte ein Geheimnis. Ein Geheimnis, das er mir von Anfang an verschwiegen hatte. Jetzt weiß ich nicht einmal, ob er wirklich existiert oder ob ich ihn mir nur erträumt habe, um den Schmerz besser verarbeiten zu können. Ich kann nicht für immer von Sleepy Hollow wegbleiben.


  Wird er auf mich warten?


  Kapitel eins  Nicht bereit


  »Überdies gibt es für die Geister in den meisten unserer Dörfer gar keine Ermunterung …«


  Sleepy Hollow von Washington Irving


  


  Ich will noch nicht nach Hause fahren. »Kann ich nicht einfach für immer hierbleiben?« Ich lehnte den Kopf zurück, an die Sitzlehne von Tante Marjories Wagen. »Ich esse nicht viel und  mal ehrlich  wer braucht schon einen Highschool-Abschluss?«


  Tante Marjorie lachte. »Du brauchst jedenfalls einen. Vermisst du denn dein Zuhause gar nicht? Deine Eltern? Freunde?«


  Ich schaute zum Fenster hinaus. Was ich wirklich vermisste, war Sleepy Hollow. Aber ansonsten nicht viel. Ich vermisste meine beste Freundin, doch Kirsten war nicht mehr dort. Nur noch ihr Grab. »Ich glaube, das Leben auf dem Bauernhof ist gut für mich. Mom und Dad können mich besuchen kommen und ich bleibe einfach hier. Ich muss noch eine Menge lernen, bis ich dein Flugzeug fliegen kann.«


  Marjories braune Augen funkelten. »Wir sollten die Maschine morgen wieder rausholen. Es sind nur noch ein paar Wochen, bis du wirklich wieder nach Hause musst.«


  »Tante Marjorie, genau daran versuche ich gerade nicht zu denken«, stöhnte ich. »Du bist keine große Hilfe dabei!«


  »Okay, okay«, meinte sie. »Du denkst nicht daran, dass du nicht zurückfahren willst, und ich rede nicht davon, wie oft wir noch zusammen fliegen können. Abgemacht?«


  »Abgemacht.«


  »Also, wie war dein Besuch bei Dr.Pendleton heute Morgen?«


  »Gut. Wirklich gut.« Eine große rote Scheune kam in Sicht. Wir waren fast wieder bei Tante Marjories Haus. Sie bog in einen ausgefahrenen Weg ein und wir holperten die Fahrspur entlang. »Er meint, ich hätte gute Fortschritte gemacht, und das sehe ich auch so.«


  »Wirst du zu Hause auch zu einem Arzt gehen?«


  »Ich glaube nicht. Ich habe inzwischen das Gefühl, dass ich ganz gut … klarkomme.« Na ja, so gut, wie man eben damit klarkommen kann zu glauben, dass man in einen Jungen verliebt war, der eigentlich tot ist, und dass man bei Katrina Van Tassel und dem Kopflosen Reiter aus der Legende von Sleepy Hollow zum Nachmittags-Teekränzchen gewesen ist. »Ich glaube, ich komme mit allem zurecht und kann alles so einordnen, wie es sich gehört.«


  Wir kamen zu dem alten Bauernhaus mit seinen verblichenen schwarzen Fensterläden und Tante Marjorie parkte den Wagen unter dem Wellblech-Carport gleich neben der Haustür. »Und wie gehört es sich?«


  Ich klickte den Gurt auf und zuckte mit den Schultern, bevor ich ausstieg. Tante Marjorie kannte immer noch nicht die ganze Geschichte. Sie wusste nur, dass ich Abstand von Sleepy Hollow und professionelle Hilfe brauchte, weil ich mit Kristens Tod nicht zurechtkam. Was genau genommen mehr oder weniger stimmte. Alles, was mit mir passiert war, hatte am Tag von Kristens Beerdigung angefangen.


  »Na ja … geordnet eben«, antwortete ich. »Der Kopf befasst sich mit den Fakten, das Herz mit den Emotionen. Der Tod gehört zum Leben dazu und ich brauche mich nicht für Kristens Tod schuldig fühlen, nur weil ich lebe.« Ich sprudelte Psychogebrabbel heraus, das ich fast wortwörtlich von Dr.Pendleton übernommen hatte, aber es klang gut.


  Und manchmal konnte ich mich beinahe selbst davon überzeugen, dass es stimmte.


  Tante Marjorie nickte, sie hielt die Fliegentür für mich auf und ich folgte ihr ins Haus. »Das klingt so, als sei er ganz vernünftig. Ich glaube, ich würde ihn mögen.«


  »Das glaube ich auch, Tante Marjorie. Rufst du mich nachher zum Essen?« Sie nickte wieder und ich ging nach oben in mein Zimmer. Früher war es ein Teil des Speichers gewesen, dann hatte man Wände eingezogen und so etwas wie eine winzige Leseecke geschaffen. Als Tante Marjorie es mir zeigte, hatte es mir sofort gefallen und ich hatte sie gebeten, dort oben wohnen zu dürfen. Eigentlich hatte sie mir ein größeres, »komfortableres« Gästezimmer im Erdgeschoss geben wollen, aber ich sagte ihr, dies hier sei perfekt. Es hatte einen Sitzplatz auf der Fensterbank wie mein Zimmer zu Hause. Durch das runde Bleiglasfenster konnte man die gesamte Farm überblicken.


  Es war himmlisch, sich dort zusammenzukauern und zu lesen, während die Sonne warm auf meine Schultern schien und ich mich wie eine fette, faule Katze fühlte. Katzen kennen keine Sorgen.


  Ich warf meine Umhängetasche auf das ordentlich gemachte Bett und trat vor das Bücherregal, das direkt gegenüber dem Fenster neben einem Dachgaubenbogen stand. Sorgfältig sah ich meinen Lesevorrat durch, wie ich es in den letzten drei Monaten schon mindestens ein Dutzend Mal getan hatte, und zog schließlich Jane Eyre heraus.


  Ich öffnete das Buch bei der mit einem Stoffbändchen markierten Seite, auf der ich stehen geblieben war. Dann streifte ich die Schuhe ab und setzte mich im Schneidersitz auf die Fensterbank. Wo konnte ich einen Mr Rochester für mich finden? Vorzugsweise einen ohne eine verrückte Frau, die er im Speicher versteckte … Aber einen, der sexy und geheimnisvoll war und den ich meinen Helden nennen konnte? Hiermit melde ich mich für so einen an!


  Du hast schon einen Helden gefunden, der sexy und geheimnisvoll ist und dir gehört, flüsterte eine Stimme in meinem Kopf. Doch ich ignorierte sie einfach. Einen, der nicht tot und kein Produkt meiner Halluzinationen ist, bitte schön. Ich fand die Stelle, an der ich aufgehört hatte, begann zu lesen … und wurde prompt von meinem Handy unterbrochen.


  Ich warf einen Blick auf das kleine Nachtkästchen neben dem Bett, auf dem es lag. Etwas riet mir, den Anruf nicht anzunehmen. Besser nicht hinzugehen und nachzusehen, wer es war. Aber ich tat es.


  »Hallo?«


  »Hi, Abbey, ich bins, Dad. Wie geht es dir, meine Süße?«


  Beim Klang seiner Stimme brach eine riesige Welle Heimweh über mich herein. Ich vermisste mein Bett. Und mein Zimmer. Und all meine Parfums. »Es geht mir gut, Dad. Wirklich gut.« Ja und vielleicht vermisste ich Mom und Dad auch ein wenig. »Was gibt es?«


  »Also …« Er zögerte. »Deine Mutter und ich wollten etwas mit dir besprechen.«


  Ich hörte im Hintergrund, wie Mom zu ihm sagte, er solle ihr den Hörer geben.


  »Was ist los, Dad?« Mein Magen krampfte sich zusammen. »Sag es mir einfach.« Ich hasste es, wenn sie so um den heißen Brei herumredeten. Und dann auch noch am Telefon.


  »Die Arbeiten an der Washington-Irving-Brücke sind abgeschlossen«, erklärte er. »Die Brücke ist fertig.«


  Ich erinnerte mich kurz daran, wie ich mit Kristen unter dieser Brücke gesessen hatte. Damals, noch bevor sie mit den Arbeiten begonnen hatten. Und bevor Kristen in den Crane River gefallen war. »Ist ja prima, Dad.« Aber weshalb ist das so wichtig, dass du mich deshalb anrufst?


  Mom schaltete sich auf der anderen Leitung zu. »Abbey, dein Vater versucht, dir mitzuteilen, dass der Stadtrat dort bald eine Zeremonie abhalten wird, um den Abschluss des Projekts zu feiern. Ich habe ihnen versprochen, ich würde dafür sorgen, dass du auch daran teilnimmst. Um etwas über Kristen zu sagen und die Brücke ihrem Andenken zu widmen.«


  Ein lautes Summen erfüllte mein Ohr; im ersten Augenblick dachte ich, es käme von meinem Handy. Ich hielt es von mir weg und schüttelte den Kopf, um das Geräusch zu stoppen.


  Jetzt sprach wieder Dad. »Deine Mutter und ich denken, dass das wirklich gut für dich wäre, meine Süße. Dass es dir helfen würde, über … die Sache … hinwegzukommen.«


  Das Summen wurde schwächer, aber mein Magen drehte sich immer noch. »Das kann ich nicht«, platzte ich heraus. Ich überlegte, so schnell ich konnte, und fügte dann hinzu: »Außerdem soll ich doch erst Ende Juni nach Hause kommen.«


  »Wir wissen, dass das früher ist als geplant, aber dein Zustand hat sich ja schon sehr gebessert«, sagte Mom. »Die Wochenberichte deines Therapeuten sind wirklich sehr beeindruckend.« Sie klang enthusiastisch, aber ich konnte nicht heraushören, ob sie eher versuchte, mich zu überzeugen oder sich selbst. Sie hatte Mr Pendleton noch nie als meinen Psychologen bezeichnet. Er war immer mein »Therapeut«.


  Offenbar hatte ich meinen Hang zu Vermeidungsstrategien von ihr geerbt.


  »Dad, ich … ich … kann das nicht. Sag Mom, dass ich das nicht tun kann. Ich bin noch nicht so weit. Ich brauche mehr Zeit.«


  »Ich weiß, ich weiß.« Er seufzte schwer. »Es ist nur so, dass der Stadtrat möchte, dass du daran teilnimmst, und es würde deine Mutter wirklich sehr freuen …«


  »Ich beschäftige mich seit Wochen damit. Wir haben es bereits mit deinem Arzt besprochen«, erklärte Mom. »Die Einweihungsfeier findet am Zwölften statt.«


  Was? »Ihr habt mit Dr.Pendleton darüber gesprochen, bevor ihr mit mir darüber geredet habt?«


  »Nun ja, wir wollten deinen Heilungsprozess nicht behindern. Wir wollten erst sichergehen, dass sich so etwas nicht nachteilig für dich auswirkt.«


  »Meinst du nicht, es steht mir zu, dass man als Erstes mit mir darüber spricht? Nachdem ich schließlich diejenige bin, von der das verlangt wird?«


  »Aber findest du nicht auch, dass du für Kristen mit dabei sein solltest? Schließlich war sie deine beste Freundin.«


  Wieder die Nummer mit der Schuldfrage. Jetzt würde Mom schwere Geschütze auffahren. Aber in diesem Spiel gab es zwei Parts.


  »Aber ist meine Therapie denn nicht wichtiger, Mutter?«, fragte ich scheinheilig. »Willst du, dass ich nach Hause komme, bevor ich alle meine Sitzungen mit Dr.Pendleton hinter mich gebracht habe?«


  Wenn Augenbrauen Geräusche machen könnten, dann, ich schwöre es, würde man jetzt hören, wie ihre in die Höhe schossen.


  »Ich glaube nicht, dass es zu viel verlangt ist, wenn du ein paar Wochen früher als vereinbart nach Hause kommst.« Sie klang verstimmt. »Dein Arzt …«


  »Dad?«, unterbrach ich sie. »Dad, bitte? Bitte, verlangt das nicht von mir. Verlangt nicht von mir, an die Stelle zurückzugehen, an der meine beste Freundin starb. Ich brauche mehr Zeit, damit ich sicher sein kann, dass es mir besser geht.«


  »Ich weiß, dass es schwierig für dich ist, aber deine Mutter …« Dad seufzte wieder. »Überleg es dir einfach, okay, Süße? Mehr verlangen wir im Augenblick gar nicht von dir.«


  Mom wollte noch etwas sagen, doch er hielt sie zurück. »Schlaf einfach mal eine Nacht drüber und morgen reden wir dann noch einmal.«


  Ich schniefte. Ich versuchte, die Tränen zurückzuhalten, aber sie brachen trotzdem aus mir heraus. Kristen … der Fluss … Die Wunde war immer noch so frisch. Der Schmerz in meinem Herzen so unerträglich.


  »Okay, Dad. Ich überl …« Meine Stimme versagte. »Ich überlege es mir.«


  »Das ist gut, Abbey. Wirklich gut. Wir reden morgen weiter«, murmelte er.


  Ich würgte ein rasches Tschüss heraus und legte auf. Kurz bevor sich das Display verdunkelte, sah ich noch das Datum. Neunter Juni. Genau der Tag, ab dem Kristen im letzten Jahr als vermisst gegolten hatte. Genau der Tag, der mein Leben für immer verändert hatte. Und nun veränderte es sich wieder, obwohl ich das gar nicht wollte.


  Diese neunten Juni stellten sich wirklich als echt bescheuerte Tage heraus.


  


  Ich griff wieder zum Telefon. Bevor ich völlig die Nerven verlor, wollte ich Dr.Pendleton anrufen. Seine Sekretärin war am Apparat und stellte mich durch. Eine halbe Sekunde später sprang sein Anrufbeantworter an.


  Ich wartete auf den Piepton und sprach dann voller Hast. »Hi, Dr.Pendleton, hier spricht Abbey … äh, Abigail Browning. Ich würde gern mit Ihnen über meine Eltern sprechen. Sie wollen, dass ich früher als geplant nach Hause fahre. Sie behaupten, Sie hätten ihnen gesagt, dass ich das könne. Warum ist das nicht in unserer heutigen Sitzung zur Sprache gekommen? Bitte rufen Sie mich zurück …« Ich wiederholte meinen Namen mitsamt der Telefonnummer und legte auf.


  Wie konnten sie mir das antun? War ich schon so weit? Was, wenn ich nicht zurückfahren konnte? Was, wenn ich nicht an dieser Feier teilnehmen konnte? Was, wenn es mir nicht besser ging?


  Würden sie trotzdem noch da sein?


  Und würde er da sein?


  Ich ließ das Handy aufs Bett fallen und ging zur Tür. Ich musste mit Tante Marjorie über das alles reden. Sie würde wissen, was ich tun sollte.


  Ich fand sie draußen auf der Veranda, wo sie auf der Schaukel langsam vor und zurück schwang. Auf meine unausgesprochene Bitte hin hielt sie einen Moment lang an und ich setzte mich neben sie. Es brauchte nicht lange, bis die Schaukel wieder in Bewegung war. Die Ketten quietschten, während wir uns stumm hin und her bewegten. Auf den Feldern standen Sonnenblumen auf langen Stängeln und mit eingerollten Blättern. Sie ließen ihre schweren Köpfe hängen, die sich sachte in der Brise wiegten. Die Sonne legte einen feinen Nebel aus Gold über alles, was sie berührte. Wie ein fein gesponnener Umhang lag er über dem ganzen Land.


  Ein plötzliches Brummen ließ mich zusammenfahren. Das Licht in der mächtigen Kuppel über der großen roten Scheune schaltete sich ein. Es war noch nicht dunkel. Es dämmerte noch nicht einmal, aber es würde nicht mehr lange dauern. Langsam wurde das Licht heller und das Geräusch ließ nach.


  Hier fühlte sich alles sicher an. Normal. Ich wollte mir nicht eingestehen, dass trotzdem etwas fehlte. In mir war ein kleines Loch. Aber anders als die schwarze Leere, die übrig geblieben war, als Kristen starb. Dieses Loch fühlte sich so an, als könne es wieder gefüllt werden.


  »Ich habe einen Anruf von Mom und Dad bekommen«, erzählte ich Tante Marjorie und schaute auf meine nackten Füße hinunter.


  »Das Neueste der Woche?«


  »Nein.«


  Ich verfolgte mit dem Blick einen Riss im Boden der Veranda, bis er unter meiner Ferse verschwand. »Sie wollen, dass ich früher nach Hause komme.«


  Sie erwiderte nichts und ich wusste, sie wartete darauf, dass ich fortfuhr.


  »Es soll eine Feier an der Brücke stattfinden, an der Kristen … starb. Und sie haben es mir erst jetzt, sozusagen in letzter Minute gesagt.« Ich wandte mich ihr zu und sah ihr in die Augen. »Glaubst du, dass ich das kann?«


  Sie erwiderte meinen Blick. In ihren Augen erkannte ich Jahre voller Weisheit. »Glaubst du, dass du das kannst?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Was wären die Vorteile davon?«


  Ich dachte eine Weile nach. »Na ja, erstens einmal, dass ich zu Hause wäre. Wieder in meinem eigenen Zimmer. Und dass ich wieder mit allen meinen Parfums arbeiten könnte.«


  Sie nickte. »Was noch?«


  »Ich würde Mom und Dad und Mr und Mrs M. sehen.«


  »Und du würdest vielleicht etwas ausgeglichener werden«, sagte sie. »Du wärst bei deinem Gedenken an Kristen umgeben von der Liebe und Unterstützung deiner Familie und Freunde.«


  Jetzt war es an mir zu nicken.


  »Gut. Und was wären die Nachteile?«


  Darauf hatte ich eine ganze Liste von Antworten. »Ich könnte wieder einen Nervenzusammenbruch bekommen. Oder Albträume. Schlaflosigkeit.« Sie legte eine Hand auf die meine und drückte sie leicht. Ich fuhr unbeirrt fort. »Ich könnte ganz verrückt werden. Meine Eltern terrorisieren. Zum Gespräch der ganzen Stadt werden. Vor den Maxwells die Fassung verlieren. Ich dachte einfach, ich würde mehr Zeit haben …«


  Sie drückte meine Hand fester und ich schwieg.


  »Das ist eine ziemlich lange Negativliste.«


  »Ja, aber lauter Sachen, die wirklich ziemlich leicht passieren könnten«, erklärte ich. »Wenn es schon einmal vorgekommen ist, kann es auch leicht wieder passieren.«


  »Stimmt«, sagte sie. »Aber wenn es wieder passieren würde, dann wärst du jetzt besser darauf vorbereitet. Du hast deine Eltern, Dr.Pendleton, mich … Also, was sagt dir dein Bauchgefühl? Meinst du, du bist in der Lage, nach Hause zu fahren?«


  Ich saß still da und dachte über ihre Frage nach. Mein Bauchgefühl sagte mir, dass ich früher oder später ohnehin nach Hause fahren musste. Ich konnte nicht ewig wegbleiben.


  Es sagte mir außerdem, dass ich für Kristen dabei sein musste. Sie war am wichtigsten, wichtiger als ich. Und Caspian …


  Auch dieser Wahrheit musste ich mich stellen.


  »Ich muss zurück«, sagte ich leise.


  Sie nickte. »Ich wusste, dass du dich dafür entscheiden würdest.«


  Die Schaukel schwang in einem sanften Rhythmus. Jedes Mal, wenn sich meine Knie durchstreckten, um uns nach vorn zu bringen, zog es leicht in meinen Wadenmuskeln. Es war eine wohltuende Bewegung, eine Art erholsamer Schmerz, der mir das erste Mal seit der Schneeschmelze Lust machte, wieder Rad zu fahren.


  »Dieses Jahr gibts eine Menge Kröten«, bemerkte Tante Marjorie. Ich sah zu den dunklen Baumsilhouetten auf der Rückseite der Scheune hinüber. Nur ein paar Meter dahinter begann ein sumpfiges Waldstück. Die dort lebenden Kröten veranstalteten jeden Abend ein wahres Sinfoniekonzert; eine unglaubliche Kakofonie aus undeutlichen Silben und Quaklauten.


  »Toll«, erwiderte ich. »Ich schätze, heute Nacht schlafe ich wieder mit Kopfhörern.«


  Sie kicherte. »Ich mag sie eigentlich. Sie erinnern mich an heiße Sommernächte mit deinem Onkel. Ein kühles Lüftchen, das leise Geräusch eines Deckenventilators, zerwühlte Betttücher.« Sie grinste mich an und ich spürte, dass ich einen knallroten Kopf bekam.


  »Wechseln wir das Thema … Danke, dass ich bei dir wohnen durfte, Tante Marjorie. Hier zu sein … weg von allem zu Hause … das war genau das, was ich brauchte.« Ich setzte die Füße fest auf den Boden, sodass die Schaukel zum Stehen kam, dann schlang ich die Arme um Tante Marjorie.


  Sie erwiderte meine Umarmung und legte ihr Kinn auf meinen Kopf. »Du bist jederzeit eingeladen, zu kommen und Mord ist ihr Hobby mit mir anzusehen, Abbey. Ich besorge mir die anderen Folgen auf DVD.«


  Ich schloss die Augen und genoss es einfach, in ihren Armen zu liegen. So saßen wir still ein paar Minuten lang da, bis ich mich von ihr löste. »Ich denke, ich muss Dad anrufen. Ihm Bescheid sagen, dass ich mich entschieden habe.«


  Auch Tante Marjorie stand auf. »Ich gehe in die Küche. Das Essen wird bald fertig sein.«


  Ich folgte ihr ins Haus und atmete tief ein. Der Duft von Brathähnchen lag in der Luft und auf dem Tisch entdeckte ich zwei große, gestreifte Pappbehälter.


  »Ist das Hähnchen von Frankies Restaurant?«


  »Ja. In ungefähr zehn Minuten ist es fertig.«


  Tante Marjorie kochte nie. Sie hatte einmal zu mir gesagt, es sei ihr lieber, wenn die Profis diese Arbeit machten. Sie würde auch gerne und gut dafür bezahlen. Ich rannte die Treppe hinauf in mein Zimmer, fand das Handy auf dem Bett und klappte es auf. Ein Anruf von Dr.Pendleton. Ich ignorierte ihn und rief stattdessen zu Hause an. Nach dem dritten Klingeln hob Dad ab.


  »Hi, meine Süße. Ich dachte, wir reden erst morgen weiter? Was ist los?«


  Ich war so froh, seine Stimme zu hören und nicht die von Mom, dass ich erleichtert seufzte. Ich hatte gar nicht gemerkt, dass ich beim Wählen den Atem angehalten hatte. »Hey Dad. Ich wollte dir nur sagen … ich hab nachgedacht, über das, was du gesagt hast und … ich machs. Ich komme nach Hause.«


  »Bist du sicher? Willst du nicht noch mal darüber schlafen? Du musst dich nicht jetzt sofort entscheiden, das weißt du.« Nun klang er unsicher. »Ich möchte nicht, dass du das später bereust, Abbey. Warum rufst du mich nicht morgen noch mal an und wir besprechen es dann.«


  »Nein, Dad«, entgegnete ich. »Ich habe mich entschieden. Könnt ihr mich gleich morgen abholen kommen?« Das Letzte, was ich jetzt brauchte, war Zeit, um es mir noch einmal anders zu überlegen.


  »Ich denke schon. Gut, dann hast du noch einen oder zwei Tage, um dich auf die Feier einzustimmen. Ich sage gleich deiner Mutter Bescheid.«


  Ich legte auf und seufzte frustriert. Zuerst versuchte er, mich zu überreden, nach Hause zu kommen, und nun klang er fast so, als wollte er es mir wieder ausreden? Ich verstand das nicht.


  Aber wenigstens war die Entscheidung jetzt gefallen.


  Morgen würde ich nach Hause zurückfahren.


  


  Sanfte Musik holte mich aus dem Tiefschlaf. Leise und undeutlich trieben kleine Songfetzen an mir vorüber, ich konnte sie kaum erkennen. Ich glaubte, noch zu träumen.


  Ganz still lag ich da und öffnete weit die Augen. Ich hatte die Vorstellung, dass ich besser hören würde, wenn ich versuchte, nicht zu blinzeln. Wieso ich das glaubte, weiß ich nicht. Ich hielt den Atem an und starrte in die Dunkelheit.


  Da ist es wieder.


  Es klang altmodisch, wie eine Melodie während einer epischen Liebesszene in einem alten Schwarz-Weiß-Film. Silberhelle Klänge drangen durch die Spalte unter meiner Tür herein und ich lauschte gespannt. Es war wunderschön und gleichzeitig gespenstisch.


  Aber immer noch zu leise.


  Ich schlug die Bettdecke zurück, ließ die Füße auf den Boden gleiten und schlich auf Zehenspitzen zur Tür. Vielleicht kann ich es dann besser hören. Mit einer Hand drehte ich vorsichtig den Türgriff und öffnete.


  Ich folgte dem Klang, bis er plötzlich verstummte. Eine Pause entstand. Dann kam ein Song von Cat Power. In ihrer Stimme lagen Trauer und eine schmerzliche Sehnsucht. Übermannt von den Gefühlen, die das Lied in mir wachrief, schloss ich die Augen.


  Ein leises Klirren von Glas unterbrach diesen Moment. Ich ging weiter bis zur Tür von Tante Marjories Zimmer, die nur angelehnt war, und spähte durch den Spalt. Die Öffnung war so groß, dass ich hineinsehen konnte, ohne das Gesicht an die Tür pressen zu müssen, aber nicht weit genug, dass sie mich sehen würde, falls sie zufällig herüberschauen sollte.


  Tante Marjorie stand vor einem Toilettentisch und schenkte sich gerade einen Drink ein. Ungefähr zwei Zentimeter bernsteinfarbene Flüssigkeit flossen in ein Becherglas. Dann prostete sie einem großen, gerahmten Bild von Onkel Gerald zu, das über dem Spiegel des Toilettentischs hing. Sie legte den Kopf zur Seite und stellte das Glas wieder ab. Ein leises Murmeln und Kichern entkam ihr und sie hielt die Arme in die Höhe, als würde sie im nächsten Moment anfangen, mit jemandem Walzer zu tanzen.


  Cat Powers Stimme schwang sich empor, die Worte »Oh, oh, I do believe« erfüllten den Raum, als Tante Marjorie zu tanzen begann.


  Einmal, zweimal, dreimal bewegte sie sich in einem Dreiecksmuster langsam vor und zurück. Sie trug ein langes, fließendes weißes Nachthemd und mir fiel auf, dass ihr Haar offen war. So hatte ich sie noch nie gesehen. Normalerweise drehte sie ihr Haar zu einem Knoten zusammen, doch nun schwang es in dunkelbraunen Wellen sanft um ihre Schultern, während sie sich im Rhythmus der Musik wiegte.


  Ich lächelte. Also daher habe ich mein verrücktes Tanzenmit-imaginären-Partnern-Gen. Irgendwie war es nett zu wissen, dass es von ihr kam.


  Dann endete das Lied. Im Raum wurde es still.


  Sie blieb abrupt stehen, die Arme noch immer angehoben. Als wartete sie immer noch auf einen Partner, der nicht kam. Der niemals mehr kommen würde. Ihre Schultern bebten, ein raues Schluchzen klang durch das Zimmer und innerhalb von Sekunden weinte sie herzzerreißend.


  Ich wollte zu ihr, doch ich stieß mit meiner Zehe an die Tür. Das Geräusch ließ mich augenblicklich erstarren. Was, wenn sie mich gar nicht sehen wollte?


  Sie schaute auf, unsere Blicke trafen sich. Ich hielt den Atem an und wartete ab, was sie tun oder sagen würde. Aber sie schlang einfach nur die Arme um sich und sank zu Boden. Eine einsame alte Frau, die versuchte, das Leben zu meistern, obwohl ihr ein Stück ihres Herzens fehlte. In mancher Hinsicht wusste ich genau, was sie fühlte. Sosehr ich auch zu vergessen versuchte, war doch auch in mir immer noch ein Loch, das mit einem gewissen Caspian zu tun hatte. Leise zog ich mich zurück. Auf dem ganzen Weg zu meinem Zimmer hörte ich weiter ihr Schluchzen, und sogar nachdem ich die Tür geschlossen hatte, war es noch da. Ich konnte ihm nicht entkommen. Es folgte mir bis in meine Träume.


  


  Ruckartig schreckte ich hoch, saß steif und gerade im Bett. Ich wusste nicht, wie lange ich geschlafen hatte, aber ein Albtraum hatte mich schlagartig geweckt. Meine Augen suchten die dunklen Ecken meines Zimmers ab. Mein Blick fiel auf die Uhr, sie zeigte 3:12 Uhr an, und schweifte dann an der Zimmerdecke entlang auf der Suche nach dem, was mein Herz zum Rasen gebracht hatte.


  Mein Kopf versuchte fieberhaft, die durcheinandergeworfenen Bruchstücke des Traums wieder zusammenzusetzen.


  Ich war … gerannt? Nein. Es war mehr ein Stolpern gewesen. Die Hände in der Dunkelheit nach vorne gestreckt. Überall um mich herum waren Dinge und anhand ihrer Gestalt und davon, wie sie sich anfühlten, konnte ich erkennen, dass es Grabsteine waren. Scharfe Kanten und gezackte Formen, an denen ich mir die zitternden Knie und Schienbeine anschlug und aufscheuerte, die Finger zerkratzte.


  Ich schüttelte den Kopf und suchte nach den fehlenden Bildern.


  Stolpern … stolpern … beinahe hinfallen, immer in Bewegung. Ich wusste, dass ich weiterrennen musste. Was war hinter mir her? Wovor lief ich davon? Ich sah mich, wie ich versuchte, nach hinten zu schauen, aber es war zu dunkel. Ich konnte nicht erkennen, was da war.


  Der Traum verblasste langsam und ich wusste, dass er bald ganz verschwunden sein würde. Schon jetzt entglitten mir die bloßen Bruchstücke der Erinnerung.


  Mit einem letzten Blick auf das Zimmer um mich herum rutschte ich wieder auf die Matratze und die Kissen und schloss die Augen. Verdammte Träume. Ich hätte zum Essen nicht diese Limonade trinken sollen. Davon wurde ich immer so nervös.


  Und dann saß ich mit einem Ruck wieder aufrecht im Bett.


  Ich wusste es. Ich wusste jetzt, was der Traum bedeutete.


  Ich lief nicht vor etwas davon. Ich rannte zu jemandem hin.


  Kapitel zwei  Am falschen Ort


  »Umzukehren und zu fliehen, war jetzt zu spät …«


  Sleepy Hollow von Washington Irving


  


  Spät am nächsten Vormittag wartete ich ungeduldig mit meinem Gepäck an der Haustür darauf, dass Mom und Dad mich abholten. Die Zeit schleppte sich dahin.


  Ich gab meinem Koffer einen Tritt, legte ihn auf die Seite und setzte mich dann darauf. Tante Marjorie erwärmte in der Küche einen Fertigkuchen, damit es so aussah, als käme er geradewegs aus dem Backofen. Sie wollte Mom beeindrucken. Ich blickte zum dreihundertsiebenunddreißigsten Mal durch die Glastür in die Ferne. Wann kommen sie denn endlich?


  Eine Hupe ertönte.


  Ich sprang auf und wartete darauf, dass ihr Auto vorfuhr. Sobald sie geparkt hatten, wurden die Wagentüren geöffnet und im nächsten Moment wieder kräftig zugeknallt. Mom war als Erste bei mir. Wir umarmten uns stürmisch. Klar, eigentlich war ich noch ein wenig sauer auf sie, weil sie so viel Druck gemacht hatte, aber sie war nun einmal meine Mom. Und ich hatte sie vermisst.


  Dad kam zu uns und legte seine Arme um uns beide und ich drehte mich um und drückte auch ihn fest.


  »Hi, meine Süße, wir haben dich vermisst«, sagte er.


  »Ich habe dich auch vermisst, Dad.«


  »Wo ist Tante Marjorie?«, fragte Mom. »Ich möchte sie begrüßen.«


  »Sie ist in der Küche. Ich glaube, sie möchte, dass ihr zu Kaffee und Kuchen bleibt.«


  »Oh, Kuchen! Wie schön.«


  Mom schlenderte ins Haus und Dad machte sich daran, meine Sachen ins Auto zu packen. Plötzlich fühlte ich mich in seiner Gegenwart schüchtern und unbeholfen. Glaubte er, dass ich immer noch verrückt war?


  »Wie lief denn das Football-Spiel letzte Woche?«, fragte ich.


  »Die Football-Saison hat noch nicht angefangen«, antwortete er. »Aber die Baseball-Saison und letzte Woche haben die Yankees die Sox geschlagen.«


  Ich wuchtete meinen Rucksack auf den Rücksitz des Wagens. »Das wusste ich. Ich wollte dich bloß testen.«


  Wir lächelten uns zu und in diesem Moment wusste ich, dass alles okay war. Auch wenn es immer Dad gewesen war, zu dem ich gekommen war, wenn ich Hilfe brauchte, hielt er mich trotzdem nicht für irre.


  Er schloss die hintere Wagentür und drehte sich dann zu mir um. »So und deine Tante hat Kuchen gebacken, hm?«


  »Gebacken nicht unbedingt. Eher gekauft. Ich glaube, es ist Kirschkuchen.«


  Sein Lächeln wurde noch breiter. »Na, dann wollen wir sie mal nicht länger warten lassen.«


  


  Eine Stunde später waren wir wieder beim Auto, dieses Mal, um uns zu verabschieden.


  Ich umarmte Tante Marjorie ein letztes Mal und tat dabei so, als würde ich nicht bemerken, dass ihre Augen ganz feucht geworden waren. »Ich komme bald wieder und besuche dich«, versprach ich ihr. »Du schuldest mir noch ein paar Flüge mit deiner Maschine!«


  Sie nickte. »Versprochen ist versprochen. Ruf mich an, wenn du was brauchst.« Sie senkte die Stimme und blickte mir fest in die Augen. »Egal was, okay, Abbey?«


  »Okay«, sagte ich. Und ich verspreche, dass dein mitternächtliches Geheimnis bei mir gut aufgehoben ist. Ich sprach es nicht aus, aber sie nickte mir fast unmerklich zu. Wir stiegen in den Wagen und winkten, als wir die Ausfahrt hinunter und auf die Straße rollten.


  Ich lehnte mich zurück, traurig darüber, Tante Marjorie allein zu lassen. Und gleichzeitig hatte ich Angst, wieder zurückzukehren, und fragte mich, was jetzt alles auf mich zukommen würde.


  Vorne plapperte Mom ununterbrochen. »Wir sind so froh, dass du wieder nach Hause kommst, Abbey! Ich kann es gar nicht erwarten, dir zu zeigen, in welchen neuen Farben ich das Esszimmer gestrichen habe. Und letzte Woche habe ich im vorderen Flur neue Vorhänge aufgehängt …« Ich blendete sie einfach aus.


  Neue Wandfarben oder Vorhänge waren mir egal. Das Einzige, was mich beschäftigte, war, wie der restliche Sommer für mich werden würde. Hatte sich mein Zusammenbruch herumgesprochen? Wusste jemand, wo ich in den vergangenen Monaten gewesen war? Was wurde über mich geredet?


  Vor dem Fenster flitzten Bäume und Autos vorbei. Ich schaute zu den Wolken hinauf, deren Schatten sich meilenweit über die Felder legten. Für eine Weile beschäftigte ich mich mit dem Spiel Wonach-sieht-diese-Wolke-aus. Aus irgendeinem Grund sah ich ständig Flusspferde.


  Dann musste ich an etwas anderes denken. Die Schule war jetzt aus. Was würden die anderen alle den ganzen Sommer lang machen? Sich einen Teilzeitjob besorgen? Poolpartys schmeißen? Am Strand abhängen? In ihren Autos herumfahren?


  Würde ich so etwas machen? Ich wusste nicht, was der Sommer bringen würde, aber bestimmt würde es nicht »der Sommer, an den man sich immer erinnern wird« werden. Nicht, nachdem Kristen nun fort war. Nicht mit der Abbey … die ich jetzt war. Ich frage mich, was Ben so macht …


  Er hatte ein- oder zweimal versucht, mich per Handy zu erreichen, während ich bei Tante Marjorie gewesen war, aber ich hatte noch immer nicht zurückgerufen. Ich wusste nicht, was ich sagen oder wie ich mich verhalten sollte. Nicht nur, dass ich ihn mitten in unserem Naturwissenschafts-Projekt fallen gelassen hatte. Obendrein hatte ich auch noch einen Nervenzusammenbruch bekommen. Wie sollte man das erklären? Ich hatte keine Ahnung, was ich mit Ben machen sollte, und ich dachte darüber nach, bis wir fast zu Hause waren.


  Dad musste dreimal meinen Namen sagen, ehe ich auf ihn aufmerksam wurde. Meine Tagträumereien schienen ihn zu amüsieren.


  »Wir fahren gleich über die neue Brücke«, erklärte er mir. »Ungefähr in zehn Minuten.«


  Froh darüber, von meinen Gedanken abgelenkt zu werden, schaute ich aus dem Fenster und reckte den Hals. Ich musste nicht lange warten. Als Dad in die Straße zum Friedhof einbog, sah man das wuchtige Bauwerk schon von Weitem aufragen.


  Der überdachte Teil der Brücke war mindestens sechs Meter hoch und er war so gemacht, dass er aussah, als sei er hundert Jahre alt. Ich konnte mir nicht vorstellen, warum er so groß sein musste, bis wir die Brücke überquerten und ein riesiger Sattelschlepper an uns vorbeifuhr. Natürlich, Lastwagen brauchten so viel Platz.


  Auf beiden Seiten kreuzten sich dicke Holzbalken und unter unserem Wagen hörte man ein lautes Rumpeln. Ich hasste es, über solche überdachten Brücken zu fahren. Und diese hier war außerdem hässlich und wirkte deplatziert. Eine massive, erschütternde Erinnerung an das, was meiner Freundin an dieser Stelle zugestoßen war.


  »Und?« Mom drehte sich zu mir um und sah mir ins Gesicht. »Was meinst du?«


  »Sie ist, äh, neu. Und riesig. Kommt mir so vor, als … müsste man sich erst daran gewöhnen.«


  Mom winkte ab. »Du wirst dich sehr schnell daran gewöhnt haben. Der Fremdenverkehr hat wegen der Brücke schon um dreizehn Prozent zugenommen.«


  Ich schaute wieder zum Fenster hinaus. Na toll. Als ob ich mich darüber freuen würde, von noch mehr Fremden umgeben zu sein. Alles, was ich mir für Sleepy Hollow wünschte, war, dass es genauso sein würde wie damals, als ich es verlassen hatte. Aber ohne das ganze Verrückte.


  Wir fuhren vor unser Haus und Dad stellte den Wagen vor dem Briefkasten ab. Ich stieg langsam aus und sah an der weißen Fassade empor. Alles erschien mir … kleiner, als ich es in Erinnerung hatte. Auch die grünen Fensterläden waren nicht mehr so dunkel, wie sie einmal gewesen waren. Tatsächlich sahen die meisten aus, als könnten sie einen Neuanstrich ganz gut vertragen.


  Mom trat zu mir und legte einen Arm um meine Schultern. »Freust du dich nicht, wieder daheim zu sein, Abbey? Wir haben noch eine besondere Überraschung für dich. Oben in deinem Zimmer.«


  Ich nickte und wir gingen zur Haustür. Drinnen kam mir alles seltsam vor. Ich hatte das eigenartige Gefühl, dass etwas nicht ganz in Ordnung war … oder am falschen Ort. Und ich hatte den unguten Verdacht, dass das, was nicht ganz in Ordnung war, ich selbst war.


  Dann schüttelte ich den Kopf und versuchte, dem Drang zu widerstehen, ewig auf einer Stelle stehen zu bleiben. Ich hielt mich am Pfosten des Treppengeländers fest. Meine Knie fühlten sich komisch an.


  Mom grinste mich an und das machte mich noch nervöser. Oh Gott, was, wenn sie mein Zimmer umgestellt hat oder so? War das die Überraschung?


  Als ich oben angekommen war und vor der geschlossenen Tür meines Zimmers stand, kniff ich unwillkürlich die Augen zu. So stand ich einen Moment lang da, bis ich hörte, dass Mom an mir vorbeiging und die Tür geöffnet wurde.


  »Komm schon, Abbey«, sagte Mom lachend. »Du musst nicht gleich die Augen zumachen.«


  Doch. Doch, das muss ich, wollte ich ihr sagen. Stattdessen trat ich einen Schritt vor und öffnete gleichzeitig ein Auge. Alles sah okay aus. Mit der Ausnahme, dass nichts mehr auf dem Boden meines Zimmers lag. So hatte ich es nicht verlassen. Aber wenn sie nichts weiter gemacht hatte, als meine schmutzige Wäsche wegzuschaffen, dann sollte es mir recht sein.


  Ich warf einen Blick auf mein frisch gemachtes Bett. Auch nicht so, wie ich es verlassen habe. Okayyyy … also hat sie vielleicht auch das Bett frisch bezogen?


  Mom grinste immer noch und so setzte ich ein gespieltes Lächeln auf. »Du hast mein Zimmer aufgeräumt. Danke, Mom.« Ich versuchte, einen echt glücklichen Eindruck zu machen.


  »Du siehst ihn anscheinend immer noch nicht, was?«


  »Klar sehe ich …« Ich hielt inne und der Mund blieb mir offen stehen, als ich mich nach rechts wandte und zu meinem Arbeitsplatz schaute. Daneben stand das unglaublichste Schränkchen, das ich je gesehen hatte. Es sah aus wie ein alter antiker Karteischrank.


  »Oh mein Gott!« Ich lief darauf zu. »Mom! Wo habt ihr den her? Der ist ja fantastisch!«


  Ich glaube, ihr Grinsen hätte nicht mehr breiter werden können. »Onkel Bob hat ihn zerlegt in einem der Geschäfte gefunden, von denen er seine Aufbewahrungskisten bekommt. Er rief deinen Dad an und fragte, ob wir ihn haben wollten. Wir haben ihn abgeholt; Dad hat ihn wieder zusammengebaut und ich habe ihn angestrichen.«


  Ich ließ die Finger über die vergoldeten Kanten gleiten. Sie waren blass cremefarben und an manchen Stellen abgeschliffen, damit sie alt und abgetragen wirkten. Der Schrank war mindestens einen Meter hoch und hatte viele Reihen kleiner Schubläden, jede mit einem winzigen goldenen, rechteckigen Griff. Darüber waren jeweils etwa fünf Zentimeter Platz, um ein Beschriftungsschild anzubringen. Als ich eine der Schubladen öffnete, sah ich, dass sie innen goldfarben gestrichen war.


  »Ich habe die Böden mit Goldfarbe lackiert«, erklärte Mom. »Ich wollte, dass er irgendwie besonders wird. Er ist für all deine Parfumsachen.«


  Ich war vor Staunen wie vor den Kopf geschlagen und voll Dankbarkeit, als ich mir ausmalte, wie viele Stunden sie sorgfältig und gewissenhaft daran gearbeitet haben musste. »Mom, ich kann gar nicht … ich weiß nicht, was ich sagen soll. Danke schön.« Ich umarmte sie fest. Sie drückte mich ebenfalls und einen Augenblick lang tat ich so, als sei alles wieder normal.


  Dann trat sie zurück und ich bemerkte einen verzweifelten Blick in ihren Augen. Sie versuchte, ihn zu verbergen. Versuchte, ein Lächeln aufzusetzen, aber mir war klar, was sie eigentlich dachte. Sie war sich nicht sicher, ob es mir bereits besser ging.


  »Ich lasse dir Zeit, richtig anzukommen und deine Sachen auszupacken«, sagte sie. »In einer Stunde gibt es Abendessen. Ich mache dein Lieblingsgericht  Lasagne.«


  »Danke, Mom«, wiederholte ich. »Das ist super!«


  Sie warf mir einen letzten Blick zu und verließ dann das Zimmer. Sobald sie gegangen war, legte ich mein Lächeln ab und schloss rasch die Tür. Es war so seltsam, wieder hier zu sein. Wieder zu Hause.


  Langsam ging ich in meinem Zimmer umher, blieb vor meinem Schreibtisch stehen und sah einen Stapel alter Notizen zu Parfums durch. Ließ die Hände über den Bildschirm des Computers gleiten. Nahm den kleinen gläsernen Briefbeschwerer und rollte ihn in der Hand. Meine Sachen. Meine Dinge. Jedes kleine Detail, das mich ausmachte, war in irgendeiner Form hier zugegen.


  Dann ging ich zu meinem Bett hinüber. Ich setzte mich vorsichtig, um das Bettzeug nicht zu zerknittern, darauf und legte beide Handflächen auf die Steppdecke. Sie fühlte sich kühl an den Fingerspitzen an und für eine Weile verlor ich mich in meinen Gedanken. Ich starrte auf die rot gestreiften Wände, den Kaminsims mit dem silbernen, verschnörkelten Rahmen, mein Teleskop in der Ecke …


  Moms Stimme durchbrach meine Gedanken. Sie rief, das Essen sei in dreißig Minuten fertig, und ich stand auf und trat ans Fenster. Ich ließ mich auf die Fensterbank sinken, wo Mr Hamm, mein alter Teddybär, neben Jolly, dem Pinguin, und Spots, einer Giraffe, saß. Dabei bemerkte ich, dass ich die Stofftiere nicht so adrett aufgereiht zurückgelassen hatte, und nahm den Teddy in den Arm.


  Mein Blick wanderte zu der geschlossenen Schranktür. Ist das schwarze Abendkleid, das ich damals von Mom bekam, immer noch da drin? Ich hatte nicht einmal nachgesehen, ob sie all die kleinen Risse hatte flicken lassen, die es abbekommen hatte, als ich es das letzte Mal trug, an Halloween. Als ich auf den Friedhof gegangen war und im Regen getanzt hatte. In dieser Nacht hatte ich im Fluss gelegen und Caspian hatte mich nach Hause gebracht und dann hatten wir …


  Nein! Er ist nicht real. Caspian ist tot.


  Ein Ruf von draußen lenkte meine Aufmerksamkeit von der Schranktür ab. Ich drehte mich zum Fenster und schaute hinaus. Unten auf der Straße lief ein kleiner Junge hinter einem weißen, wuscheligen Hund her und rief ihm zu, stehen zu bleiben. Doch das Hündchen trottete einfach weiter und zog eine blaue Leine hinter sich her.


  Ich lächelte und beobachtete die beiden eine Minute lang, bis ich plötzlich etwas anderes bemerkte. Mit klopfendem Herzen setzte ich mich auf und legte eine Hand an die Fensterscheibe. Eine ganz in Schwarz gekleidete Gestalt rannte auf die Bäume zu, die an der einen Seite unseres Hauses standen. Die Sonne schien auf sein weißblondes Haar.


  »Nein«, flüsterte ich. »Nein!« Meine Hand ballte sich zu einer Faust und ich schlug gegen die Scheibe. Aber er war sehr schnell; einen Augenblick später hatte ich ihn aus den Augen verloren.


  Ich schoss in die Höhe und sprintete aus dem Zimmer, polterte die Treppe hinunter, riss die Haustür auf und stürzte hinaus. Meine Augen wanderten hektisch von einer Seite zur anderen, streiften die Bäume, den Gehsteig und den Zaun oben an der Straße. Ich zwang mich, ruhig bis zum Rand unseres Gartens zu gehen. Nach einem tiefen Atemzug rief ich leise: »Caspian?«


  Es kam keine Antwort.


  Ich versuchte es noch einmal, doch dieses Mal ging ich näher zu den Bäumen, als ich seinen Namen rief. Das Ergebnis war dasselbe.


  Ich nahm all meinen Mut zusammen und stapfte durch das Laub bis zum nächsten Garten. Eine Tür knallte und Mr Travertine winkte mir zu. Er schob gerade seinen Rasenmäher aus der Garage. Ich winkte zurück und blickte suchend umher. Soweit ich sehen konnte, nichts als Häuser und leere Gärten.


  Aber ich hätte schwören können, dass er es war …


  Wie beiläufig veränderte ich die Richtung und ging durch die Bäume auf den Briefkasten zu. Ich tat, als wollte ich nachsehen, ob etwas darin war, und griff hinein in der Erwartung, er würde leer sein. Doch zu meiner Überraschung und auch Erleichterung waren ein paar Umschläge darin, die ich herausholte, um sie mitzunehmen.


  Ich ging zum Haus zurück. In der Küche hielt ich kurz an, um die Post dort auf dem Tisch abzulegen. Mom wandte sich zu mir um. »Hab ich mir doch gedacht, dass du das warst, Abbey. Warum bist du so hektisch zur Tür hinausgestürzt?«


  Weil ich die Person gesehen habe, die ich nicht sehen sollte und die in Wirklichkeit auch gar nicht da war? Nein, das würde ich nicht antworten können. »Ich, äh, hab einen kleinen Jungen gesehen, der hinter seinem entlaufenen Hund her war. Dachte, ich könnte ihm helfen, ihn einzufangen.« Dann fiel mir die Post in meiner Hand ein und ich hielt sie hoch. »Und ich habe das hier hereingeholt.«


  Sie lächelte mir zu. »Gut. Möchtest du den Tisch decken?«


  »Okay.« Ich tue alles, wenn es nur hilft, alles normal aussehen zu lassen.


  Sobald ich mit dem Tischdecken fertig war, rief Mom nach Dad und wir setzten uns zum Essen. Ich hielt für Moms nie enden wollende Konversation leichte und gut gelaunte Antworten parat und sehnte mich bei alledem insgeheim nach dem sicheren Hafen meines Zimmers. Aber es kam nichts zur Sprache, was auch nur entfernt an meine Zeit »außer Haus« erinnert hätte. Es war einfach wie jedes langweilige Familien-Abendessen.


  Warum also hätte ich am liebsten geschrien?


  Zum Glück ging das Essen rasch vorüber und ich musste nur noch ein Schüsselchen Cookie-Dough-Eiscreme über mich ergehen lassen. »Ich weiß doch, dass du die am liebsten magst«, meinte Mom. Dann konnte ich mich endlich verabschieden und ihnen eine gute Nacht wünschen.


  Auf dem Weg in mein Zimmer hatte ich auf der Treppe plötzlich wieder dieses Gefühl, am falschen Ort zu sein. Und als ich zu Bett ging, hatte ich Angst davor einzuschlafen. Angst, dass das Gefühl, nicht ganz hierher zu gehören, niemals weggehen würde. Angst davor, dass alle in der Stadt herausfinden würden, wo ich gewesen war und was mit mir nicht stimmte. Angst vor dem, was ich sehen und mit wem ich reden würde. Aber am meisten Angst hatte ich vor dem, was ich träumen würde.


  


  Harter Schnee knirschte unter meinen Füßen, fest und vereist, und ich trat vorsichtig auf. Das Gefühl, auf gefrorenem Wasser zu laufen, kam mir absolut komisch vor, doch ich unterdrückte mein Lachen. Etwas sagte mir, dass dies nicht die Zeit und der Ort für Gelächter war.


  Vor mir war ein einzelnes Grab. Mein Ziel. Und obwohl ich wusste, dass ich es noch nie zuvor gesehen hatte, kam es mir vertraut vor. Der perfekt gestaltete steinerne Engel, der darauf ruhte, hatte feine Gesichtszüge und geschwungene Flügel. Eine Seite seines Gesichts war in Schatten getaucht und über den Schultern trug er einen roten Umhang.


  Meine Lippen formten das Wort, noch ehe meine Stimme es hervorbrachte. »Kristen.«


  Ich streckte eine Hand aus und berührte ihr Gesicht. Ihr Haar. Ihre Flügel. Die Ähnlichkeit war verblüffend. Sie war auf ewig in Stein und Staub erstarrt. Aus harten Linien und unbezwingbarem Granit herausgearbeitet. »Wartest du auf mich?«,ßüsterte ich. »Du hast gesagt, du würdest immer hier sein.«


  Plötzlich wurde die Statue kalt. Eisig. So rau wie ein Winterwind und ich befürchtete, meine Finger würden daran festfrieren. »Nein!«, schrie ich. »Bitte …«


  Ihre Flügel barsten. Der Stein seufzte. Und von ihren Augen fiel eine Träne.


  


  Ich drehte mich im Bett und schlug auf das Kissen. Ich wusste, dass es mir schwerfallen würde, nach diesem Traum wieder einzuschlafen. Bei Tante Marjorie hatte ich nie von Kristen geträumt. Jetzt wusste ich, dass ich wirklich zu Hause war.


  


  Am nächsten Nachmittag störte Mom mich, nachdem sie mir zehn Minuten nach dem Mittagessen bereits einen Snack gebracht und ein halbes Dutzend weiterer Gründe gefunden hatte, um nach mir zu sehen, ein weiteres Mal.


  Mit einem Seufzer schob ich meinen Stuhl vom Computer-Bildschirm weg und versuchte, meine Gereiztheit zu verbergen, als sie an den Türrahmen klopfte. »Abbey, da ist ein Anruf für dich.«


  Also das hatte ich nun wirklich nicht erwartet. »Wer ist es?«


  Sie deckte den Telefonhörer mit der Hand ab und hielt ihn mir entgegen. »Es ist Ben. Er hat angerufen, während du«  sie senkte die Stimme  »weg warst, und ich habe ihm gesagt, du würdest ihn zurückrufen, sobald es dir möglich sei. Ich denke, du solltest jetzt mit ihm reden.«


  Mein Magen rutschte mir in die Kniekehlen und ich wehrte mich mit einem heftigen Kopfschütteln. Er hatte also auch hier angerufen? »Ich kann jetzt wirklich nicht, Mom.« Ich zwang mich, mit ruhiger, fester Stimme zu antworten.


  Erneut hielt sie mir auffordernd das Telefon hin. »Rede einfach mit dem armen Jungen, Abbey. Er beißt dich schon nicht.«


  »Nein, ich …«


  »Ben?« Mom nahm das Telefon wieder zu sich und sprach hinein. »Hier ist sie, nur eine Sekunde.« Energisch drückte sie mir den Hörer in die Hand, verließ das Zimmer und schloss die Tür hinter sich.


  Teils, um meine Nerven zu beruhigen, aber auch, weil ich warten wollte, bis Mom mich nicht mehr hören würde, zählte ich bis fünf, ehe ich antwortete. »Hallo?« Ich schloss die Augen und wartete in grässlicher Anspannung auf seine Stimme.


  »Hey, Abbey? Ich bin es, äh, Ben. Ben Bennett.«


  »Hi, Ben … Mmm, wie gehts dir?« Meine Faust öffnete sich und ich bewegte die schmerzenden Finger. Ich hatte sie so fest zusammengepresst, dass alles Blut daraus gewichen war.


  »Gut. So, wie du klingst, geht es dir wohl auch um einiges besser.«


  Das ließ mich sofort wieder aufhorchen. Was weiß er?


  »Ja, ich denke schon …« Ich wartete ab. Ein unangenehmes Schweigen entstand zwischen uns.


  »Mein Cousin hatte auch mal das Pfeiffersche Drüsenfieber. Hat ihn volle vier Monate lang außer Gefecht gesetzt«, sagte er.


  Pfeiffersches Drüsenfieber? Er meint, ich hatte Mononukleose?


  »Aber schade, dass du das Naturwissenschaftsprojekt verpasst hast. Wir haben den zweiten Platz gemacht.«


  »Ben, das ist super!«, erwiderte ich. »Das freut mich sehr für dich.« Und ich merkte überrascht, dass ich mich tatsächlich für ihn freute. »Mir tut es auch leid, dass ich nicht dabei sein konnte. Aber du weißt schon … Mono und so.« Ich hüstelte. Tat man das, wenn man an Mononukleose litt? Ich hatte keine Ahnung.


  »Paul Jamison und Ronald Howers sind auf den ersten Platz gekommen. Sie haben etwas gebaut, mit dem man aus Kompost Energie gewinnen kann. Die haben es tatsächlich hingekriegt, damit eine Glühbirne zum Brennen zu bringen.«


  »Da haben sie bestimmt irgendwie geschummelt«, meinte ich.


  Er lachte. »Oder sie sind zwei richtige Langweiler, die einfach nur zu viel Zeit haben.«


  Ich lachte mit ihm, und das war irgendwie nett. Es erinnerte mich an die Nachmittage, die wir miteinander in der Schule verbracht hatten, um für das Naturwissenschaftsprojekt zu arbeiten. Ben hatte mich immer zum Lachen bringen können.


  »Ich habe dich schon einmal angerufen«, sagte er dann plötzlich. »Auch auf deinem Handy. Weil ich, du weißt schon, ich wollte vorbeikommen und dir den Preis zeigen, den wir gewonnen haben. Aber deine Mom hat gesagt, du schläfst ganz viel.«


  »Ja … tut mir leid. Die … das Fieber hat mir schon ganz schön zugesetzt. Aber wenigstens konnte ich so meinen Schönheitsschlaf nachholen. Den hab ich wirklich gebraucht«, scherzte ich.


  Doch diese Bemerkung ging anscheinend daneben und wieder entstand ein peinliches Schweigen zwischen uns. Ich versuchte, mir etwas anderes auszudenken, worüber wir reden konnten.


  Ben rettete die Situation. »Bist du bei dieser Brückeneinweihung mit dabei?«, fragte er.


  »Ja, ich erzähle etwas über Kristen.«


  Wieder ein Schweigen.


  »Weißt du, ich vermisse sie wirklich«, sagte er dann leise.


  »Ich auch.« Ich seufzte. »Mich macht diese Sache einigermaßen nervös. Was ist zum Beispiel, wenn ich es verpatze? Oder etwas Doofes sage? Oder …« Ich wollte nicht sagen, einen Nervenzusammenbruch bekomme, und so sagte ich stattdessen: »Ihren Namen vergesse oder irgend so etwas völlig Idiotisches. Außerdem hasse ich Menschenmassen.«


  »Ich werde dich anfeuern«, bot er sich an. »Und du kannst ja auch den Trick Ich-stell-sie-mir-alle-in-Unterhosen-vor anwenden. Mich ausgenommen. Stell dir bloß nicht mich in meiner Unterwäsche vor, sonst wird es wirklich peinlich.«


  Ich lachte erneut, froh darüber, dass er nicht sehen konnte, wie rot ich wurde. »Du sorgst dafür, dass ich ihren Namen nicht vergesse, okay?«, meinte ich.


  »Klar. Ich bringe einen Spickzettel mit und halte ihn hinten für dich hoch.«


  Einige Minuten später legte ich mit einem Lächeln im Gesicht auf. Wenigstens ein paar Dinge hatten sich nicht verändert.


  Ich ging an meinen Schreibtisch zurück und versuchte, da weiterzumachen, wo ich vor dem Anruf aufgehört hatte. Aber ich hatte keine Lust mehr, am Computer zu sitzen. Spam-E-Mails löschen und mir den Klatsch über Promis ansehen, das konnte auch warten.


  Ich ging zu meinem neuen Schränkchen und dachte kurz daran, all meine Parfumsachen einzuräumen, aber auch dazu hatte ich jetzt keine Lust. Die ganzen Fläschchen mit ätherischen Ölen aufzulisten und zu beschriften  das war eine Aufgabe für einen Tag, an dem ich nicht so unruhig war. Halbherzig hängte ich einige T-Shirts aus meinem noch immer nicht ausgepackten Koffer auf und stellte ein Paar Schuhe beiseite.


  Ben hatte Kristen erwähnt …


  Ich hatte sie noch nicht besucht, seit ich wieder zu Hause war. Was für eine beste Freundin war ich eigentlich?


  Schnell ging ich hinunter und sagte Mom, ich würde einen Spaziergang machen. Ich musste ihr versprechen, dass ich mein Handy mitnehmen würde. Trotzdem wollte sie mich erst gehen lassen, als ich versicherte, ich würde »gut auf mich aufpassen«.


  Dann ließ ich wieder eine ihrer erstickenden Umarmungen über mich ergehen und versuchte, mich nicht herauszuwinden. Es wird besser werden, sagte ich mir. Das ist alles nur, weil du gerade erst nach Hause gekommen bist. Es wird sich wieder legen. Hoffentlich.


  Endlich konnte ich gehen. Ich war zwar Monate lang nicht mehr auf diesen Straßen unterwegs gewesen, doch meine Füße wussten, wohin sie laufen mussten. Als ich an dem großen Eisentor vor dem Friedhof von Sleepy Hollow ankam, bemühte ich mich, nicht zu zögern. Wenn ich jetzt anhielt, würde ich vielleicht nicht hineingehen. Dies war der Ort, wo ich mit Kristen gespielt hatte, wo ich Nikolas und Katy getroffen und Zeit mit Caspian verbracht hatte …


  Langsam ging ich die schmalen Pfade entlang. Heute waren viele Menschen auf dem Friedhof. Mehr, als ich je zuvor hier gesehen hatte, und das verunsicherte mich. Wurde ich beobachtet? Flüsterten sie etwa schon über das eigenartige blasse Mädchen, das da zwischen den Grabsteinen umherwanderte? Was, wenn einer von ihnen versuchte, mich anzusprechen?


  Der Friedhof hatte sich verändert. Er fühlte sich nicht mehr wie mein sicherer Hafen an.


  Ich kam zu dem leeren schmiedeeisernen Stuhl, auf dem ich am Tag von Kristens Beerdigung gesessen hatte. Er stand noch immer an seinem Platz, aber inzwischen war überall drum herum Gras gewachsen und bereits gemäht worden. Ich blieb stehen, warf einen Blick über die Schulter und begrüßte ihn. Mehr sagte ich nicht und blieb auch nicht länger stehen.


  Als Nächstes hielt ich vor Washington Irvings Ruhestätte an. Auf dieser Seite des Friedhofs waren weniger Leute. Niemand war zu sehen, als ich das Grabmal erreichte. Ich kniete mich hin und vergrub die Finger in dem kurz gestutzten Gras am Rand des Grabsteins.


  »Ich bin wieder da«, sagte ich. »Wie ich es versprochen habe.« Die Gedenktafel sah aus, als sei sie eben erst gesäubert worden: Moos und Schmutz waren fein säuberlich entfernt und daneben eine kleine amerikanische Flagge aufgestellt worden.


  »Mein … Ausflug … war gut«, sagte ich. Früher war es angenehm gewesen, hier so mit ihm zu reden, aber jetzt war es anders. »Es war schön, alles hinter sich zu lassen und sich einfach die Zeit zu nehmen, mit allem klarzukommen.«


  Ich zupfte einen Grashalm ab und rollte ihn zwischen den Fingern. »Tante Marjories Haus ist super. Sie lebt auf einer Farm. Es ist wirklich schön dort. Und sie hat mich sogar in ihrem Flugzeug mitgenommen und mich selber fliegen lassen.«


  In einiger Entfernung hallten Stimmen wider und ich rappelte mich auf. Das Letzte, was ich jetzt brauchen konnte, war, dabei erwischt zu werden, wie ich laut mit einem Grabstein sprach. »Ich versuche, bald wiederzukommen«, sagte ich, berührte den Stein kurz mit den Fingerspitzen und ging dann die Stufen hinunter. Eine kleine Gruppe Leute kam um die Ecke; sie warteten, bis ich an ihnen vorübergegangen war.


  Ich wandte mich in Richtung von Kristens Grab, doch auf dem Weg dorthin traf ich zwei weitere Gruppen. Die eine blieb bei dem Stein direkt neben ihrem stehen. Ich versuchte, zurückzubleiben und ihnen genug Zeit zu geben, sodass sie weitergehen würden und ich allein sein konnte. Aber sie wollten offenbar nicht weiter.


  Nach einiger Zeit, ich schätzte, es waren mindestens zwanzig Minuten, trat ich schließlich doch an ihr Grab.


  Mir fiel sofort auf, dass der Bereich direkt vor dem Stein sehr gut gepflegt war. Das Gras auf dem Friedhof wurde zwar immer kurz gehalten, aber auf vielen Gräbern wucherte dafür jede Menge Unkraut. Um das Grab von Kristen kümmerte sich offensichtlich jemand regelmäßig.


  Das zweite, was ich bemerkte, war ein frisch gepflücktes, vierblättriges Kleeblatt am Fuß des Grabsteins. Es war das absolut erste Mal in meinem Leben, dass ich ein vierblättriges Kleeblatt wirklich zu sehen bekam. Vorsichtig berührte ich es und zählte die vier Blättchen, um sicherzugehen, dass es nicht eine optische Täuschung oder so etwas war.


  Ich schaute mir das Gras um den Grabstein herum an. Nirgendwo war eine mit Klee bewachsene Stelle zu sehen. Auch in der weiteren Umgebung des Grabes war nirgendwo Klee zu entdecken. Jemand musste ihn woanders gefunden und hier abgelegt haben.


  Eine Gänsehaut wuchs auf meinen Armen. Schnell flüsterte ich Kristen einen Abschied zu und verließ den Friedhof. Auf dem Weg fragte ich mich, was dieses Kleeblatt wohl zu bedeuten hatte.


  Und wer es dort abgelegt hatte …


  Kapitel drei  Widmung


  »Über diese Brücke hinwegzukommen, war die schwerste Prüfung.«


  Sleepy Hollow von Washington Irving


  


  In der folgenden Nacht machte ich kein Auge zu. Erst war mir zu heiß, dann wieder zu kalt. Dann war die Matratze zu uneben, dann zu hart. In einer Minute knüllte ich meine Bettdecke zusammen, in der nächsten warf ich sie beiseite. Um 6:54 Uhr gab ich schließlich auf, kroch aus dem Bett und ging nach unten. Der heutige Tag fühlte sich nach viel Kaffee an.


  Zum Glück war schon etwas Kaffeepulver in der Maschine, ich musste also nur noch Wasser einfüllen. Kurz darauf lief ein stetes dunkelbraunes Rinnsal in die Glaskanne. Die ersten Tropfen zischten und spritzten, bis der Kaffee den Boden bedeckte. Ich sah einen Moment zu und holte mir dann einen sauberen Becher.


  Der Kaffee war stark und schmeckte bitter. Ich gab noch einen gehäuften Löffel Zucker und reichlich Milch dazu, aber es half nicht besonders viel.


  Dann ging ich zu dem großen Fenster im Wohnzimmer. Auf dem Weg dorthin schnappte ich mir noch einen Stuhl und schleifte ihn hinter mir her. Der Himmel war eintönig und düster. Es sah nicht nach Regen aus, aber die Sonne kam auch nicht durch. Ich sank auf den Stuhl und starrte durch die Scheibe, nippte an meiner Tasse und schaute ein paar Vögeln zu, die die Erde nach Würmern absuchten.


  Der frühe Vogel fängt den Wurm. Ich hielt meinen Becher hoch und prostete den Vögeln zu. Dann machte ich es mir auf dem Stuhl bequem. Als nach einer Weile mein Kopf nach unten sank und meine Augen zufielen, merkte ich es nicht einmal.


  Zwei Stunden später weckte Mom mich auf, verwundert, dass ich auf einem Stuhl schlafen konnte. Ich selbst wunderte mich allerdings noch mehr darüber, dass ich, ohne mich daran erinnern zu können, die halb volle Kaffeetasse auf dem Boden abgestellt hatte, ohne auch nur einen einzigen Tropfen zu verschütten. Anscheinend war ich so etwas wie ein Schlafjongleur.


  Schlaftrunken wankte ich in mein Zimmer zurück und rieb mir auf dem Weg dorthin die ganze Zeit die Augen. Du gehst jetzt nicht wieder ins Bett, sagte ich mir. Die Feier beginnt in weniger als sechs Stunden und du musst dir noch überlegen, was du sagen willst.


  Mit einem Spiralblock und einem Stift setzte ich mich auf die Fensterbank. Doch der Stift schrieb nicht. Gut fünf Minuten lang probierte ich damit herum, bis ich endlich aufgab und mir einen anderen holte. Ich begann zu schreiben und versuchte, auf diese Weise meine Gedanken zu sortieren.


  Kristen Maxwell, die bei einem tragischen Unfall ertrank … Ich strich es wieder durch. Jeder, der zu dieser Feier kam, wusste, was dort bei der Brücke passiert war. Es gab keinen Grund, das auch noch extra zu betonen.


  Wir feiern hier heute … Wieder ein Strich. Viel zu gut gelaunt. Es musste … getragener sein.


  In der Bibel steht, alles hat seine Zeit, die Geburt ebenso wie der Tod … Das klang nach einer Predigt.


  Ich knüllte das Papier zusammen und lehnte mich zurück. Was wollte ich eigentlich wirklich sagen? Etwas über ihren Tod? Oder über ihr Leben?


  Ich versuchte es mit einem anderen Blickwinkel. Über den Spiralblock gebeugt, notierte ich einige der Dinge, die ich an Kristen bewundert hatte. Ihr Lachen. Ihr ansteckendes Lächeln. Ihre Liebenswürdigkeit. Ihre Loyalität. Ihre vehemente Verteidigung unserer Freundschaft. Wenn ich die Leute dazu brachte, diese Seiten von ihr zu erkennen, dann hatte ich meine Sache gut gemacht. Sie zu lieben, war leicht gewesen.


  Zufrieden mit dem, was ich aufgeschrieben hatte, schlief ich noch einmal, und als ich wieder aufwachte, hatte ich noch genügend Zeit, um mich fertig zu machen. Ich wusste sofort, was ich anziehen wollte. Das Einzige, was infrage kam, war das korsagenartige kastanienbraune Top, das sie so sehr gemocht hatte. Ich hatte es aus ihrem Schlafzimmer mitgenommen, nachdem ich ihre Tagebücher gefunden hatte. Dazu wählte ich einen fließenden schwarzen Rock. Das hätte ihr gefallen.


  »Stiefel oder flache Schuhe, Kristen?«, fragte ich, während ich meinen Schrank durchsuchte. Ein schwerer schwarzer Stiefel fiel mir mit einem dumpfen Geräusch vor die Füße. Ich sah auf ihn hinunter. »Okay. Die Stiefel also.« Ich schnürte sie zu und ging ins Bad, um meine Haare zu stylen. Zehn Minuten später war ich fertig.


  Auf dem Weg zum Wagen fiel mir gerade noch ein, dass ich meinen Spiralblock vergessen hatte; ich lief ins Haus zurück, um ihn zu holen. Mein Magen krampfte sich vor Aufregung zusammen und die kurze Fahrt bis zur Brücke verging viel zu schnell.


  »Wie viele Leute werden da sein?«, fragte ich Mom, während Dad auf den Parkplatz der alten holländischen Kirche einbog. Sie befand sich direkt neben der Brücke und es sah aus, als würden dort alle parken.


  »Fünfzig oder hundert. Ich weiß auch nicht genau. Aber mehr glaube ich nicht.«


  Ich schluckte schwer, faltete die Hände und drückte sie aneinander, bis sie weiß wurden. Der feste Druck war eine gute Ablenkung von der Angst, die mir in der Kehle steckte. Bei dem Gedanken, dass mir gleich »fünfzig oder hundert« Menschen zuhören würden, wurde mir fast schlecht.


  »Seid ihr wirklich sicher, dass ich das machen muss?«, fragte ich. »Wieso soll ausgerechnet ich etwas über sie erzählen?«


  Mom stieg aus und strich die Säume ihres schwarzen, knitterfreien Hosenanzugs glatt. Dann sah sie mich an, hielt kurz inne und sagte: »Weil du ihre beste Freundin warst, Abbey. Du kanntest sie besser als irgendjemand sonst.«


  Ich öffnete den Gurt, kletterte aus dem Wagen und hielt mich an den Seiten meines Rocks fest. Der Parkplatz war voll. Es erinnerte mich an Kristens Beerdigung. Damals hatte es nur noch Stehplätze gegeben. Und das, obwohl es geregnet hatte.


  Wenn ich mich jetzt umdrehen und zum Mausoleum auf dem Hügel hinaufschauen würde, wäre er dann da? Würde er dort oben stehen und mich beobachten? Weißblondes Haar und schwarzer Anzug. Grüne Augen und ein ungezwungenes Lächeln. Caspian …


  Ich verdrängte den Gedanken und packte meinen Rock noch fester. Schweiß perlte mir über den Rücken und ich wand mich unbehaglich. Einige Leute standen bei ihren Autos, die meisten rauchten und unterhielten sich, und in der Nähe lief der Dienstwagen eines lokalen Fernsehsenders im Leerlauf. Eine Reporterin befestigte ein Kabel unter ihrem Jackett.


  Mom sagte etwas zu mir, aber ich hörte sie nicht. Ich war voll und ganz darauf konzentriert, diese Sache zu überstehen und hinter mich zu bringen. Ich konnte an nichts anderes denken als daran, wie sehr ich mir wünschte, nicht hier zu sein.


  Wir überquerten die Straße und gingen an einem Polizisten vorbei, der den Verkehr regelte und ein Warnschild hochhielt. Als wir auf die riesigen Holzbalken zugingen, aus denen der Hauptbogen der neuen Brücke bestand, schaute ich hinauf. Es gab keine Fensteröffnungen in den Seiten der Brücke, die dadurch sehr klobig und merkwürdig wirkten. Überall waren spitze Winkel, raue Fugen und Risse. Ganz anders als das, was ich mir aufgrund der Legende von Sleepy Hollow vorstellte.


  Die Brücke war fehl am Platz … Genau wie ich.


  Auf dem Gehsteig an der Seite der Brückenauffahrt war ein Podium aufgestellt worden. Der Mann, der dahinter stand, winkte uns zu sich. Wir mussten uns den Weg durch mehrere dicht gedrängte Menschengruppen bahnen. Auf dem Betonboden der Brücke war nicht mehr viel Platz.


  Der Mann stellte sich als Robert vor, der Organisator der Einweihungsfeier. Er und Mom begannen, miteinander zu reden. Soweit ich es mitbekam, würde er während der Feier gar nichts tun, doch sein Titel schien ihm zu gefallen. Ich wandte mich ab und ging etwas näher ans Wasser.


  Mit einer Hand hielt ich mich an einem Balken fest und blickte auf den Crane River hinunter. Er war still und klar. Nur hin und wieder tanzten winzige Wirbel in der raschen Strömung flussabwärts.


  Meine Finger fanden jeden Spalt in der Maserung des Holzbalkens unter meiner Hand. Sie folgten den einzelnen, zum Teil ineinander übergehenden Kringeln und Linien. Während ich über das Holz fuhr, berührte mein kleiner Finger ein Stück Metall.


  Holz und Metall. Robust und stark. Dinge, die dem Zahn der Zeit widerstehen konnten. Dinge, die vor ein paar Monaten noch nicht hier gewesen waren. Was, wenn sie hier gewesen wären? Wäre dann jetzt alles anders? Wäre Kristen dann nicht in den Fluss gestürzt? Hätten diese dicken Balken sie gerettet? Abgehalten …?


  Ich grübelte wieder und wieder darüber nach und ließ meinen kleinen Finger dabei unablässig um den runden Schraubenkopf wandern, bis ich plötzlich an etwas hängen blieb. Rasch zog ich die Hand weg und sah mir meinen Finger an. Die Haut war aufgerissen, direkt in der Mitte der Fingerkuppe.


  Gespannt hielt ich den Atem an und wartete darauf, dass ein dunkler roter Tropfen hervorquellen würde. Dass ein Lebenszeichen an mir sichtbar werden würde.


  Aber nichts geschah.


  Es musste doch bluten, bei einem so tiefen Riss. Aber es kam kein Blut. Stattdessen begann mein kleiner Finger, einfach nur wehzutun.


  Ich hielt ihn hoch und spürte, wie er anfing zu pochen. Das Pulsieren lief synchron zu meinem Herzschlag, so, als würde ein hauchdünner Faden mein Herz mit meiner Hand verbinden. Der Lärm des Verkehrs und der vielen Menschen wurde langsam schwächer. Nur ein konstantes Rauschen erfüllte meine Ohren. Ich konnte mich nicht bewegen.


  »Abigail!«


  Der Klang meines Namens brachte meine Konzentration ins Wanken und ich blinzelte einmal. Mom stand rechts von mir und bedeutete mir mit einer Geste, zu ihr zu kommen. Mir wurde bewusst, dass ich so, wie ich dastand, mit einem Finger in die Luft gereckt, wie ein Freak aussehen musste.


  Ich blinzelte noch einmal. Langsam drangen wieder Geräusche in mein Gehör vor und mir wurde wieder bewusst, wo ich war und was ich tun sollte. Ich nahm das leise Stimmengewirr der umherstehenden Menschen wieder wahr und ließ meine Hand sinken. Dann wischte ich die Finger rasch an meinem Rock ab und merkte, wie ich genau das wiederholte, was Mom zuvor getan hatte  ich glättete eine nicht existente Falte.


  Reiß dich zusammen, Abbey. Du befindest dich in der Öffentlichkeit.


  Ich ging zu Mom. Sie nickte und lächelte, sprach mit einer Reporterin und warf mir gleichzeitig diskrete Ist-allesokay?-Blicke zu.


  Ich ergriff ihre Hand und drückte sie fest in dem Versuch, ihr ein Alles-okay-Zeichen zu geben. Ihr Griff wurde erst fester und entspannte sich dann und ich wusste, dass sie meine Botschaft verstanden hatte. Ich versuchte, der Reporterin aus dem Weg zu gehen, doch dann schien sie in mir eine weitere Person zu erkennen, die sie interviewen konnte. Ihre Körpersprache veränderte sich; sie begann, das Mikrofon allmählich von Moms Gesicht abzuwenden.


  Mom kompensierte das, indem sie noch breiter lächelte und den Kopf jedes Mal, wenn das Mikrofon ein Stück zurückwich, nach vorn bewegte. Sie mochte es nicht, wenn sich das Interesse von ihr abwandte. Bei ihrer Antwort auf die Frage, wie der Stadtrat die Feier arrangiert hatte, war ihr Hals schließlich so sehr gestreckt, dass sie aussah wie eine Giraffe. Es hätte lustig sein können, wenn ich nicht so damit beschäftigt gewesen wäre, mein Lächeln nicht zu vergessen und mir zu überlegen, was ich der Reporterin antworten konnte, falls sie mich etwas über Kristen fragte.


  Ich hatte nicht viel Zeit nachzudenken.


  »Und wenn ich das richtig verstanden habe, dann war Kristen Maxwell mit dir befreundet?« Ein großes, rundes Stück Schaumstoff wurde vor mein Gesicht gehalten und die Reporterin drehte mit einem Schwung ihre gepolsterten Schultern zu mir. Es war wirklich beeindruckend. »Ihr seid zusammen zur Schule gegangen, richtig?«


  Ich stellte mir die Bildunterschrift mit meinem falsch buchstabierten Namen vor, die vielleicht im Fernseher erscheinen würde, wenn dies in die Nachrichten kam. Dann beugte ich mich vor, um direkt in das Mikrofon zu sprechen. »Ja«, sagte ich ein wenig zu laut.


  Die Miene der Frau veränderte sich, als habe sie plötzlich einen eingeklemmten Nerv, und mit einer raschen Bewegung nahm sie das Mikro wieder von mir weg.


  Mom glitt rasch ins Bild und legte in einer mitfühlenden Geste einen Arm um mich. »Abbey und Kristen waren seit ihrem siebten Lebensjahr die besten Freundinnen. Ich finde, es ist großartig, dass Kristens Gedenken auf diese Weise geehrt wird.« Ihr Arm legte sich noch enger um mich; ich musste mich zusammenreißen, um mein Lächeln beizubehalten.


  »Und wie kommst du mit dieser Tragödie zurecht? Glaubst du, die Stadt Sleepy Hollow hätte mehr unternehmen müssen, um das Unglück zu verhindern?« Sie machte nicht einmal eine Pause, um mich antworten zu lassen. »Meinst du, dass der Sicherheit von Baustellen in unserer Stadt größere Priorität eingeräumt werden sollte?«


  Ich erstarrte. Sie hielt mir erneut den Schaumstoffball unter die Nase, aber ich stand nur da und lächelte ausdruckslos. Was sollte ich darauf antworten? Wollte sie, dass ich alle diese Fragen auf einmal beantwortete? Oder nur die letzte? Moms Arm verwandelte sich in den tödlichen Würgegriff einer Anakonda und ich begriff- sie wollte, dass ich schwieg.


  »Ich bin sicher, dass wir uns alle fragen, ob wir mehr hätten tun können, wenn sich eine Tragödie ereignet hat«, sagte sie. »Als besorgte Bürger wollen wir immer wissen, wie man verhindern kann, dass etwas Derartiges jemals wieder geschieht. Wir müssen einfach unser Bestes tun, um garantieren zu können, dass Sicherheitsvorschriften in vollem Umfang eingehalten werden, und bessere Gesetze auf den Weg bringen, um unsere Gemeinden zu schützen.«


  Mom war ein echter Profi.


  Der Kameramann machte eine Geste, als wolle er sagen, Kommen wir zum Schluss, und die Reporterin trat wieder ins Bild. »Wahrere Worte wurden nie gesprochen. Ich bin Cara Macklyn für Channel Eight News mit einem Bericht von der Einweihungsfeier der neuen Washington-Irving-Brücke.«


  Wir standen mit erstarrten Mienen da, bis der Kameramann rief »Uuuund das wars!«. Dann machte Mom der Reporterin ein Kompliment zu ihrer Kleidung, die Reporterin machte Mom ein Kompliment zu ihrer liebenswerten Tochter und ich stand in der Mitte von alldem und wusste nicht, wann ich mit dem Lächeln aufhören konnte.


  Schließlich schüttelten wir uns alle die Hände und dann schob mich Mom zum Podium. Bürgermeister Archer war inzwischen eingetroffen. Er war dabei, einige Karteikarten mit Notizen zu überfliegen, aber als er uns bemerkte, blickte er auf. Ich sagte Hallo und ließ eine weitere Runde Händeschütteln über mich ergehen.


  Mom stand neben mir und sah aus, als sei sie unheimlich stolz auf mich. Aber alles, was ich denken konnte, war Wieso habe ich mich darauf eingelassen? Was, wenn ich es vermassle?


  Erneut rannen Schweißperlen meinen Rücken hinab, am liebsten hätte ich mich jetzt sofort geduscht. Es war heiß und stickig und durch das Anwachsen der Menge wurde mein überwältigendes Gefühl von Angst und Beklemmung noch verstärkt.


  Plötzlich traf es mich wie ein Schlag.


  Ich kann das nicht! Das sind zu viele Leute. Ich kann nicht vor so vielen Leuten sprechen!


  Ich atmete tief durch und versuchte, nicht zu hyperventilieren. Aber ich hörte, wie ich kleine Luftstöße ein- und aussog und wie mein Atem immer schneller ging. Mom wandte sich mir zu und ich sah, wie ihr die Farbe aus dem Gesicht wich.


  »Fühlst du dich nicht wohl?«, fragte sie. »Du siehst ja aus, als müsstest du dich gleich übergeben.«


  »Zu viele Leute … kann nicht … mir ist übel …«


  »Doch, du kannst, Abbey«, sagte sie. »Das geht so schnell vorüber, dass du es gar nicht mitbekommst. Du sagst einfach nur ein paar Worte über Kristen, und das wars auch schon.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich … kann … nicht.« Ich sah mich um. Ich musste gehen. Ich musste von hier weg.


  Mom musste bemerkt haben, dass ich kurz davor war zu fliehen, denn sie packte mich am Arm und drückte vorsichtig. Das lenkte mich tatsächlich vom Hyperventilieren ab … ein bisschen zumindest.


  »Du hast aufgeschrieben, was du sagen willst, stimmts?«


  Ich nickte.


  »Na dann ist doch alles bestens. Sobald der Bürgermeister dich aufruft, liest du einfach vor, was du geschrieben hast. Ich bleibe bei dir und unterstütze dich. Okay?«


  Ich nickte wieder und dann begann Bürgermeister Archer zu sprechen. Er begrüßte die Menge und dankte allen für ihr Kommen. Danach zählte er die Namen aller Mitglieder des Stadtrates und des Bauausschusses auf, die »unermüdlich an diesem Projekt gearbeitet und echten Bürgersinn und Bürgerstolz gezeigt haben«, womit er eine Runde Applaus provozierte. Dann bat er mich, für die Widmung auf die Bühne zu kommen.


  Mom musste mich auf das Podium schieben, aber sie postierte sich wie versprochen neben mich. Bürgermeister Archer stellte mich als Kristens beste Freundin vor und dann wurde es absolut still.


  Ich schaute auf das Blatt Papier, das ich mit einer Faust umklammert hielt, dann legte ich es auf das Rednerpult und strich ein Eselsohr glatt. Alles, was ich sagen wollte, stand hier. Vor mir. Ich musste lediglich den Mund aufmachen und die Worte vorlesen. Die Leute warteten auf mich.


  »Kristen Maxwell war …« Ich brach ab und versuchte es noch einmal. »Sie war eine …«


  Jemand in einer der vorderen Reihen bewegte sich, was mich ablenkte, und ich spürte einen Drang, die Fäuste zu ballen. Ich versuchte, Ben ausfindig zu machen, sah ihn aber nicht. Also versuchte ich stattdessen, seinen Trick auszuprobieren. Ich blickte in die Menge und stellte mir die Leute alle in lächerlicher Unterwäsche vor.


  Irgendwie half es tatsächlich.


  »Ich könnte Ihnen … alle von Kristen Maxwells guten Eigenschaften aufzählen«, las ich zögernd vor. »Sie war eine gute Tochter. Eine gute Freundin. Eine gute Schülerin. Ein guter Mensch. Das zu hören, würden Sie erwarten. Wer spricht schon von den schlechten Eigenschaften eines Menschen, nachdem er gestorben ist?« Meine Stimme schwankte, doch ich fuhr fort. »Aber was Kirsten wirklich ausgemacht hat, ist die Tatsache, dass sie das Leben liebte. Sie liebte es, zu leben und zu lachen und sich über alles zu freuen, was auf sie zukam. Das war ihre beste Eigenschaft.«


  Ich schaute zur Brücke hinüber. »Wir sind oft hierher gekommen, bevor der Bau begann. Wir haben unter der Brücke gesessen, aufs Wasser geschaut, geredet und gelacht. Zeit zusammen verbracht. Es hat ihr hier sehr gefallen.« Meine Kehle begann, sich zusammenzuschnüren, ich kämpfte dagegen an. »Und weil sie sich jetzt nie mehr an den einfachen Dingen des Lebens erfreuen kann, habe ich beschlossen, mich für sie an ihnen zu erfreuen. Jeden Augenblick eines Tages auszukosten und immer zu versuchen, das Glück in kleinen Dingen zu sehen. So, wie es Kristen getan hat.«


  Einige betupften sich die Augenwinkel und dann brach ein donnernder Beifall los. Sie klatschten und klatschten und ich schaute in den wolkenbedeckten Himmel hinauf. Diese Leute klatschen für dich, Kris.


  Bürgermeister Archer kam auf das Podium zurück und der Applaus verebbte. »Ich möchte Abigail Browning für ihre berührenden Worte danken«, sagte er, »und Ihnen allen dafür, dass Sie gekommen sind. Diese Brücke trägt hiermit den Namen Washington-Irving-Brücke und sie ist dem Gedenken an Kristen Maxwell gewidmet.«


  Der Bürgermeister lächelte über die Menge hinweg, doch die Menschen wurden bereits unruhig. Sie wollten gehen. Die Menge teilte sich in zwei Gruppen: Die, die auf uns zukamen, zweifellos, weil sie das Gespräch suchten, und jene, die höflich aber unmissverständlich in Richtung Parkplatz drängten. Die beiden Gruppen behinderten sich gegenseitig und es sah einen Moment so aus, als käme es zu einem allgemeinen Stillstand.


  Mom und ich standen einfach nur da und warteten auf die herannahenden Menschen, bis Dad uns schließlich als Erster erreichte. Ich kam mir wie in einem Dunstschleier vor, schüttelte blindlings ausgestreckte Hände und sagte Danke, während Menschen mir versicherten, wie toll ich gesprochen hätte oder dass ich ihr Mitgefühl habe. Sobald ich konnte, hängte ich mich an Dad dran und legte einen Arm um ihn.


  Es war ein gutes Gefühl, sich an jemandem festhalten zu können. Allein diese kleine Geste half mir sofort, mich wieder besser geerdet zu fühlen.


  Auch Dad schüttelte Hände, er konnte schneller mehr von ihnen erreichen, als ich es konnte. Irgendwann kamen dann keine Leute mehr. Ich nahm mir einen Moment Zeit, um mir einen Überblick zu verschaffen, wer überhaupt noch da war. Weder die Maxwells noch Ben konnte ich entdecken, schaffte es aber, Moms Aufmerksamkeit für einen Augenblick zu gewinnen. »Sind die Maxwells gekommen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Sie haben wohl entschieden, dass sie es nicht schaffen würden.« Sie legte eine Hand auf meinen Arm. »Du hast das großartig gemacht, Abbey.«


  Ich lächelte ihr zu. »Danke, Mom. Und danke, dass du dich mit mir da oben hingestellt hast.«


  Wir waren jetzt die Letzten bei der Brücke, bis auf Bürgermeister Archer, und ich vermutete, dass Mom und Dad noch mit ihm reden wollten, bevor wir fuhren. »Ich warte am Auto«, sagte ich zu Mom. »Aber macht es nicht zu lange, ja?«


  »Natürlich nicht«, antwortete sie, doch ich wusste, dass sie mit den Gedanken bereits woanders war.


  Der Verkehrspolizist war verschwunden und ich musste erst mehrere Autos passieren lassen, ehe ich über die Straße zur alten holländischen Kirche kam. Bei der Einfahrt zum Parkplatz bemerkte ich, dass dort nur noch eine Handvoll Autos standen und kein Mensch in der Nähe war. Ich ging auf die Seite der Kirche, die der Straße abgewandt war, und stieg auf ein Steinmäuerchen, das aus dem Fundament herausragte.


  Hier war es ruhig und man hatte einen guten Blick auf die älteren Grabsteine in diesem Teil des Friedhofs. Sie waren kunstvoll verziert und mit wunderschön geschwungenen Schriften geschmückt, die reliefartig aus dem Granit hervortraten. Es gab viele Doppelgrabsteine als letzte Ruhestätte für Ehepaare, bei deren Anblick mir immer ein wenig das Herz wehtat.


  Ich lehnte mich zurück und stützte die Arme auf. Unter den Handflächen spürte ich den Gegensatz zwischen glattem Stein und rauen Mörtelkanten. Die Steine waren angenehm warm. Ich reckte das Gesicht in die Sonne, die zwischen den Wolken hervorbrach, und schloss die Augen. Endlich war ich allein, und das fühlte sich gut an.


  Eine Mücke summte um mein Ohr herum. Ich schlug danach und wandte dann das Gesicht zur Seite in dem Glauben, das sei alles gewesen. Nichts weiter als ein lästiges Insekt.


  Aber dann sah ich sie.


  Ein komisches, zittriges Gefühl durchlief mich, ich hatte plötzlich am ganzen Körper eine Gänsehaut. Meine Finger klammerten sich reflexartig am Stein fest und ich zwang mich, ruhig zu bleiben. Es ist doch nur ein Paar, nichts weiter.


  Sie liefen auf der anderen Seite des Friedhofs zwischen den Gräbern hindurch. Pendelten hin und her und gingen um Grabsteine herum. Als sie näher kamen, konnte ich sehen, was sie anhatten. Es war … seltsam. Sogar in dieser Stadt, die nicht gerade wenige Gothics und Möchtegern-Vampire aufzuweisen hatte, fielen sie definitiv auf.


  Er trug ausgebeulte schwarze Skater-Shorts mit einer Kette für die Brieftasche, eine doppelte Lage langärmlige Shirts in Rot und Schwarz, die für den Sommer viel zu warm aussahen, und obendrein hatte er die Augen mit einer dicken Schicht Eyeliner umrandet. Den krönenden Abschluss bildete ein schwarzer Irokesen-Schnitt.


  Das Mädchen hatte einen Minirock mit einem Schottenmuster in Schwarz und Rot an, dazu zerrissene Netzstrumpfhosen und Bikerboots, deren Schnürsenkel zu ihrem Mini-T-Shirt passten. Ihr Haar war schulterlang, neonlila und unten ungefähr fünfzehn Zentimeter blassblond gefärbt.


  Ich kannte die beiden nicht und so blieb ich sitzen und hoffte, sie würden einfach weitergehen.


  Aber mein Bauch sagte mir, dass sie das nicht tun würden.


  Deshalb setzte ich vorsichtshalber schon mal das falsche Lächeln auf, das mir während der Feier so gute Dienste geleistet hatte, und wartete darauf, dass sie näher kamen. Sie blieben erst dicht vor mir stehen.


  Beide waren extrem blass. Ihre Haut war beinahe durchsichtig und hatte einen stumpfen Glanz wie Pergament. Und ich dachte, ich kriege zu wenig Sonne ab. Auch ihre Augen waren seltsam. Sehr groß und klar. Wenn sie überhaupt eine Farbe hatten, dann am ehesten einen Anflug von Grau. Sie mussten Geschwister sein.


  »Weißt du, wo hier die nächste Tankstelle ist?«, fragte das Mädchen. »Ich brauche unbedingt ne Cola.«


  Ihre Stimme war unglaublich. Absolut kristallklar. Ich hatte die seltsame Vorstellung, dass sie mir ihre Frage vorgesungen hatte, und fühlte mich sofort wieder ganz zittrig. Endlich wurde mein Kopf wieder klar und ich versuchte, meine Gefühle  eine Mischung aus Ehrfurcht und totaler Verlegenheit  zu verbergen.


  »Sie ist, äh … also, das ist, äh …« Mein Orientierungssinn war vollkommen hinüber. Mein Gehirn war wie vernebelt. »Da ist, mmh, eine Tankstelle ein paar Blocks da hinauf, rechts. Ihr geht einfach den Gehsteig weiter … ich glaube …«


  Der Typ grinste mir zu und das Mädchen flötete ein Dankeschön. Sie starrten mich beide an, bis ich den Blick senkte.


  »Wohnst du hier in der Gegend?«, fragte mich die »Sängerin«.


  »Ja, ich bin Abbey Browning.« Die Worte entglitten meinem Mund, noch ehe ich sie zurückhalten konnte.


  Sie lächelte und zeigte perfekt weiße, makellose Zahnreihen. »Ich bin Cacey und das ist Uri.«


  Ich nickte und fragte mich, ob ich ihnen vielleicht die Hand geben sollte oder so. Sie musterten mich beide mit ihren hellen Augen und allein das machte mich unglaublich nervös.


  »Du willst eigentlich gar keine Cola, oder?«, fragte ich, verstand in dem Moment aber nicht einmal, wieso ich das fragte.


  Uri warf Cacey einen Blick zu. »Vielleicht«, meinte er dann. »Vielleicht aber auch nicht.« Seine Stimme war tief und klang wunderschön. Wie warme Schokolade, die über kostbaren Samt floss.


  Meine gesamte Kopfhaut begann, unheimlich zu kribbeln. Es fühlte sich an, als würden Dutzende kleiner Spinnen über meinen Kopf ausschwärmen und mir den Rücken hinunterkrabbeln.


  Es war kein angenehmes Gefühl.


  »Also, war nett, euch zu treffen, Leute.« Ich stand auf. »Aber ich muss gehen. Meine Eltern warten auf mich.«


  »Okay«, meinte Cacey. Es sah aus, als würde sie das überhaupt nicht wundern. »Wir haben nur noch eine Frage.«


  Ich hätte einfach gehen sollen. Ich hätte sie einfach stehen lassen und zu Mom und Dad gehen und ihnen sagen sollen, dass ich jetzt sofort nach Hause fahren will.


  Aber das tat ich nicht. Ich blieb.


  »Warst du mit Kristen Maxwell befreundet?«, fragte Uri. »Dem Mädchen, das hier im Fluss ertrunken ist?«


  Ich erstarrte. Dies war weit mehr als nur unheimlich. Ich hatte zwar gerade eine Rede über Kristens Tod gehalten, aber trotzdem fühlte sich diese Frage nicht richtig an. Ganz und gar nicht richtig. So, als wäre es besser, wenn diese beiden das nicht wüssten. »Wieso willst du das wissen?« Ich bekam kaum mehr als ein Flüstern heraus.


  »Na ja, wir haben eben gehört, was passiert ist. Das ist alles«, erwiderte er.


  Auf einmal überkam mich ein Gefühl völliger Sorglosigkeit, so, als sei alles bestens. Ich hatte den irrsinnigen Drang, alles mit einem Lachen abzuschütteln. Aber auch das fühlte sich an wie … erzwungen. Ich wusste, ich sollte mich nicht prima und sorglos fühlen. Was ging hier vor sich? Alles, was ich sagen konnte, war: »Okay. Aber ich muss jetzt wirklich gehen. Wir sehen uns.«


  Mein Mund fühlte sich komisch an und ich schluckte schwer. Jemand musste Laub verbrannt haben oder so etwas, denn einen solchen Geschmack hatte ich auf der Zunge. »Tschüss, Abbey«, trillerte Cacey. »Bis später!« Die Spinnen kamen zurück und wanderten in doppelter Zahl meinen Rücken hinunter. Ich ging davon, so schnell ich konnte.


  Kapitel vier  Neue Pläne


  »Von hier aus konnte man an einem schläfrigen Sommertage … das leise Gemurmel der Stimmen seiner Schüler vernehmen …«


  Sleepy Hollow von Washington Irving


  


  Am nächsten Tag wollte ich eigentlich zum Friedhof gehen, aber ich musste in die Hollow Highschool, um meine Schulbücher des letzten Jahres zurückzugeben.


  Als ich im Februar mit der Schule aufgehört hatte, um zu Tante Marjorie zu ziehen, hatten mir alle Lehrer Aufgaben mitgegeben, damit ich nicht so viel würde nachholen müssen, wenn ich wiederkam. Aber das Fach Naturwissenschaft war zum Problem für mich geworden. Die Aufgaben waren mir wirklich schwergefallen und ich hatte keine guten Noten bekommen.


  Mom und Dad waren ziemlich nachsichtig gewesen, weil bei mir mildernde Umstände bestanden und so weiter, aber nun musste ich mit Mr Knickerbocker sprechen. Ich wollte Chemie nicht wiederholen.


  Es war komisch, in der Schule zu sein, wenn keine anderen Schüler da waren. In sämtlichen Räumen herrschte gähnende Leere. Lange Reihen silberner Spinde standen ungenutzt in den Gängen und warteten auf den nächsten Schub Teenager, die sie dann für neun Monate in Beschlag nehmen würden. Die frisch gebohnerten Holzböden quietschten unter meinen Füßen.


  Ich zog meine Büchertasche hoch und ging zum Sekretariat. Es war ein kleines, in einem warmen Vanille-Ton gestrichenes Zimmer mit vielen Bildern an den Wänden. Mrs Frantz saß hinter dem Schreibtisch, einen Bleistift hinter das Ohr geklemmt und die Brille ganz vorn auf der Nasenspitze. Sie blickte von ihrem Computer auf und lächelte mir freundlich zu.


  »Hi, Liebes. Was kann ich für dich tun?«


  Ich öffnete den Reißverschluss meiner Tasche und holte einen Stapel Bücher heraus. »Ich muss nur die hier zurückgeben«, sagte ich und schlichtete sie auf den Schreibtisch, wo sie fast die ganze Platte einnahmen.


  Die Sekretärin warf mir einen gequälten Blick zu und seufzte. »Ich werde mich darum kümmern.«


  Ich wandte mich zum Gehen.


  »Warte«, sagte sie. »Du bekommst noch eine Rückgabebestätigung.« Aus einer Schublade des Schreibtischs holte sie ein Blatt Papier heraus, schnitt eine Seite davon ab, schrieb ihren Namen darauf und hielt es mir hin.


  Ich steckte den Zettel in die Gesäßtasche meiner Jeans. »Danke. Wissen Sie, ob Mr Knickerbocker noch da ist?«


  »Mmm-hmm.« Sie saß bereits wieder an ihrem Rechner. »Sieh mal in der Sporthalle nach. Manchmal hilft er beim Leichtathletik-Team mit. Die trainieren heute.«


  Ich ließ das Sekretariat hinter mir und eilte zur Turnhalle. Als ich näher kam, hörte ich durch die offene Tür Geräusche. In der einen Ecke war eine Gruppe dabei, Aufwärmübungen zu machen. Alle trugen den gleichen blau-goldenen Trainingsanzug mit dem Bild des Kopflosen Reiters an der Seite.


  Aber Mr Knickerbocker war nicht dabei.


  Ich ging trotzdem hinein, um nach ihm zu fragen, und stellte überrascht fest, dass ein Mädchen dabei war, das ich vom Englischunterricht her ein wenig kannte. Sie stand vornübergebeugt etwas abseits der Gruppe und berührte mit den Fingern die Zehen. Das lange braune Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden und ihre glatte Haut war sonnengebräunt. Ich wartete darauf, dass sie mich bemerkte.


  Es dauerte ungefähr fünf Sekunden.


  »Abbey?« Sie richtete sich auf und kam zu mir. »Willst du dem Leichtathletik-Team beitreten?«


  »Ich? Nein. Ich suche Mr Knickerbocker. Weißt du, wo er ist?«


  Sie bog den Oberkörper nach rechts, um die Seite zu dehnen. »Nein. Wieso?«


  »Ich muss mit ihm reden.« Mein Hirn versuchte krampfhaft, sich an ihren Namen zu erinnern. Beth. Ja, so hieß sie.


  Beth drehte sich um und legte die Hände wie einen Trichter an den Mund. »Lewis! Komm her!«


  Ein großer Junge mit zottigen schwarzen Haaren und dem breitesten Grinsen, das ich je gesehen hatte, verließ die Aufwärmgruppe und kam zu uns. »Was gibts?« Dann wandte er sich mir zu. »Hey, ich dachte, du bist jetzt auf einer anderen Schule oder so.«


  Ich spürte, wie ich rot wurde. »Nein. Ich war, äh, krank. Mononukleose.«


  »Weißt du, wo Mr Knickerbocker ist?«, fragte Beth ihn. »Sie sucht ihn.«


  »In seinem Büro«, antwortete Lewis. »Da war er zumindest noch vor zehn Minuten.«


  »Okay, danke. Dann gehe ich da mal hin.«


  »Hey, Abbey«, sagte Beth plötzlich. »Freut mich, dass du wieder da bist.«


  »Mich auch«, erwiderte ich. »Dann sehen wir uns im September.«


  Ich fand Mr Knickerbocker in seinem Büro, wie Lewis gesagt hatte. Er hatte zwei ordentliche Stapel Papier vor sich und war dabei, sie systematisch neu zu ordnen.


  Als ich mich räusperte, blickte er zu mir hoch. »Abigail. Kommen Sie rein. Setzen Sie sich.« Er zeigte auf einen Stuhl bei seinem Schreibtisch und ich nahm Platz. »Wie … geht es Ihnen?«


  Mr Knickerbocker trug nicht wie üblich ein Polyesterhemd und eine schlecht sitzende Krawatte, sondern ein T-Shirt und Jeans. So sah er absolut fremd aus. Ich hatte gar nicht gewusst, dass Lehrer überhaupt solche Kleidung tragen durften.


  »Gut. Besser. Ich meine, es geht schon wieder.«


  Er faltete die Hände vor sich und musterte mich durch seine Hornbrille. »Ich bin sicher, Sie haben von der Projektarbeit in Naturwissenschaft gehört. Ihr Partner, Mr Bennett, ist auf den zweiten Platz gekommen.«


  »Ja, habe ich gehört. Ich habe mich sehr für ihn gefreut.« Unruhig schabte ich mit meinem Fuß am Stuhlbein entlang. Wie soll ich anfangen?


  »Ich bin ganz froh, dass Sie vorbeigekommen sind, Miss Browning«, fuhr er fort. »Wir müssen über Ihre Chemienote sprechen.«


  »Na ja, ähm, genau deshalb bin ich gekommen, Mr Knickerbocker«, platzte ich heraus. »Ich weiß ja, dass es mir in Chemie nicht gut geht, und ich wollte sehen, ob es eine Möglichkeit gibt, dass ich vielleicht noch eine zusätzliche Arbeit schreibe oder so? Ich möchte Chemie nächstes Jahr wirklich nicht noch einmal nehmen müssen.«


  Anstatt meine Frage zu beantworten, fragte er mich: »Was sind Ihre Pläne für die Zukunft? College? Beruf? Was wollen Sie mit Ihrem Leben anfangen?«


  Ich überlegte, ob ich ihm einfach sagen sollte, dass ich das noch nicht wüsste oder dass ich mir noch nicht sicher sei … aber irgendetwas drängte mich dazu, bei der Wahrheit zu bleiben. »Ich bin Parfumeurin. Ich kreiere Parfums und ich möchte ein Geschäft aufmachen und selbst hergestellte Parfums verkaufen.«


  


  Seine Augen leuchteten auf. »Tatsächlich. Wie interessant. Dann müssen Sie ja ein spezielles Interesse an Chemie haben, und vielleicht auch an Botanik?«


  Ich nickte. »Also, ich experimentiere zwar lieber, anstatt streng nach Vorschrift zu arbeiten, aber Naturwissenschaften an sich finde ich schon faszinierend.« Dann schüttelte ich den Kopf. »Faszinierend, aber auch absolut überwältigend. Ich habe Schwierigkeiten, die ganzen Mechanismen dahinter wirklich zu verstehen.«


  »Dazu braucht es lediglich Geduld und den Willen zu lernen, Miss Browning. Ich habe festgestellt, dass das eigentliche Problem für die meisten Schüler ist, dass sie nicht gewillt sind, sich anzustrengen. Wollen Sie sich anstrengen?«


  Redete er jetzt von zusätzlicher Arbeit? »Mmmh, ich denke schon …« Vielleicht. Es kam nur darauf an, wie viel Zeit es von den Sommerferien in Anspruch nehmen würde.


  Er rückte mit einem lauten Seufzer seine Brille zurecht. »Ich hatte gehofft, dass es dazu nicht kommen würde, da Sie die einzige Schülerin sind, die dieses Jahr spezielle Betreuung benötigt, aber angesichts Ihrer beruflichen Vorstellungen und Ihrer … Abwesenheit … während des Schuljahrs lässt es sich nicht vermeiden.«


  Jetzt wurde ich nervös.


  »Ich spreche von einem Sommerkurs, Miss Browning.«


  Was? Niemals. »Aber, Mr Knickerbocker … ich kann nicht. Ich bin …« Denk nach, Abbey, überlege. Den Armen helfen? Auf Missionsreise gehen? In einer Suppenküche arbeiten? »Es gibt doch sicher noch eine andere Lösung …«, widersprach ich. »Einen Sommerkurs?«


  Er runzelte die Stirn. »Mich macht das auch nicht glücklich. Oder glauben Sie, dass ich meine einzige Ferienzeit hier verbringen möchte? Ich hatte vor, mich den ganzen Sommer lang in meinem Pool treiben zu lassen, mit einem Drink in der Hand.«


  Innere Vorstellung: Mr Knickerbocker in Badehose. IHHH!


  »Und wenn ich … Aber was ist … mit Ben!«, sagte ich. »Ben ist wirklich gut in Chemie. Wenn er mir Nachhilfe gibt? Und dann mach ich am Ende des Sommers noch eine Prüfung. Wie einen Abschlusstest. Ginge das nicht?«


  Er sah mich fragend an. »Glauben Sie, dass er das tun würde?«


  Ben? Absolut. »Ja.«


  »Ich würde natürlich einiges an Material zusammenstellen, das in der Prüfung drankommen könnte«, überlegte Mr Knickerbocker. »Damit könnte ich dann auch sicher sein, dass Sie sich alles noch einmal ansehen.« Er hielt mir seine Hand entgegen. »Sie werden diese Prüfung bestehen müssen, Miss Browning. Wenn nicht, werde ich Sie nicht versetzen, sondern Sie wiederholen die ganze Klasse. Abgemacht?«


  Na wenn das nicht ein unendlicher Druck war. Aber es war auf jeden Fall besser als ein Sommerkurs. Ich schüttelte ihm die Hand. »Abgemacht.«


  Fünf Minuten später kletterte ich in Moms Wagen und versuchte, mir zu sagen, dass ich das Richtige getan hatte. Ein paar Nachhilfestunden mit Ben waren unendlich besser als ein Sommerkurs mit Mr Knickerbocker. Jetzt musste ich Ben nur noch davon überzeugen, einen Teil seiner Ferien zu opfern …


  


  Zu Hause ging ich sofort auf mein Zimmer, um ihn anzurufen. Ich wählte seine Nummer, ließ es einmal klingeln und legte dann auf.


  Ich klopfte mit dem Handy leicht gegen meine Stirn, atmete tief durch, wählte noch einmal … und legte wieder auf.


  Ich warf das Telefon auf mein Bett und tigerte im Zimmer auf und ab. Es war nur eine Frage. Eine simples »Machst du das?«. Er würde nicht Nein sagen. Oder doch?


  Ich riss mich zusammen und nahm das Telefon wieder zur Hand. Ich … brauchte erst mal etwas zu essen.


  Ich ging nach unten und an den Kühlschrank. Mein Handy klingelte, ich starrte es an. Bens Nummer war im Display zu sehen. Vielleicht sollte ich … Nein, nicht nachdenken. Nur reden. »Hallo?«


  »Hi Abbey«, sagte er. »Hast du mich gerade angerufen?«


  »Mmh, ja, tut mir leid. Ich hatte wohl eine schlechte Verbindung oder so. Es wurde immer unterbrochen.« Ich lenkte mich mit den Essenssachen ab, schob eine Flasche Fruchtsaft beiseite und griff nach einer Dose Mineralwasser.


  »Okay. Was gibt es?«


  Ich ging an einen Küchenschrank und schaute zu einer Reihe von Snacktüten hinauf. »Ich wollte dich um etwas bitten, Ben.« Ein Schweigen entstand, ich zog eine Tüte Salzstangen herunter. Riss sie auf, aß rasch eine und versuchte, mir klarzumachen, wie ich ihn am besten um diesen Gefallen bitten konnte. »Möchtest du … in der Stadt eine Pizza mit mir essen gehen? Sagen wir, in dreißig Minuten oder so?«


  »Ja. Bist du zu Hause? Dann hole ich dich ab.«


  »Okay. Dann sehen wir uns in, äh, einer halben Stunde.«


  Ich war also feige. Aber beim Pizzaessen frage ich ihn, schwor ich mir. Ich hoffte nur, dass seine Antwort Ja sein würde.


  


  Genau eine halbe Stunde später fuhr Ben mit seinem alten Jeep Cherokee vor, den er Candy Christine getauft hatte. Damals als er mir den Namen verriet, zog ich ihn damit auf, aber nun dachte ich, dass er eigentlich ganz süß war. Ben hupte einmal und ich kletterte mit einem schüchternen Hi auf den Beifahrersitz.


  »Vergiss nicht, dich anzuschnallen«, erinnerte er mich.


  Ich grinste ihn an. »Aber nein.« Man musste den Gurt im richtigen Winkel herausziehen und dann klicken. Sobald das getan war, legte Ben den Gang ein und startete.


  Ich wandte mich ihm etwas mehr zu und musterte ihn. Er sah … anders aus. Größer vielleicht? Obwohl das schwer abzuschätzen war, wenn er saß. Auf jeden Fall aber war er sehr braun gebrannt. Er hatte ganz eindeutig einige Zeit in der Sonne verbracht. Die dunkle Haut brachte seine braunen Augen wirklich gut zur Geltung.


  »Und … was sind deine Pläne für den Sommer?«, fragte ich ihn. Gott, das war mehr als schwach, aber irgendetwas musste ich ja fragen. Wenn ich ihn noch länger anstarrte, kam er sonst womöglich auf falsche Gedanken.


  »Ich arbeite immer noch im Horsemans Haunt. Aber ich werde auch meinem Vater aushelfen. Er hatte die tolle Idee, für nächstes Jahr Christbäume anzupflanzen, und ich habe mich breitschlagen lassen, bei dieser Sklavenarbeit mitzumachen.« Sein Lächeln zeigte eine Reihe perlweißer Zähne.


  Plötzlich hatte ich das Gefühl, Ben zum ersten Mal zu sehen. Ich konnte mich nicht daran erinnern, dass er so … süß war.


  Wir fuhren die Main Street hinunter und er parkte direkt vor Tonys Pizzeria. Sobald wir ausgestiegen waren, holte er etwas Kleingeld aus der Hosentasche und fütterte damit die Parkuhr. »Fertig?«


  »Fertig.«


  Tony persönlich rief uns ein Hallo zu, als wir eintraten und auf einen Tisch im hinteren Teil des Restaurants zusteuerten. Die orangefarbene Tischplatte hatte definitiv schon bessere Tage gesehen und die Bank aus Holzimitat knarzte, als wir uns setzten.


  »Was möchtest du?«, fragte Ben. »Ein paar Stücke oder eine ganze Pizza?«


  »Ich habe ziemlichen Hunger. Ich glaube, ich nehme eine ganze.«


  »Lass mich raten, du bist der Peperoni-Typ.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe am liebsten ganz viel drauf.«


  »Ehrlich?«


  »Ja.«


  Er sah nicht so aus, als ob er mir glauben würde.


  »Denkst du, so eine schaffe ich nicht?« Ich zog eine Augenbraue hoch.


  Ben lachte. »Doch, doch. Ich mag sie auch gern mit viel Belag. Dann nehmen wir doch so eine.« Er stand auf, um zu bestellen, und ich fischte aus einem Kühlregal neben meinem Platz ein Soda hinter den Coladosen hervor.


  »Was möchtest du trinken?«, rief ich ihm nach.


  »Dasselbe.«


  Ich holte noch ein Soda, öffnete meine Dose und wartete, bis Ben wieder da war. »Die Pizza ist in Arbeit, eine große, mit allem.«


  Ich nickte und nahm einen Schluck. Jetzt, wo wir uns gegenübersaßen, drohten meine Nerven wieder, mit mir durchzugehen.


  »Und«, meinte Ben und öffnete seine Dose, »was sind deine Pläne für den Sommer?«


  »Ich weiß nicht. Es hat so lange gedauert, bis ich diese … Mono hinter mich brachte, und jetzt weiß ich eigentlich gar nicht, was ich tun soll.« Okay, das war nicht wirklich die Wahrheit. Schließlich wusste ich ganz genau, was ich den ganzen Sommer über machen würde  wenn Ben damit einverstanden war.


  »Arbeitest du wieder in der Eisdiele deines Onkels?«


  Ich zuckte mit den Achseln. »Weiß ich noch nicht. Ich habe noch nicht mit ihm darüber gesprochen.«


  »Geht das denn überhaupt … wegen Hygienevorschriften und so? Könntest du nicht jemanden anstecken, falls deine Mono noch nicht ganz ausgeheilt ist?«


  Beinahe wäre mir eine Ladung Soda in die Nase geschossen. »Nein, nein«, stotterte ich und griff nach einer Serviette. »Der Arzt hat mich schon, ähm, für ganz gesund erklärt. Es geht mir wieder … gut.«


  »Ah, cool«, meinte er. »Das ist gut.«


  »Hey, ich hab dich gar nicht bei der Brückenfeier gesehen.« Ich wechselte das Thema. Bei zu viel Gerede über »Mono« würde ich am Ende noch alles vermasseln.


  »Ja, tut mir leid. Ich musste kurzfristig arbeiten. Hab zwar versucht, drum herumzukommen …«


  Tony kam mit unserer Pizza und unterbrach Ben, indem er das runde Aluminiumtablett vor uns hinstellte. »Eine große, mit allem! Na dann, guten Appetit, ihr beiden.«


  »Sieht klasse aus, Tony«, sagte Ben. Er schob ein dampfendes Stück auf einen Pappteller, reichte ihn mir und bediente sich dann selbst.


  Die Pizza war viel zu heiß, um sie sofort zu essen, doch für Ben schien das kein Problem zu sein.


  »Also, wie war es denn?«, fragte er mit einem Stück Käse im Mund.


  »Ganz okay. Zuerst hat der Bürgermeister eine Rede gehalten, dann habe ich etwas gesagt und dann sind wir wieder gefahren.«


  »Ich wäre gern dabei gewesen«, sagte er leise. Er schob sich die Kruste seines Pizzastücks in den Mund und verschlang den Rest mit zwei Bissen.


  »Ich war traurig, dass du nicht da warst und wie versprochen deinen Spickzettel hochgehoben hast«, scherzte ich. »Aber, äh … du könntest mir dafür bei etwas anderem behilflich sein.« Mit gesenktem Blick sprudelte ich den Rest hektisch hervor: »Ich müsste eigentlich einen Sommerkurs machen, aber ich konnte Mr Knickerbocker davon abbringen, falls du dich einverstanden erklärst, mir Nachhilfe zu geben, damit ich am Ende der Ferien eine große Prüfung schreiben kann.«


  Ben griff nach einem zweiten Stück Pizza. »Was? Abbey, manchmal redest du wie ein Wasserfall. Wie war das? Du musst einen Sommerkurs machen?«


  Ich nickte. »Weil ich in Chemie praktisch durchgerasselt bin.«


  »Und du hast Mr Knickerbocker den Kurs ausgeredet?«


  »Er sagte, wenn du damit einverstanden bist, mir den Sommer über Nachhilfe zu geben, kann ich stattdessen einfach noch eine Abschlussprüfung schreiben.« Ich lugte zu ihm hoch. »Ich weiß, dass ich wirklich viel von dir verlange, Ben, weil du auch noch zwei Jobs hast und so. Aber ich brauche wirklich deine Hilfe.«


  »Na ja, ich bin schon ziemlich gut in Naturwissenschaften«, meinte er nachdenklich und ich grinste.


  »Heißt das, du machst es? Mr Knickerbocker gibt dir dafür auch Unterlagen und so.«


  Er schien einen Moment lang zu überlegen, dann nickte er. »Klar. Ich mache es.«


  Ich wäre fast aufgesprungen, um ihm an Ort und Stelle um den Hals zu fallen. »Wirklich? Wirklich, wirklich? Im Ernst, ich weiß gar nicht, wie ich dir dafür danken soll!«


  Seine Augen blitzten schelmisch und er setzte ein neckisches Grinsen auf. »Da fällt mir bestimmt noch etwas ein.«


  Ich griff nach einem Stück Pizza, hielt jedoch auf halbem Weg inne und seufzte scheinheilig. »Ich weiß. Genau das ist es, wovor ich Angst habe.«


  Kapitel fünf  Verzaubert


  »Ein schläfriges, träumerisches Wesen scheint auf dem ganzen Lande zu liegen und selbst in der Atmosphäre vorzuherrschen.«


  Sleepy Hollow von Washington Irving


  


  Ich wusste nicht, was mich geweckt hatte. In einer Minute schlief ich friedlich und in der nächsten lag ich da und starrte an die dunkle Wand. Mit einem Ruck drehte ich mich auf den Rücken, warf die Decke zurück und legte einen Arm über meine Augen. Ich wollte nur eines, nämlich weiter schlafen. Wieso war ich wach?


  Ich schloss die Augen und versuchte, mich zu entspannen. Während ich jeden Muskel meines Körpers dazu zwang, reglos zu werden, atmete ich tief ein und aus. Aber mein Nacken lag nicht bequem; ich wusste, dass ich in dieser Position nicht einschlafen würde. Schnell drehte ich mein Kissen um und fühlte die glatte, kühle Seite des Bezugs, die auf dem Betttuch gelegen hatte. Es war himmlisch und ich begrub mein Gesicht darin. Der Duft nach frischer Wäsche kroch mir in die Nase und machte mich schon wieder schläfrig.


  Ich suchte nach meinem zweiten Kissen, um auch daran zu schnuppern, aber es war ein Stück in den Spalt zwischen der Matratze und dem Kopfbrett gerutscht. Ich musste kräftig daran ziehen. Als es draußen war, schob ich eine Hand darunter, um es auch umzudrehen.


  Und spürte etwas Kaltes, Hartes.


  Meine Finger ertasteten ein kleines Quadrat. Als ich erkannte, was es war, zuckte ich unwillkürlich zurück. Eine der Halsketten, die Caspian für mich gemacht hatte. Wie durch einen Reflex strich ich über die glatten Glasplättchen und fand das daran befestigte schwarze Seidenband.


  Ich zog die Kette heraus und hielt sie in der Hand. Entsetzen überkam mich. Wie kann dies wirklich sein? Wenn er selbst doch nicht wirklich ist. Es macht keinen Sinn.


  Dann überkam mich ein grässliches Verlangen, das mich zwang, die Kette anzulegen … Verzweifelt versuchte ich, mich dem Drang zu widersetzen. Vor Anstrengung begann meine Hand zu zittern. Trotzdem schaffte ich es nicht. Ich wusste nicht, wie die Kette hierher gekommen war. Es musste irgendeine andere Erklärung dafür geben.


  Ich hielt sie an meine Wange. Das Glas war kalt und sanft. Wie der Kuss eines sterbenden Liebhabers.


  Verzweifelt warf ich die Kette zu Boden. Sie machte mich verrückt. Diese irrationalen Gedanken und Gefühle. Was tat ich? Sie verfolgte mich.


  Ich verkroch mich wieder unter meiner Decke und schloss die Augen. Schlaf. Schlaf ein. Morgen früh würde alles besser sein. Ich brauchte einfach nur Schlaf. Ich vergrub den Kopf tiefer im Kissen und glitt in einen Traum hinüber.


  


  Wind blies mir die Haare ins Gesicht und ich lachte laut, während ich versuchte, die schwarzen Locken zur Seite zu schieben. Aus dem Radio dröhnte ein Rhythmus mit erderschüt ternden Bassbeats und sich in die Höhe schwingenden Gitarrenriffs. Wir rasten den Highway entlang. Mit geschlossenen Augen lehnte ich den Kopf zurück und spürte die Vibrationen durch meinen ganzen Körper jagen. Meine Zehen wippten in den Stiefeln im Takt und prickelten vor Vergnügen.


  Ich breitete die Arme aus, umfasste den Wind und ritt auf ihm. Zwischen dem Himmel und mir war keine Grenze. Wir waren eins.


  Ein Schrei aus purer Freude löste sich von meinen Lippen, ich fühlte mich leicht wie Luft. Wenn ich wollte, konnte ich jeden Moment forttreiben, hinaus aus dem Auto. Die Musik war das Einzige, was mich unten hielt. Das Einzige, was meiner Seele Halt gab.


  Eine Hand griff nach meiner. Unsere Finger berührten sich, verschlangen sich ineinander. Ich drehte den Kopf und hielt diese Hand an meine Wange. Als ich die Augen öffnete, war ich nicht überrascht, braune Augen zu sehen. Und lockige braune Haare.


  Keine Überraschung … aber auch keine Erregung.


  Ben grinste mir zu und die wilde Musik wurde langsam leiser, verstummte.


  Nur für eine Sekunde, aber es geschah.


  »Machen wir eine Pause, Babel«, rief er.


  Ich nickte. Dann lief die Musik weiter. Es war jetzt ein anderer Song, aber mit demselben peitschenden Rhythmus. Das Auto wurde langsamer und hielt an. Ich schaute nach unten und stellte überrascht fest, dass wir nicht in Bens grünem Jeep saßen, sondern in einem roten Sportwagen.


  Die Szenerie um uns herum schimmerte und verwandelte sich von einer endlosen orangefarbenen Wüste in einen silbernen Speisewagen im Stil der Fünfzigerjahre. Wir waren jetzt drinnen und ich betrachtete die kitschige Ausstattung.


  Mit Plastik überzogene, fettige und von angetrockneten Essensresten verschmutzte Speisekarten lagen auf runden Tischen aus rotem Vinyl. Der Boden war mit Linoleum in einem schwarz-weißen Karomuster ausgelegt; manche Ecken lösten sich ab und bogen sich nach oben. Eine Musikbox spielte, der Song »I Only Have Eyes For You« erfüllte den kleinen Raum.


  Ben ergriff wieder meine Hand, drehte den Handteller nach oben und begann, die Linien nachzufahren, die darin zu sehen waren. Ein Gefühl wie ein Déjà-vu überkam mich, mein Magen krampfte sich zu einer harten Kugel zusammen, die auf den Boden fiel.


  Ich zog meine Hand zurück. Ich sollte ihm sagen, er soll nicht … soll nicht … irgendetwas. Ich musste ihm etwas sagen.


  Doch dann lächelte er mir zu und das ungute Gefühl verschwand wieder. »Möchtest du tanzen?«


  Natürlich. Das machte mich glücklich. Das machte Spaß.


  … richtig?


  Er zog mich an sich und plötzlich war die Musik lauter, sie umschloss uns vollständig. Ich sah mich um und stellte fest, dass der Speisewagen leer war. Keine Kellnerinnen, kein Personal, nicht einmal andere Gäste.


  Ben führte uns in eine Ecke. Dem Blick von der Kasse, der Theke, sogar der Küche verborgen, war dies unsere ganz private Bühne. Die Musik erfüllte den ganzen Raum und drang in meine Ohren. Sie machte mir Kopfschmerzen. Wieder und wieder lief derselbe Song.


  Ben drehte mich einmal um meine eigene Achse und ich landete an der Wand, schwindlig und außer Atem. Er kam näher. »Du bist so wunderschön, Abbey. Habe ich dir das jemals gesagt? Ich weiß nicht …«


  Diese Worte jagten mir einen Schauer über den Rücken und ich schloss die Augen. War dies das Gefühl, auf das ich gewartet hatte? Seine Füße stießen leicht an meine, als er ein Bein näher an mich heranschob. Ich presste den Rücken an die Wand und drückte meine Wirbelsäule durch. Ich weiß nicht, warum ich das tat, aber es fühlte sich gut an … richtig.


  Er nahm meine wortlose Einladung an und drängte sich an mich. Ich errötete, als ich hinuntersah, und erkannte, dass ich sein Bein zwischen meine nahm.


  Ich begann, mich von ihm wegzubewegen …


  »Nicht«, flüsterte er, ergriff meine beiden Hände und drückte sie links und rechts von meinem Kopf an die Wand. »Bleib …«


  Ich war ihm hilflos ausgeliefert. Nicht, dass ich das Gefühl hatte, in einer Falle zu sitzen, aber er hielt mich fest. Er beugte sich zu mir, begann, meinen Hals zu küssen, und meine Knie wurden weich.


  »Abbey, Abbey …«, flüsterte er.


  Die Musik flammte auf und erstarb dann zu einem leisen Summen. Es war, als würde sie direkt in meinem Kopf spielen. Immer wieder dieselben Worte: »I only have eyes … for you … for you … for you …«


  Seine gemurmelten Worte verschmolzen ineinander und ich schloss erneut die Augen und spürte meinen Herzschlag im Rhythmus mit seinen Worten. »Abbey … Abbey … Abbey …«


  »Astrid.«


  Ich riss die Augen auf und mein Körper erstarrte. Was hat er gesagt? Wie hat er mich gerade genannt?


  Ben musste gespürt haben, wie ich mich versteifte, denn auch er hob den Kopf.


  »Was hast du …«  ich fuhr mit der Zunge über meine im Nu trocken gewordenen Lippen  »gesagt?«


  »Abbey«, antwortete er, eindeutig verwirrt. »Ich habe ›Abbey‹ zu dir gesagt.«


  Ich erwiderte seinen Blick, versuchte, in seinen Augen zu lesen, suchte nach etwas … irgendetwas.


  Er lächelte mir wieder zu und beugte sich zu mir, bis seine Lippen nur noch einen Zentimeter von meinen entfernt waren.


  »Wäre es dir lieber, wenn ich dich Göttin nenne? Licht meines Lebens? Alles, was ich begehre? Ich nenne dich all das liebend gerne.«


  Wieder kam dieses Zittern. Dies war, was ich wollte. Dies hier war real und ich wollte es … Ihn.


  Ich zog meine Hände unter seinen hervor und schlang meine Arme um seinen Hals.


  »Mir gefällt Göttin«, flüsterte ich.


  Er grinste, ein sehr sexy Grinsen. »Dann gewinnt also die Göttin.« Und auf einmal wurden seine Augen grün.


  Ich knallte rückwärts an die Wand und drehte mich von ihm weg. Entsetzen kroch von meiner Magengrube aufwärts und setzte sich in meiner Kehle fest.


  Braune Augen musterten mich besorgt.


  »Abbey, was ist …«


  »Warum hast du das getan?«, schrie ich.


  »Was getan?«, fragte er.


  Deine Augen grün werden lassen!, brüllte mein Kopf. Du hast deine Augenfarbe verändert! Aber ich brachte die Worte nicht an dem Kloß in meinem Hals vorbei.


  Ich betrachtete genau jeden Quadratzentimeter seines Gesichts. Es war sein Gesicht. Nicht das von Caspian. Nur ich und Ben waren hier. Wir beide. Wollte ich das nicht? Es war normal. Ich war normal.


  Ich trat einen Schritt näher und schlang wieder die Arme um ihn. »Vergiss es«, flüsterte ich ihm ins Ohr. »Eine blöde Erinnerung. Also, wo waren wir?«


  Er drehte den Kopf und unsere Lippen trafen sich. Ich verdrängte das Gefühl, dass ich etwas Falsches tat. Ich ließ meine Finger durch sein Haar gleiten. Aber es war nicht lockig, sondern lang und glatt.


  Es blitzte immer wieder vor mir auf. Veränderte sich von Dunkelbraun zu diesem schockierenden, schrecklichen Blassblond. Ich stöhnte vor Verwirrung und Frustration und auch Ben stöhnte. Und küsste mich dann heftiger.


  Ich erstarrte zur Salzsäule, als seine Augen wieder die Farbe wechselten. Grüne Augen, blondes Haar. Eine schwarze Strähne erschien und mein Magen sackte nach unten. Mein Blutdruck schnellte in die Höhe. Mir war heiß, alles schmerzte, ich hatte Fieber. Caspian. Er war es, den ich wollte.


  Ich verlor die Kontrolle. Nur für eine Sekunde, aber ich wollte ihn spüren. Ihn schmecken.


  Ich presste meine Lippen auf die seinen und ließ meine Zunge um seine Mundwinkel spielen. Er ließ mich sofort eindringen und in meinem Hinterkopf ereignete sich eine Explosion der Lust. Es gab keinen Zweifel. Dies war die Rettung, nach der ich so verzweifelt suchte.


  Meine Augen öffneten und schlossen sich krampfhaft und gleichzeitig tauchte Caspian auf und verschwand.


  Braune Augen, braune Haare.


  Ben …


  Grüne Augen. Blonde Haare.


  Caspian …


  Grün … braun …


  Ich versuchte, mich zufassen. War das falsch? Ben auf diese Weise zu benutzen? Ja. Ich wusste, die Antwort auf diese Frage war tausendmal Ja.


  Ich riss mich von ihm los, dieses Mal ganz, wand mich aus seinen Armen und stürzte von der Wand weg. »Ich kann nicht … es tut mir leid.« Und dann rannte ich.


  Hinaus aus dem Speisewagen, ins Auto. Ich sprang auf den Beifahrersitz und steckte den Kopf zwischen die Knie.


  Ich wurde verrückt … schon wieder.


  Ben kam aus dem Restaurant gerannt und rief nach mir. Ich hob den Kopf und hielt eine Hand hoch  ob um ihn herzuwinken oder ihn zu warnen, mir bloß nicht zu nahe zu kommen, wusste ich nicht. Doch plötzlich sprang der Wagen an.


  Caspian saß am Steuer.


  Ich schaute zweimal hin, um mich zu vergewissern, dass es nicht in Wirklichkeit wieder Ben war, der einmal aufblitzte und dann wieder verschwand. Aber Ben stand noch immer vor dem Speisewagen. Wir rasten die Kiesauffahrt hinaus, Steinchen schossen unter den Reifen hervor. Ich merkte, dass ich noch immer die Hand hochhielt. Jetzt spürte ich wieder den Wind an der Handfläche …


  »Was ist los?«, stieß ich hervor. Meine Kehle war trocken und rau. »Wieso passiert mir das?«


  Caspian antwortete nicht; stattdessen schaltete er das Radio ein. Eine Geige weinte voller Traurigkeit. »Weißt du denn nicht, mein Liebster?«, schmachtete eine weibliche Stimme leise und voller Rührung. »Würdest du sterben, mein Liebster? Ich warte, warte auf dich. Diese Asche ist zu Knochen geworden. Ich warte, warte auf dich. Warte … warte auf dich.«


  Während die Violine die ersterbenden letzten Worte der Sängerin wiederholte, wandte sich Caspian mir zu und blickte mir direkt in die Augen. »Ich warte, warte auf dich.«


  


  Ich setzte mich steif auf, mein Atem ging heftig, meine Brust hob und senkte sich. Dicke, feuchte Strähnen klebten an meinen Schläfen. Ich schob sie zur Seite und versuchte, langsamer zu atmen. Mein Puls raste und ich fühlte mich, als hätte ich Fieber. Und dann hatte ich einen verrückten Gedanken.


  Ich schwang die Beine aus dem Bett, ging ins Badezimmer und machte das Licht an. Natürlich waren meine Haare nicht vom Wind zerzaust. Und meine Lippen sahen nicht aus, als seien sie eben geküsst worden.


  Aber ich hatte die Augen weit aufgerissen und meine Wangen waren blass. Ich zwickte hinein, damit sie etwas Farbe bekamen, lehnte mich über das Waschbecken und spielte diesen verrückten Traum noch einmal durch.


  Bekam ich jetzt wieder einen Nervenzusammenbruch? Oder versuchte mein Unterbewusstsein, mir etwas mitzuteilen?


  Ich blieb noch eine Minute stehen und ging dann wieder ins Schlafzimmer. Doch nach einem Blick auf meine zerwühlte Bettwäsche war mir klar, dass ich so bald nicht wieder würde schlafen können. Mein Fuß stieß an die auf dem Boden liegende Halskette; ich beförderte sie mit einem heftigen Tritt unter das Bett. So weit es mich anging, existierte sie nicht.


  Ich schaltete die Schreibtischlampe ein und trat vor mein neues Parfumschränkchen. Aus der Schreibtischschublade holte ich einen Stift, eine Schere und etwas unbenutztes Papier heraus, das aussah wie altes Pergament. Dann öffnete ich meine Vorratstasche. Beginnend mit der untersten Reihe machte ich für jedes Fläschchen ein Etikett, sodass es eine eigene Schublade in dem Schränkchen hatte.


  Während ich die Namen aufschrieb, hatte ich die betörende Melodie einer Geige im Ohr und dachte über die Beschreibung eines dazu passenden Parfums nach.


  Lavendel. Geißblatt. Jasmin. Wilde Veilchen. Etwas, das ein wenig an Sehnsucht und gebrochene Herzen erinnerte. Verwelkte Rosen, auf dem Grab einer geliebten Person zurückgelassen. Eine zwischen den Seiten eines Konzertprogramms getrocknete Nelke. Vergessenes Schleierkraut, das zusammen mit dem grünen Wachspapier des Bouquets hastig weggeworfen worden war …


  Während ich mögliche Zusammensetzungen rasch auf einem Stück des Pergamentpapiers notierte, fiel mir der perfekte Name für diesen neuen Duft ein. Ich würde ihn »Ashes Turned Bone« nennen  Asche, die zu Knochen geworden war.


  


  Später an diesem Morgen füllte ich meine Müslischale und trank ein großes Glas Fruchtsaft sowie eine Tasse Tee. Ich war nach dem Traum nicht mehr wieder ins Bett gegangen, fühlte mich trotz meiner Übermüdung aber eigenartig munter. Ich spürte ein großes Verlangen, wieder nach oben zu gehen und mich mit meinen Parfums zu beschäftigen.


  Mom kam in die Küche und machte eine Zwischenstation an der Kaffeemaschine, bevor sie sich zu mir setzte. »Hunger?« Ich lächelte ihr zu. »Ich arbeite an einem neuen Parfum.« Sie lächelte ebenfalls. Es war ein ausgesprochen glückliches Lächeln, das mich erkennen ließ, wie erleichtert sie war, dass ich mich wieder mit meinen Parfums beschäftigte. »Was hat dich inspiriert?«


  Asche, Knochen, Musik, unerwiderte Liebe. Wahrscheinlich nicht die Antwort, die sie sich wünschte. »Violinen.« Ich biss in ein Stück Toast und kaute knirschend.


  »Ah, verstehe. Saiten, altes Holz und Möbelpolitur?«


  »Genau.« Hmmm … Jetzt, wo ich darüber nachdachte, schien das gar keine schlechte Kombination zu sein. Ich sollte auch die noch machen.


  »Oh, hey, stell dir vor«, sagte ich, denn plötzlich fiel mir mein Gespräch mit Mr Knickerbocker wieder ein. »Du weißt doch, dass ich meine Schulbücher abgeben musste?«


  Mom nickte.


  »Bei der Gelegenheit habe ich mit Mr Knickerbocker darüber gesprochen, was ich tun könnte, um meine Chemienote zu verbessern.«


  Jetzt schaute sie interessiert.


  »Mein Freund Ben, der beim Naturwissenschaftsprojekt mein Partner war und ein Chemiegenie ist, hat mir Nachhilfestunden angeboten. Am Ende der Ferien mache ich dann eine Prüfung und so kann ich meinen Durchschnitt verbessern.« Dass ich, wenn das nicht klappte, das gesamte Schuljahr würde wiederholen müssen, ließ ich einfach weg.


  »Dann wirst du also nur mit Ben zusammen sein?«, fragte Mom. »Wo soll denn dieser Nachhilfeunterricht stattfinden?«


  Darüber hatte ich noch gar nicht nachgedacht. »Äh, ich würde sagen, hier? Das wäre wahrscheinlich am einfachsten.«


  Ihre Miene wurde ablehnend. »Und wie oft?«


  »Vielleicht zweimal pro Woche?« Ich dachte, das würde sie freuen, doch sie sah absolut nicht begeistert aus. Zeit, etwas Schadensbegrenzung zu leisten. »Es war wirklich nett von Ben, mir dieses Angebot zu machen. Immerhin hat er schon einen Job im Horsemans Haunt und er hilft auch noch seinem Vater auf der Farm.«


  Sie wirkte beeindruckt. »Er war in der Tat sehr nett und höflich, als dein Vater und ich ihn getroffen haben.« Dann nickte sie. »Und du bist fast siebzehn. Da wirst du ja wohl kaum mehr einen Babysitter brauchen.«


  Ich lächelte in mich hinein. Geschafft.


  Kapitel sechs  CHNOPS und Shops


  »Er war ein gutmütiges, dankbares Wesen … dessen Geist beim Essen auflebte …«


  Sleepy Hollow von Washington Irving


  


  Drei Tage darauf kam Ben zu unserer ersten Nachhilfestunde. Er hatte einen ganzen Stapel Papier auf dem Arm, als er an der Tür klingelte. Mit einem kurzen Gruß lief er an mir vorbei und direkt ins Wohnzimmer.


  »Hey … Ben«, sagte ich. Unglücklicherweise kamen mir genau in diesem Moment wieder die heißesten Szenen meines Traums mit allen unerträglichen Details ins Gedächtnis und mein Gesicht wurde flammend rot.


  »Bist du schon so weit?«, fragte er.


  Es war nur ein Traum, nichts als ein blöder Traum. »Ja, klar. Was ist das alles?«


  Er warf einen Blick auf die Seiten. »Ich habe einen Teil meiner alten Aufzeichnungen mitgebracht, für dich zum Durchlesen.« Er ließ den Stapel auf den Boden fallen, setzte sich und hielt einen Finger hoch  exakt wie es Mr Knickerbocker immer machte. »Zeit für Naturwissenschaft. Nehmen Sie Platz, Miss Browning.«


  Ich befolgte seine Anweisung augenrollend und nahm ein Schreibheft zur Hand, das zuoberst auf dem Stapel lag. Die Seiten waren mit seiner Handschrift gefüllt. Ich stöhnte. »Müssen wir das alles durchackern?«


  »Ja. Es ist in verschiedene Abschnitte gegliedert.« Ben nahm das Heft und begann, daraus vorzulesen: »Säuren und ihre grundlegenden chemischen Eigenschaften, die Elemente, grundlegende Atomstrukturen, Quantentheorie, die CHNOPS …«


  »CHNOPS? Was ist das?«


  »Die sechs Elemente, aus denen alle lebende Materie besteht: Kohlenstoff, Wasserstoff, Stickstoff, Sauerstoff, Phosphor und Schwefel. CHNOPS ist ein Akronym.«


  Ich begrub das Gesicht in den Händen. Für mich war das Chinesisch. »Können wir nicht einfach etwas Simples machen, ein Lego-Modell des Sonnensystems bauen oder so? Gott, ich hasse Chemie.«


  Ben grinste und begann, wieder so aufgeregt herumzuhopsen, wie er es damals in der Bibliothek gemacht hatte, als wir dort für das Wissenschaftsprojekt recherchiert hatten. »In der sechsten Klasse habe ich mal eines aus Fleischklößchen gemacht. Das war witzig. Das gesamte Sonnensystem zum Essen.«


  Sein Gesichtsausdruck war so lächerlich, als er das sagte, dass ich einfach losprusten musste. Ben grinste noch breiter und war anscheinend sehr zufrieden mit sich.


  »Wieso überrascht mich das nicht?« Ich stand auf. »Bevor wir anfangen, möchte ich dir etwas zeigen. Komm mit.«


  Er folgte mir in die Küche. »Betrachte es als meine Art, mich zu revanchieren.« Ich öffnete einen der Küchenschränke über dem Spülbecken, der mit Chips, Käsestangen, Brezeln, Popcorn für die Mikrowelle und einem Dutzend weiterer Snacks vollgestopft war. »Dies hier ist ab sofort der Ben-Küchenschrank.«


  Er bekam riesige Augen. »Ich glaube, ich liebe dich. Sind das da Zwiebelringe?« Er zog eine grün-gelbe Tüte heraus. »Das ist der Snack der Götter!«


  »Sie sind alle für dich. Ich hasse Zwiebelringe.«


  Wir gingen wieder ins Wohnzimmer und setzten uns neben dem Stapel Papier auf den Boden. Ben riss die Tüte Zwiebelringe auf und stellte sie zwischen uns, nahm sich eine Handvoll heraus und begann zu mampfen.


  »Ich wünschte, Kristen wäre hier«, sagte ich. »Sie war in Naturwissenschaft viel, viel besser als ich.«


  Ben hörte auf zu essen und sah mich an. Ich dachte einen Moment lang, er würde etwas sagen wie, dass er Kristen auch sehr vermisste, doch stattdessen fragte er: »Weißt du noch, wie wir in Biologie diese Diskussion über Evolution kontra Kreationismus hatten? Du warst mit mir und Kristen in diesem Kurs, stimmts?«


  Natürlich erinnerte ich mich daran. Die oberen zwei Knöpfe meiner Bluse rissen ab, genau in dem Augenblick, als ich anfing, meine Ansicht zu diesem Thema vorzutragen. Zum Glück und dank Kristen, die vor mir stand und mich im wahrsten Sinn des Wortes deckte, hatte niemand anderes es mitbekommen.


  »Ja, war ich«, antwortete ich. »Kristen war super. Ich habe noch nie erlebt, dass jemand so schnell reagierte.«


  »Sie war wirklich gut«, stimmte er zu. »Als sie in meinem Team war und nur ungefähr fünf Minuten Zeit hatte, um sich vorzubereiten, hatte sie schon eine komplett fertige Liste mit Punkten. Obwohl sie nur gegen den Kreationismus argumentieren sollte, brachte sie Argumente für beide Seiten vor.«


  Ich lächelte ihm zu. »So war Kris. Immer vorbereitet.«


  »Hat sie dir jemals gesagt, dass ich einzig und allein deshalb so viele Punkte bekam, weil sie mir die meisten Argumente auf ihrer Liste überließ?«


  »Nein.« Selbst ich konnte die Überraschung in meiner Stimme hören. »Das hat sie mir nie erzählt.«


  »Tja. Sie sagte, da ich der Teamchef sei, sollten ihre Antworten dem ganzen Team nützen und ich sei derjenige, ›der das Boot steuert‹. Diesen Satz werde ich nie vergessen. Ich fand immer, dass er ziemlich witzig war. ›Der das Boot steuert‹ …«


  Sein Blick schweifte in die Ferne. »Danach wusste ich, dass sie nicht irgend so eine Idiotin war, die sich bloß um ihre Frisur Sorgen macht oder morgens vor der Schule noch schnell die Hausaufgaben von jemandem abschreibt, um durchzukommen. Sie hat die Schule wirklich ernst genommen, weißt du?«


  Betreten blickte ich auf den Boden und zupfte an einer losen Teppichfaser. Ich hatte oft genug in der ersten Stunde Kristens Hausaufgaben abgeschrieben.


  »Und als sie dann anfing zu argumentieren«, fuhr Ben fort, »Mann, das hat mich einfach umgehauen. Sie sagte in etwa, dass es auf Glaube kontra Wissenschaft hinauslaufen würde und dass sogar Wissenschaftler es ab und zu nötig hätten, an etwas zu glauben.«


  Ich lächelte. Für eine Weile saßen wir schweigend da. Dann räusperte sich Ben. »Okay, aber wir sollten wirklich heute noch anfangen.«


  Ich nickte und wir machten uns an die Arbeit.


  


  Beim nächsten Mal zeichneten wir zwei Stunden lang Modelle von Atomen und Protonen und Neutronen und ich hatte das Gefühl, als würde im nächsten Moment mein Ge hirn zerschmelzen.


  »Ich kann das nicht«, sagte ich.


  »Sollen wir eine Pause machen?«


  »Ja«, antwortete ich sofort. »Lass uns rausgehen.«


  Wir ließen alles stehen und liegen, verließen das Haus und gingen in Richtung Stadtmitte. Ich führte ihn zum Ende des Blocks, wo mein Laden auf mich wartete. Auf dem Weg dorthin kamen wir an einem Antiquitätengeschäft vorbei.


  Ben warf einen Blick ins Schaufenster und drehte sich dann zu mir um. »Falls du je dahinein gehen solltest, kauf nicht die riesige blaue Urne dahinten.«


  »Okay. Ich habe zwar nicht vor, mir irgendwann in nächster Zeit eine Urne zu kaufen … aber wieso nicht?«


  »Weil ich einmal mit meiner Mom dort drin war und kurz vorher etwas von einem Jahrmarktstand gegessen hatte. Es war anscheinend nicht ausreichend gegart oder vielleicht war es auch die Hitze oder sonst irgendwas …«


  Sobald er die Worte »nicht ausreichend gegart« aussprach, war mir klar, dass ich das Ende dieser Geschichte nicht hören wollte.


  »… aber ich wusste, dass ich kotzen musste, und das Einzige, was da war, war ebendiese Urne.«


  Okay, den Rest wollte ich mir eigentlich gar nicht vorstellen.


  »Niemand hat es mitgekriegt, also habe ich einfach den Deckel wieder draufgemacht und nichts gesagt.«


  Ich schüttelte den Kopf. Plötzlich war mir selbst etwas übel. »Das ist nicht gut. Das ist absolut nicht gut, Ben.«


  Wir gingen weiter zu meinem Laden und ich zeigte ihm das Erkerfenster und war froh darüber, das Thema wechseln zu können. »Sieh mal. Ist der nicht super?«


  Ich presste das Gesicht an die Scheibe und legte die Hände um die Augen, um die blendende Sonne auszusperren. Drinnen sah es … anders aus. »Kommt dir dieser Laden sauber vor? Meinst du, sie putzen ihn?«, fragte ich Ben.


  Er kam an meine Seite und spähte ebenfalls hinein. »Mmh, also für meine Begriffe sieht das alles ziemlich alt und vergammelt aus.«


  Ich trat einen Schritt zurück, um mehr seinen Blickwinkel zu haben. Ja, das Glas hatte einen Sprung. Und in einer Ecke des Raums waren Spinnweben. Außerdem mussten ein paar der Glühbirnen ersetzt werden.


  Aber das Fenster selbst war sauber, nicht verschmutzt wie beim letzten Mal, als ich hier gewesen war, an Weihnachten. Auch die Bodendielen sahen frisch geschrubbt und gebohnert aus.


  In der Nähe der Hintertür lagen einige Sprayflaschen und ein paar Lappen. Ich zeigte darauf. »Sieh mal da drüben!«, sagte ich. »Da hat definitiv jemand geputzt.«


  Plötzlich bewegte sich in dem Laden etwas.


  »Hast du das gesehen?«, fragte ich Ben.


  Er nickte und wir schauten beide angestrengter durch die Scheibe, um herauszufinden, was es war. Eine Gestalt bewegte sich dort im Halbschatten und verschwand dann in einem Hinterzimmer.


  »Komm.« Ich bedeutete Ben, mir zu folgen.


  »Was? Was ist los, Abbey? Wieso ist es so wichtig, wer da drin ist?«


  »Weil das mein Laden ist! Ich meine, der, den ich eines Tages aufmachen und in dem ich mein Parfumgeschäft eröffnen werde. Und ich will sichergehen, dass ihn nicht jemand anderes mietet.«


  Widerwillig folgte er mir hinter das Haus. Die Hintertür wurde von einem Plastikträger für Milch aufgehalten. Ich trat davor und schaute in den Laden hinein. »Hallo …«


  Eine große Gestalt kam aus dem Laden und hätte mich beinahe umgerannt. Der Mann trug einen Stapel Kartons.


  »Entschuldigung«, sagte ich und sprang aufgescheucht zur Seite. Auch er erschrak, schaffte es aber, seine Schachteln nicht fallen zu lassen.


  »Hoppla. Ich hab Sie gar nicht da stehen sehen. Lassen Sie mich bloß kurz die da dort drüben abstellen.«


  Er stellte die Kartons an der Mauer ab und kam dann wieder zu mir. »Also, was kann ich für Sie tun, kleines Fräulein?«


  Er nahm seinen großen schwarzen Hut ab und verbeugte sich. Eine kurze rote Jacke spannte sich über seine Schultern und ich bemerkte, dass seine schwarze Hose seltsam glänzte. Er sah ein wenig aus wie ein Zirkusdirektor.


  »Ich habe bemerkt, dass jemand den Laden hier sauber macht, und mich gefragt, ob er jetzt vermietet ist. Ich mag die Läden hier in der Stadtmitte einfach gern.« Ich musterte den Mann mit einem breiten Lächeln.


  Er lachte leise. »Er ist immer noch zu haben. Ich habe ihn nur ein bisschen sauber gemacht.«


  »Brauchen Sie vielleicht Hilfe?«, fragte ich mit meiner Ichbin-ein-sehr-höflicher-Teenager-Stimme.


  »Na, das ist aber wirklich nett«, meinte er. »Vielen Dank für das Angebot, aber ich glaube, ich schaffe es auch allein.«


  »Ist das Ihr Laden?«


  »Oh ja, das ist meiner.« Er lächelte mir berechnend zu und zeigte dabei glänzend weiße Zähne.


  »Sehr schön«, sagte ich. »Da er nun schon eine ganze Weile leer steht, würden Sie dem Nächsten, der ihn mieten möchte, einen günstigen Preis machen?« Ich meinte zu hören, wie Ben hinter mir losprustete, ignorierte ihn aber.


  »Also, ich kann nichts versprechen, denn man müsste sich natürlich über gewisse Bedingungen unterhalten. Aber ich bin ein großzügiger Vermieter.«


  »Ich bin bald mit der Schule fertig, dann hören Sie vielleicht von mir. Falls Ihre Bedingungen annehmbar sind.«


  »Sie sind ein cleveres kleines Ding«, erwiderte er. »Ich glaube, ich mag Sie.« Er zog eine Visitenkarte aus einer Tasche und überreichte sie mir augenzwinkernd. »Hier haben Sie meine Karte.«


  Ich betrachtete sie. »Vielen Dank, Mr …«


  »Melchom«, sagte er.


  »Freut mich, Sie kennenzulernen, Mr Melchom. Ich bin Abbey Browning.« Ich reichte ihm die Hand. »Viel Glück mit Ihrem Laden.«


  Ich drehte mich zu Ben um, der die ganze Zeit erstaunlich still geblieben war. »Gehen wir?«


  Er nickte.


  Sobald wir uns von dem Hintereingang entfernt hatten, beugte sich Ben zu mir und sagte lang gezogen: »Wow, du bist ja eine richtige Südstaaten-Belle!«


  »Also bitte. Ich war einfach nur freundlich.«


  »Aber du hast dem ganz schön Honig ums Maul geschmiert!«, spöttelte Ben. »Ich hab ja nur noch darauf gewartet, dass du mit den Wimpern klimperst und ihn zum Tee einlädst.«


  »Frauen wissen eben, wie sie ihren Charme einsetzen können, Ben. Hast du noch nie Vom Winde verweht gesehen?«


  Er schüttelte den Kopf. »So ne Schnulze.« Dann blieb er plötzlich wie angewurzelt stehen. »Hey, warte mal.«


  »Was ist denn?«


  Er beugte sich zu mir und betrachtete eingehend meine Haare. »Da ist noch ein bisschen Stroh aus der Scheune dran hängen geblieben«, meinte er scherzhaft und zupfte einen imaginären Halm heraus.


  Ich konnte nicht anders, ich musste einfach lachen. »Weißt du, was? Du bist echt ein Idiot!«


  Kapitel sieben  Eine Peinlichkeit


  »So hellwach und unbefangen er auch gewesen sein mag, ehe er diese schläfrige Gegend betrat, so kann er doch gewiss sein, schon nach kurzer Zeit äußert sich der bezaubernde Einfluss der Luft auch bei ihm …«


  Sleepy Hollow von Washington Irving


  


  Als Mom an die Tür klopfte, setzte ich mich benommen auf und schaute auf die Uhr. 9:34 Uhr.


  »Weißt du, dass du zu dieser Zeit am einundzwanzigsten Juni vor siebzehn Jahren nach vierzehn Stunden Wehen geboren wurdest?«, fragte sie.


  Mit einem Stöhnen zog ich mir die Decke über den Kopf. Ich hatte total vergessen, was heute für ein Tag war. »Nicht die Vierzehn-Stunden-Wehen-Geschichte, Mom.«


  Sie setzte sich aufs Bett und ich steckte den Kopf heraus. In den Händen hielt sie ein Tablett mit French Toast, Chocolate-Chip-Pfannkuchen, einer belgischen Waffel und einem Schüsselchen Erdbeeren. »Alles Gute zum Geburtstag, meine Süße.« Sie stellte das Tablett neben mir ab, küsste mich auf die Wange und blickte mir dann liebevoll aber auch etwas schmachtend in die Augen. »Mein kleines Baby. So erwachsen!«


  »Mom, bitte.« Ich setzte mich auf, legte ein paar Erdbeeren auf die Waffel und biss ein Stück ab.


  »Jaja, ich weiß ja, tut mir leid. Was willst du heute machen?«


  Ich dachte kurz nach und sagte dann: »Maniküre, Pediküre, Mittagessen im Calleninis und dann zu diesem Laden ›Duft und Triebe‹ fahren.«


  »Klingt gut«, meinte sie. »Dann frühstücke, zieh dich an und wir machen uns auf den Weg.«


  Ich schluckte, dann fragte ich sie: »Kochst du mit Dad zusammen heute Abend ein Geburtstagsessen für mich?« So hatte Mom es immer gemacht, bevor das mit Kristen geschah.


  »Aber natürlich.«


  »Aber bitte nichts Peinliches, Mom«, bat ich sie. »Bitte!«


  »Und ich hatte mich so darauf gefreut, all die Dias von dir als nacktes Baby anzuschauen!«


  »Mom!«


  Sie lachte. »Okay, okay, das mit der Diashow und der Band, die Happy Birthday für dich spielen sollte, lassen wir weg.«


  Ich schnitt mir ein Stückchen Pfannkuchen ab und winkte ihr damit zu. »Danke, Mutter. Und jetzt geh, damit ich in Ruhe essen kann.«


  


  Drei Stunden später hatten Mom und ich frisch lackierte Finger- und Zehennägel (ihre Farbe: Pretty in Pink, meine: Rock Me Red), wir hatten ein köstliches italienisches Essen genossen und waren auf dem Weg zum »Duft und Triebe«.


  »Ich kann gar nicht glauben, wie lange es schon her ist, dass wir das letzte Mal dort waren«, sagte ich. »Viel zu lange.«


  »Das war letztes Jahr, stimmts?«


  »Ja. Du wolltest, dass ich dir dieses Weihnachtsparfum mache.«


  Mom lächelte. »Ahhh, das liebe ich wirklich. Damit hast du die Düfte des Winters perfekt eingefangen. Du bist einfach eine großartige Parfumeurin, Abbey.«


  »Das sagst du doch nur, weil heute mein Geburtstag ist.«


  Sie behielt eine Hand am Steuer und wandte sich mit einem ernsten Blick mir zu. »Nein. Ich sage das nicht einfach nur so. Deine Parfums sind erstaunlich. Ich weiß, ich sage das nicht oft zu dir, aber du machst mich stolz.« Sie wechselte die Fahrspur. »Und es freut mich, dass du bereits entschieden hast, was du mit deinem Leben anfangen willst. Ich hoffe zwar, dass du die ganze Sache mit dem College noch einmal überdenkst, aber ich werde keinen Druck machen. Ich möchte, dass du glücklich wirst.«


  Ich schaute zum Fenster hinaus, damit sie nicht sah, dass ich ein paarmal schlucken musste. »Danke, Mom. Du machst mich auch ziemlich stolz.«


  Wir fuhren auf den Parkplatz, wo ein grün glänzendes Metallschild den Namen des Ladens verkündete. Ich stieg aus und ließ den Anblick erst einmal auf mich wirken. Der Laden befand sich in einem herrlichen altmodischen Haus, das in fantastischen Grün- und Rottönen gestrichen war. Auf der Veranda davor war ein altertümliches, schmiedeeisernes Schild mit der Aufschrift HERZLICH WILLKOMMEN aufgestellt.


  »Habe ich dir schon einmal gesagt, wie sehr ich diesen Laden liebe?« Ich seufzte glücklich. »Ich kann es gar nicht erwarten, meinen eigenen zu bekommen.«


  Mom folgte mir hinein. »Suchst du irgendetwas Bestimmtes, womit du dich eindecken willst? Vielleicht ein paar Öle für dein Geigenparfum?«


  »Ja«, antwortete ich wie automatisch. »Und ich brauche ein paar, mit denen ich mein neues Schränkchen auffüllen kann.«


  »Wie viele sind ein paar?«, fragte Mom argwöhnisch, während sie das sehr große Regal mit den ätherischen Ölen betrachtete.


  Sie kennt mich so gut. »Geburtstagskind!«, erinnerte ich sie.


  Sie hob die Hände und trat zurück. »Ich überlasse dich deiner Einkaufsfreude. Ruf mich, wenn du fertig bist.«


  »Okay.« Ich nahm mir einen Korb und begann beim Buchstaben A: Angelikawurzel, Anis, Basilikum, Dillsamen, Douglasfichte, Eukalyptus, Kardamom, Koriander, Muskatellersalbei, Sandelholz, schwarzer Pfeffer, Zedernholz …


  Mein Korb füllte sich rasch und wurde immer schwerer. Ich hielt inne und seufzte tief. Für die Sachen, die ich noch nicht hatte, musste ich ein andermal wiederkommen. Wahrscheinlich hatte ich ohnehin schon viel zu viele.


  Ich schaute noch, was sie an Fläschchen und Flakons dahatten, nahm aber keine. Ich hatte jede Menge davon zu Hause. Also schleppte ich den Korb zur Kasse, um ihn dortzulassen und dann nach Mom zu suchen.


  Doch sie stand bereits da und unterhielt sich mit der Frau hinter der Theke. Als sie sah, was ich alles anschleppte, bekam sie große Augen.


  »Es sind nur ein paar …«, sagte ich beschwichtigend. Ein paar Dutzend. »Das Schränkchen ist wirklich groß.«


  Den Bruchteil einer Sekunde lang dachte ich, sie würde sich weigern, das alles zu bezahlen, doch dann nickte sie und gab der Kassiererin zu verstehen, dass wir alles nehmen würden. Erleichtert stieß ich einen lautlosen Seufzer aus.


  Warum kann nicht jeder Tag Geburtstag sein?


  »Ich erinnere mich an Sie«, sagte die Frau hinter der Theke. »Sie waren schon einmal hier und sagten, unser Sortiment würde Ihnen gefallen, weil es in Ihrer Nähe nur einen kleineren Laden gibt.« Sie begann, Artikel einzuscannen und Zahlen zu tippen.


  Ich grinste. »Ja, das war ich.«


  Die Frau wickelte die Öle in Seidenpapier und packte mehrere der kleinen Bündel in eine Papiertragetasche. »Na, ich hoffe, Sie sind mit unseren Produkten noch immer zufrieden.«


  »Oh ja. Aber ich wollte Sie noch etwas fragen zu diesem Honey Absolute. Hat sich da nur die Verpackung geändert oder hat es jetzt auch eine neue Formel?«


  »Ahhh.« Ihre Miene hellte sich auf. »Sie sind die erste Kundin, die das bemerkt. Die Verpackung wurde moderner gestaltet, weil es eine neue Formel bekommen hat. Ich persönlich denke, dass es jetzt noch wesentlich besser ist als vorher. Es ist aromatischer geworden und erinnert mehr an eine echte Honigwabe.«


  Ich nickte begeistert. »Ich habe immer das Problem gehabt, dass der Honig sein Aroma nicht behält. Es verfliegt so schnell.«


  »Ich wette, mit diesem kommen Sie besser zurecht«, meinte sie.


  Meine arme Mom stand daneben und schaute, als würden wir uns in einer Fremdsprache unterhalten, aber wenigstens nahm sie es gelassen hin. Die Kasse arbeitete und arbeitete, die Summe wurde immer höher und ich schaute mit wachsendem Unbehagen zu. Mom würde mich auf gar keinen Fall das alles behalten lassen. Ich begann zu überlegen, was ich unbedingt brauchte und was nicht. Bestimmt würde sie jetzt gleich eine Grenze setzen.


  »Was halten Sie von dem neuen E151-Destilliergerät?«, fragte mich die Kassiererin. »Sie haben es überarbeitet und jetzt bleibt weniger Pflanzenöl zurück.«


  »Was ist ein E151-Destilliergerät?«


  »Damit kann man selbst ätherische Öle extrahieren.« Sie nahm einen großen, quadratischen Glasbehälter aus dem Regal hinter sich und lachte, als ich große Augen bekam. »Sie stellen wohl gar nicht selbst Öle her?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe das ein- oder zweimal überlegt, aber ich dachte immer, es ist zu teuer.«


  Sie hielt mir den Apparat näher hin, damit ich ihn genau betrachten konnte. »Ja, normalerweise stimmt das. Die großen Destilliermaschinen können Tausende von Dollars kosten. Aber dieses kleine Ding hier ist für den Hausgebrauch und so konstruiert, dass es den Destilliervorgang um vieles leichter macht. Sie geben einfach die Blumen oder Pflanzen in den Befeuchter und in dieses Gefäß hier etwas Wasser.« Sie drehte das Ding, damit ich die Rückseite sehen konnte, wo ein Gewirr aus Schläuchen von einem Ende zum anderen verlief. Am Ende jeder Leitung befand sich ein winziger Bronzeknopf. »Wenn Sie hier drehen, steigern Sie die Hitze und kochen das Wasser; dann werden die Pflanzenöle freigesetzt und gelangen in eine Sammelröhre. Wenn Sie Ihre Öle selbst machen, dann bekommen sie wirklich eine ganz persönliche Note. Viele schwören, dass es nichts Besseres gibt.«


  Oh, Mann. Ich war begeistert.


  Ich versuchte mein Bestes, Mom nicht mit Hundeaugen anzusehen, und fragte: »Wie viel kostet das Ding?«


  »Normalerweise hundertneunundneunzig, aber diese Woche haben wir einen vierzigprozentigen Rabatt darauf. Der Preis wäre also nur hundertneunzehn.«


  Nur.


  Ich konnte nicht anders, als klein beizugeben. Mit aller Überzeugungskraft richtete ich meinen Oh-mein-Gott-ichmuss-das-haben-Blick auf Mom.


  Sie seufzte. »Na gut. Setzen Sie es mit auf die Rechnung.«


  »Sehr gern!«, flötete die Kassiererin. »Dann macht das insgesamt zweihundertfünfundzwanzig achtundsiebzig.«


  Mir blieb fast die Luft weg. Zweihundert Dollar für ein paar Parfumsachen?!


  Aber Mom warf mir nur einen klitzekleinen Seitenblick zu und zog dann eine Kreditkarte aus ihrer Brieftasche. Ich nahm fröhlich meine Sachen an mich und flüsterte »Ich liebe dich, Mom«, als sie bezahlte. Ich glaube, sie murmelte etwas wie »Ich bin bloß froh, dass du nicht jeden Tag Geburtstag hast« und ich grinste auf dem ganzen Weg bis zum Auto.


  Manchmal war sie doch die beste Mom der Welt.


  


  Zehn Minuten vor meinem Geburtstagsessen wusste ich noch immer nicht, was ich dazu anziehen sollte. Ich wollte nicht zu elegant aussehen, doch Mom hatte mich gebeten, etwas Nettes anzuziehen.


  Ich durchwühlte zum millionsten Mal meinen Kleiderschrank und entschied mich endlich für ein weißes Baumwoll-Sommerkleid. Der Saum war mit einem schwarzen Satinband verziert und die Träger mit winzigen Gänseblümchen. Es war elegant, aber nicht übertrieben. Dann fädelte ich ein weißes Band durch meine schwarzen Locken und zog meine Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen. Ein paar Strähnen entkamen mir, doch die klemmte ich einfach hinter die Ohren.


  Das Nächste waren schwarze Riemchenschuhe und zuletzt brauchte ich noch etwas Schmuck. Ich tauchte in die Dose auf meinem Schreibtisch ein und sah mir eine Halskette nach der anderen an. Aber keine wollte zu meiner Stimmung passen. Dann gehe ich eben ohne.


  Im letzten Augenblick blieb mein kleiner Finger an etwas hängen, und als ich die Hand herauszog, kam ein silberner Stern an einem feinen, verhedderten Kettchen zum Vorschein. Ich hielt inne. Ich hatte diesen Stern erst ein Mal getragen, danach war er in den Tiefen der Schmuckschatulle verschwunden. Aber er schien für heute Abend perfekt zu sein. Kristen hatte ihn mir zu meinem fünfzehnten Geburtstag geschenkt.


  »Okay, Kristen«, flüsterte ich, entwirrte das Kettchen und hängte es um. »Ich habe den Hinweis verstanden.«


  Ich betrachtete mich ein letztes Mal im Spiegel, strich die Halskette glatt, zupfte am Saum meines Kleides und spielte noch ein wenig mit meinen Haaren herum. Zeit zu gehen.


  Ich war seltsam nervös, als ich die Treppe hinunterging. Es ist nur ein Essen. Nichts Großartiges, sagte ich mir. Doch das half nicht gegen das leichte Gefühl von Übelkeit, das in mir hochstieg. Ich hoffte, Mom und Dad würden nichts allzu Peinliches veranstalten.


  Ich zwang mich, einen Fuß vor den anderen zu setzen, blieb aber wie erstarrt stehen, als ich Stimmen hörte. Es klang, als würden sie sich mit jemandem unterhalten. Wer ist hier? Mom hat gesagt, wir würden heute Abend unter uns sein. Sie hatte daran gedacht, Tante Marjorie und Mr und Mrs M. einzuladen, hatte es sich dann aber anders überlegt, damit wir etwas mehr Zeit »im Kreis der Familie« verbringen konnten.


  Langsam ging ich die Treppe ganz hinunter und lugte dann ins Wohnzimmer. Es war Ben. Ben war hier, er saß Mom und Dad gegenüber auf der Couch. Und er trug ein langärmliges Hemd und eine Krawatte.


  Ich war geschockt.


  Mom entdeckte mich als Erste und kam auf mich zu. »Da ist sie ja. Unser Geburtstagskind!«


  Ich setzte ein falsches Grinsen auf und zischte durch die Zähne hindurch: »Mom! Was macht Ben hier?«


  »Ich wollte dich überraschen, Abbey.« Sie senkte die Stimme. »Er ist so ein netter Junge!«


  Ben stand auf, Dad ebenfalls. »Hey, Abbey. Alles Gute zum Geburtstag. Ich hoffe, es macht dir nichts aus, dass ich hier bin.«


  »Natürlich nicht«, erwiderte ich. »Ich freue mich, dich zu sehen.«


  »Ben hat uns eben alles über seine College-Pläne erzählt«, sagte Dad.


  »Ist das nicht wundervoll, Abbey?«, fügte Mom hinzu. »Er hat bereits sein ganzes Leben vorgeplant.«


  Ich betrachtete sie eingehend. Etwas war … daneben. »Ja, das ist schön, Mom. Ich bin sicher, er hat eine blendende Zukunft vor sich.« Dann wechselte ich das Thema. »Ist das Essen schon fertig?«


  Mom nickte, wankte zu Ben hinüber und hängte sich bei ihm ein. »Willst du mich ins Esszimmer begleiten?«, fragte sie ihn lächelnd. »Ich habe gehört, du hast sehr gute Manieren.«


  Oh. Mein. Gott. Mom war angeheitert. Ich warf Ben einen entschuldigenden Blick zu, aber er spielte einfach mit.


  »Ist mir doch eine Ehre, Mrs Browning.« Er führte sie aus dem Wohnzimmer und Dad kam, um mich zu begleiten.


  »Ist Mom betrunken?«, zischte ich.


  Wenigstens er hatte Anstand genug, leicht verlegen dreinzuschauen. »Nein, sie ist nicht … Es ist nur, dass … Sie war so aufgeregt, als ihr beide vom Einkaufen heimkamt, und sie hat dauernd davon geredet, wie prima ihr euch verstanden habt … und da hab ich ihr vorgeschlagen, das doch mit einem Drink zu feiern. Aus einem wurden dann zwei und, na ja … den letzten hätte sie wirklich nicht mehr nehmen sollen.«


  Wunderbar. Das würde garantiert ein Riesenspaß werden.


  »Kannst du bitte auf sie aufpassen, Dad?«, bat ich. »Kannst du darauf achten, dass sie nichts macht, was allzu peinlich ist?«


  Wir betraten das Esszimmer, Mom lachte gerade über etwas, das Ben gesagt hatte. Ich seufzte und Dad warf mir einen hilflosen Blick zu, bevor wir uns setzten.


  Mom hatte sich bei der Dekoration des Tisches selbst übertroffen. Das ganze Zimmer sah aus wie aus einem Lifestyle-Magazin oder einer Zeitschrift von Martha Stewart. Sie hatte glänzendes Tafelsilber, große mehrarmige Kerzenleuchter mit roten Wachskerzen, rotbraune Weingläser und ein schwarz-weißes Damast-Tischtuch aufgefahren. Der Tisch war mit Konfetti besprenkelt und vor jedem Teller stand eine reich verzierte Platzkarte mit Büttenrand. In der Mitte thronte eine große Bleikristallschüssel mit Erdbeeren und meine Aufregung wuchs noch mehr, als ich daneben die vielversprechenden Gabeln mit langen Stielen sah.


  Wenn es Fondue gab, könnte ich Mom ihren Schwips vielleicht gerade noch verzeihen. Vielleicht.


  »Oh, übrigens, ich habe ein Geschenk für dich«, sagte Ben plötzlich. »Aber ich hab es im Wohnzimmer vergessen.«


  Mom brachte ein silbernes Tablett mit kleinen weißen Papiertassen. »Ach, das ist aber nett von dir«, sagte sie. »Wirklich sehr aufmerksam.«


  Ben saß mir gegenüber und beugte sich mit einem verschwörerischen Blick zu mir herüber.


  »Es ist eine Barbiepuppe. Doktor Barbie. Ich hab wie verrückt gesucht, aber eine Parfumeur-Barbie hatten sie nicht. Nicht einmal eine Künstler-Barbie. Dann dachte ich, ich schenke dir eine Hippie-Barbie, aber ich wollte dich nicht auf falsche Gedanken bringen. Doktor Barbie ist wenigstens eine Geschäftsfrau.«


  Ich lachte. »Danke, Ben. Das ist ein prima Geschenk.«


  Dad schien das Ganze ziemlich rätselhaft zu finden. »Bist du für Barbiepuppen nicht ein bisschen zu alt, Abbey?«, fragte er.


  »Das ist ein Insider-Gag, Dad. Ben hat ihn mir in der Bibliothek erzählt, als wir letztes Jahr an unserem Projekt in Naturwissenschaft gearbeitet haben. Es ging um seine Schwester und Barbiepuppen.«


  »Oh, okay.«


  Dad verstand absolut nur Bahnhof, aber ich wusste Bescheid und fand es süß.


  Mom reichte mir das Silbertablett und ich nahm mir eine der Papiertassen. Darin war eine runde braune Scheibe mit etwas Grünem. »Was ist das?«, fragte ich sie.


  »Ein Champignon mit Spinatfüllung«, antwortete sie mit einem hoffnungsfrohen Grinsen.


  Ich stellte das unförmige Etwas wieder hin. »Aber … ich mag keine Pilze, Mom. Das weißt du doch.«


  Sie machte ein langes Gesicht und sah enttäuscht aus. »Nicht? Aber ich hätte schwören können, dass du Pilze magst!«


  Einen Augenblick lang herrschte verblüfftes Schweigen. Alle warteten darauf, dass ich etwas erwiderte.


  »Mach dir nichts draus«, sagte ich schließlich und reichte das Tablett an Ben weiter. »Dann habe ich in meinem Magen mehr Platz für …« Ich ließ meinen Blick über den Tisch schweifen und sah auf einem Servierteller unter einem Tuch das Ende eines Knoblauchbrots hervorlugen. »… Knoblauchbrot! Mmmm, ich liebe Knoblauchbrot! Kann ich das haben, bitte!«


  Ben nahm sich drei der gefüllten Pilze, und nachdem Dad mir das Knoblauchbrot gereicht hatte, füllte auch ich meinen Teller.


  In kürzester Zeit waren wir alle dabei, zu mampfen und genüsslich zu kauen und uns zwischendurch diskret die Finger an unseren Servietten abzuwischen. Dann gab es kalte Tomaten-Basilikum-Suppe  die ich tatsächlich mochte  und Mom schenkte sich ein Glas Wein ein.


  Ich warf Dad einen besorgten Blick zu, doch er schien ihn nicht zu bemerken.


  »Hey, Ben, willst du meinen Eltern nicht von deinen Sommerjobs erzählen?«, fragte ich. Alles nur, um die Konversation von meiner Person und den Bildern von mir als nacktes Baby oder etwas ähnlich Peinlichem abzulenken.


  Ben ging tapfer auf meinen Vorschlag ein. »Ich arbeite als Hilfskellner im Horsemans Haunt. Das ist nicht besonders aufregend, aber ich darf mir am Ende immer das Menü des Tages mit nach Hause nehmen. Und es gibt da gutes Trinkgeld.« Während Mom den Hauptgang, Lasagne, auftischte und jedem ein Stück servierte, hörte er auf zu sprechen.


  »Erzähl weiter«, forderte sie ihn mit der Servierschaufel in der Hand auf, »ich hör dich schon zu!« Sie kicherte. »Ups! Ich meine, ich höre dir zu.«


  Ich umklammerte unter dem Tisch krampfhaft ein Stück meines Rocks und sandte ein Stoßgebet an die Lasagne-Götter, dass sie Bens Portion nicht aus Versehen auf seinen Schoß fallen lassen würde. Zum Glück sprang Dad ein.


  »Warum setzt du dich nicht hin, Liebes?«, forderte er sie auf. »Du hast so viel für dieses Festmahl getan; lass dir ein wenig von mir helfen.«


  Mom strahlte ihn an und tätschelte sein Gesicht. »Okay.«


  Vielen Dank, oh ihr Lasagne-Götter.


  »Ja, also der andere Job …«, begann Ben wieder.


  »Jaja, erzähl weiter«, drängte Mom mit ihrem Weinglas in der Hand.


  Liebe Weingötter …


  »Ich werde meinem Dad helfen. Er will Christbäume pflanzen und da gehe ich ihm zur Hand.«


  Ein Stück Lasagne landete auf meinem Teller und ich bedankte mich bei Dad. Sie sah wirklich gut aus, ich konnte es kaum erwarten, mich darauf zu stürzen.


  »Worum geht es denn beim Anpflanzen von Christbäumen eigentlich genau?«, fragte Dad. Er nahm Platz und hielt seine Gabel hoch.


  Ich nahm ein Stück von meiner Lasagne und wartete auf Bens Antwort.


  Zwei Sekunden später hätte ich den Bissen beinahe wieder ausgespuckt. Lieber Gott, das schmeckte ja abscheulich!


  »Das weiß ich auch nicht so genau«, meinte Ben. Er biss ein großes Stück von seiner Lasagne ab und mampfte enthusiastisch. »Aber ich denke mal, es geht darum, eine ganze Menge Löcher zu graben und Bäumchen einzusetzen. Dann bewässern und vielleicht auch noch düngen?«


  Dad nickte und ich schaute kurz auf meinen Teller. Da, wo ich abgebissen hatte, trat etwas dickflüssiges Weißes aus, und mir drehte sich der Magen um.


  Toll. Wieder etwas, das Mom vermasselt hatte.


  Ich schaute heimlich zu ihr hinüber, doch sie schien nicht bemerkt zu haben, dass etwas schiefgegangen war.


  »Is ja schon wirklich aufregend, eine Chrisbaum-Plantage hier zu haben! Das is doch ein großs Plus für unsere ganze Stadt!«


  Na ja, immerhin war sie noch nicht so hinüber, dass sie nicht mehr an ihren ehrenwerten Stadtrat gedacht hätte. In meinem Hals formte sich langsam ein Kloß und ich musste die Tränen zurückhalten. Wunderbar, Mom. Dieser Geburtstag ist das Letzte … Mein Essen ist zum Kotzen …


  »Ich weiß, dass sich mein Vater darauf freut«, fuhr Ben fort. »Ich hoffe nur, dass er seine Bäume auch gut in der ganzen Stadt verkaufen kann …«


  Plötzlich setzte sich Mom steif auf. »Oh nein!«, jammerte sie. »Nein, nein, nein!«


  Ben, Dad und ich tauschten verwirrte Blicke aus. Was ist denn jetzt schon wieder los?


  »Da ist Ricotta-Käse drin!« Mom hielt ihre Gabel mit einem Stück Lasagne darauf hoch. »Abbey hasst Ricotta!«


  Prompt brach sie in Tränen aus.


  All meine Gefühle von Verletztheit und Ärger verflogen sofort, stattdessen war mir die ganze Szene jetzt nur noch peinlich. »Mom, nicht!« Ich streckte eine Hand nach ihr aus, doch Dad kam mir zuvor. »Schau doch, Mom, mir schmeckt es!«


  Mit übermenschlicher Anstrengung führte ich eine weitere Gabel zum Mund. Verzieh nicht das Gesicht, verzieh nicht das Gesicht … Ich schob die Lasagne in mich hinein und stieß mir gleichzeitig unter dem Tisch meinen Daumennagel ins Bein.


  Konzentriere dich auf den Schmerz. Denk an irgendetwas anderes …


  Kauen, kauen, schlucken … fertig.


  Ich griff nach meinem Glas Wasser, nahm einen großen Schluck und lächelte breit zu ihr hinüber. »Siehst du?«


  Sie hörte auf zu weinen und starrte mich aus tränennassen Augen an. »Ist das … wahr?« Sie schniefte. »Sie schmeckt dir?«


  Ich nickte. »Großartig, Mom.«


  Sie stand umständlich auf, kam zu mir und umarmte mich.


  Als sie sich wieder setzte, sah ich nach, wie viel ich noch auf dem Teller hatte. Bei solchen Gelegenheiten wäre es wirklich gut, wenn wir einen Hund hätten. Ich schnitt meine Portion in viele kleine Teile und schob diese auf dem Teller herum und von einer Seite auf die andere, um es aussehen zu lassen, als hätte ich möglichst viel gegessen. Ich glaube, es funktionierte. Mom schien nichts zu merken.


  Gott sei Dank aßen alle rasch und dann schlug Dad vor, ich solle meine Geschenke auspacken. Ich stimmte erleichtert zu. Er sammelte die Teller ein und fing dabei mit meinem an, sodass ich ihm ein heimliches Dankeschön zuflüstern konnte. Dann schickte er Mom los, die Geschenke zu holen.


  Ich beugte mich über den Tisch zu Ben. »Tut mir wirklich sehr leid.« Ich musste gegen die Tränen ankämpfen. »Meine Mom ist eigentlich völlig anders. Aber heute ist sie emotional irgendwie etwas angeschlagen und …«


  Er schüttelte einfach nur den Kopf. »Ist doch cool, Abbey. Mach dir keine Gedanken.« Er wollte offenbar noch mehr sagen, doch in diesem Moment kam Mom zurück und lud einen kleinen Berg Geschenke vor mir ab.


  »Los gehts!«, verkündigte sie und grinste von einem Ohr zum anderen. »Alles, alles Gute zum Geburstag, Abbey!«


  Dad war mit dem Geschirr fertig, gesellte sich zu ihr und schob diskret ihr halb volles Weinglas von ihr weg.


  »Alles Gute zum Geburtstag, Abbey«, sagte er. »Mach das kleine zuerst auf. Und das große ganz zuletzt.«


  Ich griff nach dem obersten Geschenk, einer flachen, rechteckigen Schachtel in knallig blauem und rotem Papier. Es war die Kirsche auf einem mit sorgfältig gelockten kunterbunten Bändchen geschmückten Geburtstags-Eisbecher in ungewöhnlichen Farben. Ich riss ein Ende auf, zog eine kleine braune Schachtel heraus und nahm den Deckel ab. Auf einem Stück weißer Watte lag eine Geschenkkarte für einen Klamottenladen im Einkaufszentrum.


  »Die ist von mir«, erklärte Dad stolz.


  »Danke, Dad. Das ist super!«


  Als Nächstes kam eine iTunes-Geschenkkarte, eine neue Umhängetasche, ein Paar Schuhe … und dann war ich bei dem großen Geschenk am Fuß des Stapels angelangt. Es war rechteckig und ziemlich schwer und in grünes Papier mit gelben Punkten eingewickelt. Ich öffnete es und war absolut geschockt, einen nagelneuen Laptop in den Händen zu halten.


  »Wow! Ich weiß wirklich nicht, was ich sagen soll. Danke, danke!« Ich sprang auf und umarmte sie beide. Mom hielt sich ein bisschen zu lange an mir fest und ich befürchtete, sie würde gleich wieder anfangen zu heulen, doch das tat sie zum Glück nicht.


  »Is rot«, meinte sie. »Deine Lieblingsfarbe!«


  Dad sprang wieder ein. »Der soll dir bei deiner Geschäftsplanung helfen.«


  »Du lässt mir also mehr Zeit?« Ich hatte gedacht, unsere Abmachung sei hinfällig, weil ich sie nicht bis zum Ende des Schuljahres eingehalten hatte.


  »Ja. Nachdem sich einiges«  er warf einen Blick auf Ben  »verändert hat … dachte ich, wir könnten eine neue Vereinbarung treffen. Dieselben Konditionen wie zuvor. Du ziehst den Plan durch und bekommst von mir etwas Startkapital, aber wir nehmen als Deadline den ersten September. Einverstanden?«


  »Ja«, antwortete ich mit einem breiten Lächeln. »Das klingt großartig.«


  Mom schlang erneut ihre Arme um mich. »Darauf müssen wir trinken!«


  »Nein, Mom … wirklich, ist schon okay …«


  »Ich hol die Gläser! Dennis, du den Kuchen.«


  Sie war schneller, als ich ihr zugetraut hätte, wartete nicht auf Dad und brachte den Kuchen selbst. Als sie ihn etwas unsanft auf dem Tisch abstellte, bemerkte ich, wie der goldgelbe Rand des Puddingbelags zitterte.


  Nicht schon wieder …


  Dann holte sie die Weinflasche.


  »Ein Schlückchen für mich, eins für deinen Vater und hier …« Sie zog zuerst mein Glas und dann Bens näher zu sich heran. »Ein Schlückchen für euch beide. Nich zu viel natürlich.«


  Ich verzog das Gesicht und war mehr als froh, als sie die Flasche endlich wieder abstellte. Dann schaute ich zu Dad, doch er schien nicht zu wissen, was er tun sollte.


  Mom nahm ihr Glas zur Hand und wartete darauf, dass wir ihrem Beispiel folgten. »Na los, kommt schon«, drängte sie. »Einen Toast!«


  Ben und ich erhoben unsere Gläser. Das Gefühl leichter Übelkeit war zurückgekehrt und ich betete, dass diese Szene rasch vorübergehen möge.


  »Vor siebzehn Jahren«, begann Mom, »kam mein wunderbares kleines Mädchen auf diese Welt. Und ich war überglücklich. Meine wunderschöne Tochter, Abigail Amelia …« Ich zuckte zusammen, als sie meinen zweiten Vornamen sagte. Niemand kannte ihn.


  Na gut, streichen wir das. Jetzt kannte ihn zumindest eine Person.


  »Von deinem ersten Schritt zu deinem ersten Wort. Deinem ersten Schultag und deinem ersten lockeren Zahn …« Sie verlor den Faden und starrte ins Leere. Dann fasste sie sich wieder und nahm einen kräftigen Schluck Wein.


  »Un schau dich jetzt an!«, fuhr sie abrupt fort. »Vollkommen erwachsen! Geschäftspläne macht sie. Und Lebenspläne. Hier, an ihrem Geburtstag, mit einem jungen Mann …« Sie grinste Ben zu.


  Oh Gott, das wird ja immer schlimmer. Ich räusperte mich.


  »Ich freue mich einfach so, dass du wieder bei uns bist, Abbey«, sagte sie und sah mich an. »Ich bin so froh, dass du zu Hause bist. Und keinen Doktor mehr brauchst. Ich hab dich wirklich vermisst …«


  »Ich glaube, was deine Mutter dir sagen will, ist, dass wir natürlich stolz sind auf das Mädchen, das du warst, aber dass wir noch viel stolzer sind auf die junge Frau, die du wirst. Bravo, bravo!«


  Gott sei Dank hatte Dad eingegriffen und ihr das Wort abgeschnitten. Ich hatte schon einige Schweißausbrüche bekommen.


  »Bravo, bravo!«, wiederholte Mom und erhob ihr Glas.


  Ich folgte ihrem Beispiel und trank den wenigen Wein, den ich hatte, in einem Schluck. Ben machte es ebenso.


  »Und jetzt schneide ich den Kuchen an!«, trällerte Mom.


  Dad nahm ihr das Weinglas ab. »Schon gut, Liebes. Wollen wir Abbey und Ben nicht ein wenig allein lassen? Ich könnte ganz gut deine Hilfe gebrauchen, im … Wohnzimmer.«


  Mom nickte und legte sich einen Finger auf die Lippen. »Schhhh, es ist Zeit, ein wenig allein zu sein.« Sie kicherte. »Ich verstehe.«


  Sie blinzelte uns nicht eben subtil zu und ließ sich von Dad aus dem Zimmer führen.


  Verzweifelt nach etwas suchend, womit ich von der Situation ablenken konnte, sprudelte ich den erstbesten Gedanken heraus, der mir einfiel. »Möchtest du ein bisschen nach draußen gehen, frische Luft schnappen?«, fragte ich Ben. »Puh, also mir würde ein bisschen frische Luft jetzt wirklich guttun.«


  Ben nickte, wir stellten unsere Gläser ab und ich ging voraus. In diesem Augenblick knurrte mein Magen fürchterlich laut.


  »Nimm doch den Kuchen mit«, schlug Ben vor. »Dann essen wir draußen etwas davon.«


  Ich nickte und griff nach dem Kuchenteller. »Gabeln?«


  »Dafür hat Gott Finger gemacht«, erwiderte er.


  Der Kuchen zitterte in meinen Händen, kleine Kleckse aus Zitronenpudding liefen auf der Platte umher. Ben hielt mir die Tür auf. Mit einem tiefen Atemzug trat ich in den schwülen Abend hinaus. Und fragte mich, ob diese Nacht irgendwie noch schlimmer werden konnte.


  Kapitel acht  Morsealphabet


  »Jeder Ton der Natur erregte in dieser Zauberstunde seine aufgeregte Einbildungskraft gewaltig … Auch die Leuchtwürmer, welche an den dunkelsten Stellen sehr lebendig funkelten, erschreckten ihn dann und wann …«


  Sleepy Hollow von Washington Irving


  


  Wir setzten uns auf die Stufen der Veranda  Ben auf die erste und ich auf die dritte. Den Kuchen stellte ich auf die Stufe dazwischen und starrte auf seine glänzende Oberfläche, die im Schein der matten Glühbirne über uns schimmerte. Insekten flatterten und schwirrten um das Licht, ihre Flügel warfen übergroße Schatten an die nächste Wand.


  Ich wusste nicht einmal, wo ich anfangen sollte, was ich als Entschuldigung anbringen konnte für das, was Mom gesagt hatte. Und wie ich erklären sollte, warum sie es gesagt hatte … Und so saß ich einfach nur da und ließ meine Halskette zwischen Daumen und Zeigefinger hindurchgleiten. Was soll ich sagen? Was denkt er?


  Ich wischte mit einem Finger etwas Zitronenpudding von der Kuchenplatte und leckte ihn ab. Vielleicht würde etwas Zucker mir Mut machen. Dann setzte ich mich auf und versuchte, mit einem klugen Spruch anzufangen. »Ben, ich …«


  »Du musst mir wegen deiner Eltern nichts erklären, Abbey. Meine knallen auch ständig durch. Ich glaube, das ist eine Nebenwirkung des Altwerdens oder so was«, sagte er.


  Ich lachte auf und er grinste. »Die wirklich wichtige Frage hier ist die, wo dein Finger gewesen ist.«


  »Was?«, fragte ich verwirrt.


  »Du hast gerade den Belag davon abgeleckt. Ich habs gesehen. Weißt du, wie viele Keime du an den Händen hast?«


  »Aber ich dachte, du wolltest keine Gabeln benutzen.«


  Er nahm sich ein ordentliches Stück von dem Kuchen. »Will ich auch nicht. Ich wollte nur das erste Stück.«


  Doch dann bot er es gnädig mir an, ich akzeptierte es und er stopfte sich stattdessen grinsend ein kleineres Stück in den Mund. »Das«, meinte er kauend und leckte sich ebenfalls die Finger ab, »ist ein wirklich guter Kuchen.«


  Ich biss in mein Stück. »Er ist von dieser tollen kleinen Bäckerei in der DeWalt Street. Die haben dort die besten süßen Sachen der Stadt.«


  Ben nahm ein weiteres Stück und bot mir die Hälfte an. Ich musste näher zu ihm rutschen, um es entgegennehmen zu können. »Was hast du denn letztes Jahr an deinem Geburtstag gemacht?«, fragte er.


  Ich saß da und überlegte. Über dem Rasen im Garten leuchteten Glühwürmchen auf und verblassten wieder. »Letztes Jahr habe ich eigentlich gar nichts gemacht. Kristen war … nicht da und ich hatte keine Lust zu feiern.« Ich senkte den Blick und wischte mir einen Krümel vom Schoß. Diese Erinnerungen waren traurig; ich wollte mich nicht damit befassen. Also fuhr ich fort: »Aber das Jahr davor sind Kristen und ich in die Stadt gefahren, um Rent anzusehen. Meine Eltern hatten uns dieses Auto besorgt und wir sind damit in ganz Manhattan herumgekurvt. Ein Wahnsinn, sich alles anzuschauen, während man im Stoßverkehr steckt. Wir haben eine ganze Menge Seitenstraßen und Rückseiten von Gebäuden kennengelernt.«


  »Aber das war bestimmt super«, meinte Ben.


  »Ja, war es.« Ich streichelte den Stern an meiner Halskette. Ich wünschte, sie wäre auch an diesem Geburtstag hier. Ich wünschte, ich könnte ihn mit ihr teilen.


  Die Glühwürmchen glühten und ich kniff ein Auge zu. Es sah beinahe aus, als würden sie das Morsealphabet blinken.


  »Kennst du das Morsealphabet?«, sinnierte ich laut.


  Ben war offensichtlich abgelenkt, denn er schaute überrascht. »Was?«


  »Kennst du das Morsealphabet?«, wiederholte ich und stand auf. »Schau. Die Glühwürmchen blinken das Morsealphabet. Das ist eine Art Geheimbotschaft.« Ich trat in den Garten hinaus und schaute zu ihm zurück. »Hilf mir, eines zu fangen.«


  Er musterte mich mit einem amüsierten Grinsen. »Was ist das hier? Die Party zu deinem achten Geburtstag?«


  »Beleidige mich nicht, sonst ziehe ich einen Schmollmund oder heule gleich los. Its my party, and Ill cry if I want to  den Song kennst du doch, oder?«


  Ben stand lachend auf. Und machte plötzlich einen Sprung auf mich zu. »Hey, fast hätte ich eines erwischt.«


  »Stimmt doch gar nicht.« Ich kniff ihn leicht in den Arm. »Du wolltest mir bloß Angst machen.«


  Er wandte sich achselzuckend ab. »Vielleicht.«


  Ich sah ein Glühwürmchen auf die Bäume zufliegen, lief hinterher und versuchte, es zu fangen. Doch als ich ins Licht der Veranda zurückkam und vorsichtig die Hände öffnete, waren sie leer. »Ah, ich dachte, ich hätte eins erwischt.«


  Auf eine plötzliche Bewegung in meinem Augenwinkel hin wirbelte ich herum und fuhr erneut mit den Händen durch die Luft. Dieses Mal spürte ich etwas darin. »Ich hab eins! Ich habe eins!«


  Ben kam zu mir. Ich öffnete die Hände vorsichtig, damit wir es beide sehen konnten. Ein kleines Insekt mit schwarzen Flügeln krabbelte in meinem Handteller.


  »Bring es hierher, aus dem Licht heraus, damit wir es leuchten sehen können«, meinte Ben.


  Ich hielt meinen winzigen Gefangenen achtsam fest, um ihn nicht zu zerdrücken, und folgte Ben zwischen die Bäume. Alle paar Sekunden leuchtete es in meinen Händen auf.


  Ben beugte sich zu mir und legte seine Hände um die meinen. »Warte, es sagt etwas.«


  Ich beugte mich ebenfalls vor und hielt den Atem an. Kennt er wirklich das Morsealphabet?


  »Alles … Gute … zum … Geburtstag … Abbey.« Ben lächelte mir zu. »Der Leuchtkäfer wünscht dir alles Gute zum Geburtstag.«


  Unsere Köpfe waren jetzt fast so dicht beieinander wie unsere Hände. Meine Augen gewöhnten sich endlich an die Dunkelheit und ich konnte die Konturen seiner Augenhöhlen erkennen, seiner Nase, seiner Lippen. Er sah mich an und ich bemerkte, dass auch ihm die Nähe zwischen uns auffiel.


  Ich verlagerte mein Gewicht und bewegte mich leicht auf ihn zu. Ist dies …? Sollen wir uns …?


  Plötzlich versuchte das Glühwürmchen loszufliegen und lenkte mich damit von Ben ab. »Oh!« Ich zog meine Hände unter den seinen hervor. Das Flattern winziger Insektenflügel gegen meine Haut machte mir fast eine Gänsehaut.


  Ben wirkte verwirrt.


  »Entschuldige«, sagte ich. »Es wollte losfliegen und hat mit den Flügeln gegen meine Hand geschlagen, das war unheimlich.«


  »Unheimlich, was?« Er lachte.


  Ich nickte. Was soll ich jetzt tun?


  Dann spürte ich seine Fingerspitzen warm an meinem Schlüsselbein, sah nach unten und stellte erschrocken fest, dass er seine Hand an meiner Halskette hatte.


  Er trat noch einen Schritt näher, sodass sich unsere Körper fast berührten. Er stand so dicht vor mir, dass ich aufschauen musste, um sein Gesicht zu sehen.


  »Dein Stern war schief«, flüsterte er.


  Aber er hatte ihn gerade gehängt.


  … und seine Hand war noch immer dort.


  Ein seltsames Gefühl überkam mich und ich wusste sofort, was als Nächstes passieren würde. Im Bruchteil einer Sekunde sah ich alles vor meinem inneren Auge ablaufen. Wie eine Szene in einem Film.


  Es hätte ein Augenblick atemloser Spannung sein sollen, doch ich empfand lediglich … Verrat? Moment. Das kann doch nicht stimmen.


  Ben senkte den Kopf und ich sagte das Erstbeste, was mir in den Kopf kam: »Er war ein Geschenk.«


  Er hielt lächelnd inne. »Ach ja? Von wem?«


  »Kristen.«


  Sobald ich ihren Namen aussprach, wusste ich es. Daher kam dieses Gefühl. Ich war dabei, Kristen zu verraten. Oder, besser gesagt, ich setzte mich über die Tatsache hinweg, dass Ben einmal in Kristen verknallt gewesen war, es bis zu einem gewissen Grad vielleicht noch immer war, und wenn ich ihn nun küsste, würde das bedeuten, dass ich den Beinahe-Freund meiner besten Freundin küsste.


  Das war nicht cool.


  Ben versteifte sich und hob den Kopf wieder an, fast so, als würde er dasselbe denken. Dann fuhr er sich mit den Fingern durch die Haare, eine Geste, die ich seltsam vertraut fand, ohne jedoch zu wissen, wieso. »Abbey«, sagte er plötzlich. »Es wird spät. Ich sollte gehen.«


  Wusste er, was ich fühlte? »Okay«, murmelte ich. »Also, na ja, danke, dass du gekommen bist und so.« Jetzt begann es, peinlich zu werden.


  Ganz offenbar wusste er auch nicht, was er tun sollte, denn er beugte sich halb vor, um mich zu umarmen, und klopfte mir dabei auf den Rücken. »Also, einen schönen Geburtstag noch mal. Und ich schätze, wir sehen uns zur nächsten Chemiestunde.«


  »Ja. Danke fürs Kommen, Ben.«


  Er nickte und verschwand dann im Haus. Ich ging zur Veranda zurück und setzte mich wieder auf die zweite Stufe, neben die Reste meines Geburtstagskuchens.


  »Das war seltsam«, sagte ich laut zu mir selbst. »Wirklich seltsam.«


  Ein Grollen über mir durchbrach die Stille und Sekunden später erhellte ein gezackter grünlicher Blitz den Himmel. Der laute Donner, der darauf folgte, ließ mich zusammenfahren, doch ich blieb, wo ich war.


  Ich war noch nicht bereit hineinzugehen. Ich hatte noch etwas Kuchen aufzuessen.


  


  Ich starrte aus meinem Schlafzimmerfenster hinaus und schaute zu, wie der Regen in Strömen herunterprasselte. Mom und Dad hatten mir vor einer Stunde Gute Nacht gewünscht, sie war dabei leicht gewankt und ich hatte mich gerade zum Schlafen fertig machen wollen, als ein Blitz mich ans Fenster lockte.


  Dieses Gewitter hatte etwas eigenartig Schönes an sich. Die Bäume draußen wiegten sich im Wind, sie beugten sich tief, als wollten sie sich voreinander verneigen. Auf der Straße wirbelte Laub umher und ab und zu fiel ein Blatt in das am Bordstein abfließende Wasser und tanzte dann fröhlich davon. Und obwohl es unten im Garten stockfinster war, konnte ich die nassen, spitzen Grashalme und die neuen Blumenknospen erahnen, wie sie die Köpfe reckten und das Nass begierig aufnahmen.


  Ich musste ein Parfum machen, das an ein Sommergewitter erinnerte. Geschnittenes Gras, stürmischer Wind, der berauschende Geruch von Regen … dazu eine Spur des Dufts von frischer Wäsche, die im Wind trocknet. Und ich brauchte etwas Starkes, Kraftvolles, ein trockenes Aroma, das an Donner denken ließ. Vetiver-Öl vielleicht oder Fenchel?


  Ein Gähnen unterbrach meine Gedanken; ich reckte die Arme über den Kopf. Das leise Trommeln des Regens auf das Dach war wie eine tröstende Melodie, es hatte etwas Rhythmisches und Beruhigendes. Ich schob am Fußende des Betts ein paar Kissen zusammen und legte mich verkehrt herum darauf. So konnte ich das Gewitter besser beobachten.


  In meinem kleinen Kokon fühlte ich mich sicher und warm. Und als ich die Augen schloss, nahm ich die Blitze noch immer wahr. Sie tanzten und hüpften in seltsamen, flackernden Bildern …


  


  Donner rollte überall um mich herum und hallte wider, doch


  ich wusste, dass ich nur träumte, denn das Gewitter ereignete sich in meinem Zimmer. Weiße, sich aufspaltende Blitze zuckten und verbreiteten sich über die Decke. Dann krochen sie, Schlingpflanzen gleich, die Wände hinunter. Jedes Mal, wenn der Donner krachte, wurde er danach durch die winzigen Stromstöße der Schlingpflanzen weitergetragen.


  Dann bemerkte ich eine mit einem Umhang bekleidete Gestalt, die am Fuß meines Betts saß. Es war Kristen.


  »Geh mit mir spazieren, Abbey.« Ich hörte ihre Stimme glockenklar, doch ihre Lippen bewegten sich nicht. »Komm, gehen wir spazieren.«


  Und auf einmal waren wir auf dem Friedhof. Auf der anderen Seite, weit entfernt vom Haupteingang.


  Meine Füße bewegten sich immer weiter, obwohl ich versuchte anzuhalten. Ich schwebte über der Erde, nur meine Zehenspitzen schleißen über den harten Boden, während ich dahintrieb.


  »Wohin gehen wir, Kristen?«, fragte ich.


  Sie wandte mir das unter einer Kapuze verborgene Gesicht zu und deutete geradeaus. Ich erkannte den sich windenden Pfad sofort. Er führte zum Haus von Nikolas und Katy.


  Keuchend atmete ich ein. Nikolas und Katy waren nicht real. Beim Tee mit dem Kopflosen Reiter und Katrina Van Tassel aus der »Legende von Sleepy Hollow« gewesen zu sein, war nur etwas, das ich erfunden hatte. Wir mussten woandershin gehen.


  Wir gingen weiter. Es kam mir wie Stunden vor und langsam bemerkte ich, dass alles um mich herum feucht war. Der Boden, die Bäume, die sich bewegenden Farne, die nach unseren Beinen griffen. Es regnete, aber ich wurde nicht nass.


  Auch Kristen nicht.


  Wir kamen zu einem Haufen alter Steine und verrottender Schindeln. Abgestorbene Glyzinien klammerten sich an die Überreste des eingefallenen steinernen offenen Kamins. Mir lief ein Schauer über den Rücken. Was war mit ihrem Haus geschehen?


  Kristen blieb stehen, sie drehte sich um und schob die Kapuze aus ihrem Gesicht. Ihre Haare waren klatschnass. »Geh«, sagte sie.


  Ich schüttelte den Kopf. »Nicht ohne dich, Kristen. Komm mit mir. Kommst du bitte mit mir?«


  »Ich kann nicht, Abbey. Ich kann nicht mit dir gehen. Du bist ganz allein.«


  


  Ein Donner weckte mich auf, ein echter Donner, und ich war kurz davor zu schreien. Er ist in meinem Zimmer. Der Donner ist in meinem Schlafzimmer! Einen Augenblick lang erleuchtete ein Blitz die Konturen meines Betts und zeigte eindeutig, dass das Gewitter draußen war, wo es sein sollte. Ich blickte um mich. Es ist nicht hier drinnen. Es war nur ein Traum. Kein Grund, Angst zu haben.


  Irgendwann während der Nacht hatte der Regen nachgelassen. Er klang jetzt nicht mehr wie eine Armee von Soldaten, die über das Dach marschierte, sondern nur mehr wie ein steter Trommelwirbel im Hintergrund. Ich schaltete meine Nachttischlampe an, stand auf und sah aus dem Fenster.


  Die Büsche neben den Bäumen bewegten sich leicht. Ich strengte meine Augen an, um zu erkennen, was dort war. Dann bewegten sich die Büsche noch einmal. Ich nahm mir eine Decke vom Bett und ging zum Treppenabsatz. Die Schaukel auf der Veranda war überdacht, also würde sie trocken sein, und sie bot einen besseren Blick. Ich konnte mich dorthin setzen und weiter beobachten, was sich im Gebüsch tat.


  Sobald ich zur Haustür hinaustrat, erinnerte mich eine kühle Brise daran, dass alles, was ich anhatte, mein dünnes weißes Sommerkleid war, und ich wickelte die Decke um mich.


  Dann setzte ich mich auf die Schaukel und schlug die Beine unter mir ein. Nach und nach konnte ich jeden Baum und Busch ausmachen, der unseren Garten von dem von Mr Travertine trennte. Kurz darauf bewegten sich die Büsche wieder und dann kam ein Reh heraus. Es hatte lange, dünne Beine, weiße Flecken und einen schlanken Hals und es kaute nasses Gras.


  Als daneben auch noch ein Kaninchen auf den Rasen hoppelte, konnte ich nicht verhindern, dass mir ein leises »Ohhh!« entwischte, als die beiden da Seite an Seite fraßen. Es war wie im Film Bambi, nur dass dies echt war, live.


  Aber etwas musste das Reh erschreckt haben, denn plötzlich blickte es auf und rannte davon. Ich schaute ihm nach. Hatten Rehe Angst vor anderen Rehen?


  Nur … der Schatten, der sich jetzt bewegte, war gar kein Reh. Er schien eher … eine menschliche Gestalt zu haben. Ich rührte mich nicht. Ist dort jemand? Vielleicht hat er mich nicht bemerkt.


  Aber ich wusste, wer es war. Mit jeder Faser meines Körpers wusste ich, dass er es war. Caspian.


  Er trat einen Schritt vor und ich schwöre, ich spürte, wie seine Augen Löcher in mich brannten. Selbst in der Dunkelheit konnte ich sein weißblondes Haar sehen. Seine Silhouette hob sich von den Bäumen ab und irgendwie wusste ich, dass dies kein Traum und keine Halluzination war.


  Er war hier.


  Ich ließ die Decke liegen und lief über das Gras. Bei jedem Schritt, den ich tat, grub ich den nackten Fuß in die nasse Erde und zwang mich zu fühlen. Jede meiner Bewegungen war real. Dies war real.


  Er verschwand wieder im Schatten, aber ich sah ihn, sobald ich die Bäume erreichte. Er lehnte an einem dicken Eichenstamm.


  Ich musste die Augen zusammenkneifen, um die Tränen zurückzuhalten. Bedeutete dies, dass ich noch immer verrückt war? Dass ich es immer sein würde? »Caspian …«, hörte ich mich flüstern.


  Er antwortete nicht, aber ich hörte etwas rascheln und öffnete wieder die Augen.


  Er war näher gekommen, in der Dunkelheit konnte ich seine leuchtend grünen Augen erkennen. Sein Blick bohrte sich in mich hinein und meine Welt geriet extrem ins Wanken. Ich falle …


  Um nicht vornüberzustürzen, hielt ich mich an dem Baum fest. Ich fluchte, als ich es alles so klar sah. Es geschah wieder.


  »Ich habe dich vermisst, Abbey«, sagte Caspian leise. »Ich weiß, dass das nicht richtig ist. Dass ich nicht hier sein sollte …« Er hielt inne und fuhr sich unbeholfen durch die Haare. »Oh Gott, Abbey, ich habe dich so vermisst.«


  Mein Herz schlug einen Purzelbaum, ich wollte in seine Arme fliegen. Beinahe hätte ich es auch getan, doch ich hielt mich zurück. Erinnerte mich. »Ich weiß nicht einmal, ob du real bist. Wieso kann ich dich sehen? Du bist doch tot.«


  »Ich weiß nicht, warum du mich sehen kannst. Wir sind einfach beide … hier.«


  »Aber warum bist du hier? Ich musste die Stadt verlassen, einen Arzt aufsuchen. Ich dachte, ich sei verrückt. Dass ich Dinge sehe, die gar nicht da sind. Dich und Nikolas und Katy …«


  »Du warst weg? Ich dachte, du hättest einfach aufgehört, auf den Friedhof zu kommen.«


  »Natürlich habe ich aufgehört, auf den Friedhof zu gehen! Aber als ich das letzte Mal dort war, sagte mir der Junge, mit dem ich glaubte, zusammen zu sein, dass er mich nicht lieben kann, weil er tot ist! Ich weiß nicht, ob ich nur sauer auf dich bin, weil ich mich deinetwegen für verrückt gehalten habe, oder vielmehr, weil du mich hast glauben lassen, dass du lebendig bist.«


  »Ich dachte, du bist wütend, weil ich gelogen und gesagt habe, ich würde dich nicht lieben«, erwiderte er leise.


  »Das war … gelogen … dass … du mich … nicht liebst?«


  Er nickte und die schwarze Strähne, die normalerweise quer über seiner Stirn lag, fiel über ein Auge.


  »Du liebst mich?«, flüsterte ich.


  Er sah mich an und sagte sehr klar: »Ich glaube, ich liebe dich, seit ich dich das erste Mal gesehen habe, letztes Jahr auf dem Friedhof.«


  Ich blickte betroffen auf meine Hände. Damals wäre ich glücklich gewesen, das zu hören. Aber jetzt verwirrten mich diese Worte nur noch mehr.


  »Aber du … ich bin … Du hast gemeint …«


  »Wenn du sauer bist, dann sei sauer«, sagte Caspian. »Das nehme ich auf mich …« Er schüttelte den Kopf. »Als ich dich das letzte Mal sah, da dachte ich, ich … hätte dich … kaputt gemacht, Abbey.« Seine Stimme war nicht mehr als ein Flüstern.


  »Das hast du.«


  Seine Augen verrieten Entsetzen und ich wollte es ihm erklären, ihn beruhigen … aber ich konnte nicht.


  »Du hast meinem Kopf wirklich arg zugesetzt, Caspian.« Ich lachte leise. »Anscheinend tust du das immer noch, wenn ich dich wieder sehen kann. Ich weiß nicht, was mit mir nicht stimmt. Aber irgendwie ist mein Hirn durcheinander.«


  »Vielleicht ist das gar nicht so schlimm«, meinte er.


  »Wie kann das denn nicht schlimm sein? Ich sehe tote Leute!«


  Caspian wandte den Blick ab und vergrub die Hände in den Hosentaschen. »Wer war der Typ hier vorhin?«, fragte er und wechselte das Thema. »Der, mit dem du ganz schön geflirtet hast.«


  Er klang fast eifersüchtig; es war so absurd, dass ich am liebsten losgeprustet hätte. »Ich habe nicht mit ihm geflirtet. Und er heißt Ben. Er ist einfach nur ein Freund.« Bei der Erinnerung daran, was beinahe geschehen wäre, errötete ich aber doch. »Er war wegen meines Geburtstags hier.«


  »Du hast heute Geburtstag?«


  Ich zuckte die Achseln. »Ist schon vorbei.«


  »Alles Gute zum Geburtstag, Astrid.«


  Bei seinen Worten wurde mir innerlich warm, doch ich unterdrückte dieses Gefühl. »Also, was ist das jetzt  verfolgst du mich? Versteckst du dich im Gebüsch und beobachtest mich?« Ich dachte an den Tag, an dem ich nach Hause gekommen war, als ich das Kind und den Hund beobachtet hatte. »Warst du auch früher schon mal hier? Tagsüber?«


  »Manchmal bleibe ich hier stehen, wenn ich draußen bin und einfach so herumlaufe«, räumte er ein. »Anfangs, um nach dir zu sehen. Aber dann dachte ich, du würdest mich meiden, also versuchte ich, mich fernzuhalten.« Er trat gegen einen am Boden liegenden Ast. »Heute Nacht habe ich es wohl nicht geschafft, wegzubleiben.«


  Plötzlich war ein lautes Bellen zu hören und wir rissen beide die Köpfe hoch. Nicht weit von uns schlurfte Mr Travertine am Rand seiner Veranda entlang, offenbar nicht gerade glücklich darüber, seinen Hund in aller Frühe herauslassen zu müssen.


  Der Hund bellte noch einmal; es klang, als würde er näher kommen.


  »Ich verschwinde wohl besser«, meinte Caspian. »Und du solltest wieder ins Haus gehen. Du wirst noch krank, wenn du zu lange hier draußen bleibst.«


  Er trat zurück und warf mir einen letzten, traurigen Blick zu.


  »Wie soll es weitergehen, Caspian?«, rief ich ihm leise nach. »Was sollen wir jetzt tun?«


  »Ich weiß es nicht, Abbey«, erwiderte er. »Aber was immer es ist, ich vermute, wir sind nicht dazu bestimmt, es zusammen zu tun.«


  Kapitel neun  Schutz


  »Wenn man ihren mit Gras bewachsenen Kirchhof betrachtet, wo die Sonnenstrahlen so ruhig zu schlummern scheinen, sollte man glauben, dass hier wenigstens die Toten sanft ruhen könnten.«


  Sleepy Hollow von Washington Irving


  


  Am nächsten Morgen wachte ich völlig verwirrt auf. Die Ereignisse der letzten Nacht waren wirklich geschehen. Ich hatte mir Erde und Gras von den Fußsohlen gewaschen. Caspian war real. Und er hatte gesagt, dass er mich liebte … Aber bedeutete das irgendetwas? Konnte es etwas bedeuten? Er war tot. Das machte die Sache etwas kompliziert.


  Ich stand auf, kroch unter das Bett und tastete nach der Halskette. Dann betrachtete ich sie bei Tageslicht und fuhr die roten, geschwungenen Buchstaben nach, die, für immer unter winzigen Quadraten aus Glas gefangen, den Namen Astrid ergaben. Die Ränder waren mit einem glänzenden Metall verlötet und oben hing an einem kleinen Ring ein schwarzes Band aus Satin. Die andere Kette, die er mir geschenkt hatte, war in der Schublade mit meinen Socken versteckt.


  Ich hängte sie sehr langsam um.


  Sie fühlte sich an, als würde sie um meinen Hals gehören. Als sei sie für mich bestimmt.


  


  Ich ging nach unten und fand das Haus seltsam still vor. Ich wusste nicht, ob Mom und Dad weggefahren waren oder einfach nur ausschliefen. Ich aß rasch eine Schale Müsli und kritzelte dann auf einen Notizblock neben dem Kühlschrank »Bin weggegangen. Komme später wieder.« Es musste nicht sein, dass Mom ausflippte, wenn sie aufwachte und ich nicht hier war.


  Den Stift steckte ich wieder in den kleinen Clip, wo er hingehörte, und ging dann hinaus, den Hügel hinauf und auf den Friedhof zu. Ich wollte Caspian wiedersehen. Ich hatte so viele Fragen.


  Anfangs fühlte sich die warme Sonne gut an, doch schon bald wurde es heiß und drückend. Ich löste mein feuchtes Shirt vom Rücken und fächerte mir mit der Hand Luft zu. Ich bin fast da. Jetzt wird es nicht mehr lange dauern.


  Ich hoffte, dass es mir gelingen würde, ihn zu finden oder zumindest ein Zeichen von ihm.


  Das Friedhofstor kam in Sicht und ich atmete erleichtert auf. Trauerweiden, Kirschbäume und mächtige Eichen säumten die Wege. Überall am Boden war eine Fülle frischer grüner Knospen und Blumen zu sehen, die vor Leben nur so strotzten. Das Geräusch eines Rasenmähers war zu hören und weckte in mir die Sehnsucht nach dem Duft von frisch geschnittenem Gras.


  Zuerst schaute ich unten am Fluss vorbei. Dort hatten wir uns so oft getroffen, dort war es wohl am wahrscheinlichsten, ihn anzutreffen. Ich sah unter der Brücke nach und dann auch oben, aber er war nicht da.


  Langsam ging ich über den Friedhof und schaute hinter stehenden Grabsteinen nach einem möglichen Schlupfloch oder Kämmerchen, in das er sich vielleicht verkrochen hatte. Dann kamen einige Mausoleen und ich versuchte, jede der Türen zu öffnen. Doch sie wollten ihre Geheimnisse oder ihre Toten nicht preisgeben; ich musste also woanders weitersuchen.


  Das Rasenmähergeräusch kam näher. Ich setzte mich auf eine kleine, grasbewachsene Lichtung, um zu warten, bis es vorüber war. Doch ich hielt die Augen offen und suchte den Hang weiter nach ihm ab  nach einem Aufblitzen seiner Kleidung oder seines Haars … Caspian musste hier irgendwo sein. Es gibt natürlich unendlich viele Möglichkeiten, wo er sich aufhalten kann, also werde ich ihn nie zufällig antreffen … Ich schob diesen Gedanken beiseite.


  Etwas sagte mir, als Nächstes in die Richtung der alten holländischen Kirche zu gehen, also machte ich mich dorthin auf den Weg. Dahinter stand eine alte Scheune. Vielleicht war er dort.


  Sie war mit einer Kette verschlossen, doch einer der Torflügel wackelte, als ich daran rüttelte. Ich schaute durch den Spalt in das Halbdunkel. Es waren ein paar Ackergeräte zu sehen und an der Rückseite lagerten ein paar klobige, abgedeckte Sachen. Wenn ich nur ein bisschen mehr sehen könnte. Ich bearbeitete das Scharnier und tatsächlich bewegte sich der Torflügel ein Stückchen. Sonnenlicht fiel bis in den hinteren Teil der Scheune und ich erkannte nun ein paar Schubkarren und einen rostigen Rasenmäher, der aussah, als hätte er seit Langem ausgedient.


  Ich wusste nicht, was ich als Nächstes tun sollte. Einfach noch eine Weile herumlaufen? Auf die andere Seite gehen? Oder vielleicht sollte ich zum Haupttor zurückgehen. Er könnte da drüben sein …


  Eine plötzliche Bewegung fiel mir ins Auge, ich blickte auf. Ein Aufleuchten weißblonder Haare. Eine Gestalt stand neben einem gigantischen Mausoleum, das unweit von Washington Irvings Grab in den Hügel hineingebaut war.


  Ich versuchte mit aller Kraft, meine Hoffnung nicht gleich wieder aufkeimen zu lassen, und beobachtete zunächst, wie er auf die andere Seite des Friedhofs ging. Sobald er nur noch als Fleck am Horizont zu erkennen war, ging ich den Pfad zum Mausoleum hinauf.


  Meine Aufregung kämpfte gegen die Nervosität an, als ich den höchsten Punkt des Hügels erreicht hatte und vor der Krypta stand. Ich kannte dieses Grabmal. Ich war jedes Mal daran vorbeigekommen, wenn ich zu Washington Irving gegangen war.


  Mit einem Blick stellte ich sicher, dass niemand mich beobachtete, dann trat ich an die Tür und legte die Hand auf die Klinke. Sie gab nach und die Tür öffnete sich mit überraschender Leichtigkeit nach innen. Ich befand mich in einer großen, fensterlosen, steinernen Kammer. Einige Kerzenstümpfe an den Wänden verbreiteten ein trübes Licht.


  Die Temperatur war hier spürbar niedriger. Der Schweiß auf meinem Rücken war im Nu weggetrocknet. Plötzlich stieg Angst in mir hoch  ich stellte mir vor, wie sich die Krypta drohend vor mir auftat und sich dann um mich schloss, mich ins Innere der Erde zog und ich um Hilfe schrie … Hör auf, so etwas zu denken!


  Ich verdrängte das Bild und streckte eine Hand aus, um im Gleichgewicht zu bleiben. Doch die Wände waren voller Spinnweben und so zog ich meine von feinen Fäden bedeckten Finger hastig wieder zurück. Ich versuchte, sie am groben Stoff meiner Shorts abzuwischen, doch sie schienen überall kleben zu bleiben.


  Dann sah ich mir eine der Kerzen näher an. Sie waren staubig und schon ziemlich vergilbt, stammten also eindeutig aus einer früheren Zeit. Ich fuhr mit einem Finger über heruntergetropftes Wachs und bemerkte, dass es sich schwerer und irgendwie grober anfühlte als bei den Kerzen, die man heute kannte. Woraus waren diese gemacht? Schmalz? Talg?


  Nicht alle Kerzen brannten, doch sie zogen sich in einer Linie von oben nach unten durch den Raum und nun erkannte ich auch, dass sie bestimmte Stellen markierten. Jede Kerze stand für eine Person, die hier begraben lag. Dies war eine große Familie gewesen.


  Ich nahm mir eine der Kerzen und trat vor einen großen Quader aus schwarzem Marmor. Trotz einer dicken Staubschicht konnte ich feine Goldadern erkennen, die den Stein durchzogen und mich anfunkelten. Ich wischte über die völlig verschmutzte Namenstafel und las: MONTGOMERY ABBOTT 1759-1824. Wenn dieser Mann ein derart großes Monument bekommen hatte, musste er der Patriarch der Familie gewesen sein.


  Von Ehrfurcht ergriffen hielt ich inne und verneigte mich kurz. Sollte ich vielleicht ein Gebet sprechen? Bruchstücke eines katholischen Dankgebets kamen mir in den Sinn, doch als ich die Worte in den Mund nehmen wollte, fühlten sie sich fremd und unangebracht an. Also bekreuzigte ich mich stattdessen und murmelte: »Ruhe in Frieden.« Und ich hoffte, dass es Mr Abbott nicht zu sehr störte, wenn ich in der letzten Ruhestätte seiner Familie herumstöberte.


  Falls er sich natürlich entschließen sollte, mich aus dem Jenseits zu besuchen … Aber was bedeutete schon ein Geist weniger oder mehr?


  Rechts von dem Quader stand ein eisernes Bänkchen und darauf lag ein … Jackett? Das konnte nur von Caspian sein. Ein Verlangen, es anzuziehen, überkam mich und fast hätte ich es getan …


  Doch dann sah ich die Bilder.


  Es waren Zeichnungen von mir. Dutzende. Sie bedeckten fast die gesamte Wand neben der Bank. Kohleskizzen in Schwarz-Weiß, die alle mich zeigten  stehend, sitzend, lächelnd, stirnrunzelnd, düster blickend, weinend … Sie waren wirklich beeindruckend.


  Vorsichtig fuhr ich mit einem Finger um eines der Blätter herum. Wer war dieses Mädchen? Sie wirkte so traurig wie sie schön war. Das konnte nicht ich sein. So hübsch war ich einfach nicht.


  Plötzlich lief etwas heißes Wachs an meinem Daumen hinunter. Es tat weh; der Lichtschein begann, zu flackern und zu taumeln, und warf tanzende Schatten in den Raum. Ich entdeckte in meiner Nähe mehrere aufgeschichtete Kartons. Neugierig trat ich näher.


  Zwei von ihnen waren umgedreht und dienten als Tische, doch einige der kleineren enthielten etwas. Ich stellte die Kerze ab, kniete nieder und warf einen Blick hinein.


  In einem Karton fand ich einen Wecker, einen Rahmen mit einem alten Schulbild darin, einige Bücher und ein paar Kleidungsstücke. Als ich das Bild in die Hand nahm, durchlief mich ein Schauder. Es war fast, wie in seinem Zimmer zu sein. Neben dem Wecker entdeckte ich eine Ausgabe der »Legende von Sleepy Hollow«. Ich lächelte. Anscheinend hat er es endlich geschafft, es zu lesen.


  Auf einem der umgedrehten Kartons lagen ein Zeichenblock, ein Satz Kohlestifte und ein weiteres Buch. Es war eines der Weihnachtsgeschenke, die ich ihm gegeben hatte. Ich schlug es auf und blätterte durch die Illustrationen vom Sternenhimmel.


  Ein plötzliches Kratzen ließ mich zusammenfahren. Die Tür ging auf. Vor Schreck ließ ich Buch und Kerze fallen. Die Kerze rollte über den Boden, zischte und erlosch dann.


  Caspian war überrascht, mich zu sehen. »Abbey?«


  Ich wusste nichts zu sagen. Mein Blick fiel auf meine Füße und ich bemerkte, dass das Buch aufgegangen war und einige Seiten nach oben herausstanden. Ich hob es auf und legte es wieder auf den Karton.


  Anstatt mich zur Rede zu stellen, wandte Caspian sich einfach ab.


  »Wie hast du diesen Ort gefunden?«, fragte er endlich.


  »Ich  ich habe dich gesehen. Ich, äh, wollte mal nach dir schauen.«


  »Weshalb?«


  »Weiß ich nicht. Ich glaube, ich wollte einfach … Ich wollte dich nach dem gestrigen Abend einfach wiedersehen.«


  »Und deshalb kommst du hier herein und durchsuchst meine Sachen?«


  Ich merkte, wie ich errötete, und hoffte, dass man es im Halbdunkel nicht sehen konnte. Doch dann wurde ich wütend. »Na ja, du hast dich schließlich bei meinem Haus herumgetrieben! Und …« Ich blickte zu den Zeichnungen hinüber. »Und du hast mich verfolgt!«


  Caspian folgte meinem Blick. »Du hast die Zeichnungen gesehen? Was hast … Was hast du dabei gedacht?« Sein hoffnungsvoller Blick brachte mich völlig aus dem Gleichgewicht.


  »Ich … mmm … ich dachte, sie sind wirklich gut. Ich meine, ich sehe natürlich niemals so aus. So hübsch, meine ich …« Ich wurde schon wieder rot. Dann entschied ich mich, ehrlich zu sein. »Eigentlich war es irgendwie seltsam.«


  »Ich verfolge dich nicht«, entgegnete er und ich zog verwundert eine Braue hoch. »Nein!«, protestierte er. »Ich habe das alles aus dem Gedächtnis gezeichnet. Das ist sozusagen meine Art, dich hier bei mir zu haben.«


  In diesem Augenblick wünschte ich mir verzweifelt, die Kerze noch in der Hand zu haben. Ich wollte sein Gesicht deutlicher sehen. Meinte er das wirklich? Er hatte mich gezeichnet, um mich hier bei sich zu haben? Ich wusste nicht, ob ich das als total gruselig empfinden oder einfach dahinschmelzen sollte.


  »Sie sind wirklich gut«, wiederholte ich. Mehr wusste ich nicht zu sagen und deshalb wartete ich ab, was von ihm kommen würde. Doch er ging einfach nur zu der Bank und setzte sich. Ich wartete weiter. Worauf, wusste ich nicht, aber ich war nun einmal hier. Irgendetwas musste er ja wohl tun.


  Aber er ignorierte mich. Und irgendwann hielt ich das nicht mehr aus.


  »Hoffst du vielleicht, dass ich zu einem Haufen Knochen werde wie all die anderen hier drinnen, wenn du bloß lange genug nicht mit mir redest?« Wütend schleuderte ich ihm die Worte entgegen. »Tut mir leid, aber das wird nicht passieren!«


  »Nein, aber ich habe gehofft, wenn ich lange genug schweige, würdest du das verstehen und gehen«, erwiderte er.


  Wow. Das tat weh. »Wenn man möchte, dass jemand geht, dann sagt man das.« Ich wandte mich abrupt dem Ausgang zu, blieb dann aber stehen. »Oh und da wir gerade beim Thema Gehen sind  dies ist ein Grabmal, falls du es noch nicht gemerkt haben solltest. Kein Objekt für Hausbesetzer. Du solltest hier also auch besser verschwinden!«


  Mein Atem ging heftig, ich war außer mir. Ich hatte das Gefühl, dass der Raum um mich herum mit jeder Sekunde kleiner und wärmer wurde.


  »Ich weiß«, erwiderte er gelassen. »Ich sollte nicht hier sein. Aber ich habe sonst nichts, wohin ich gehen könnte.«


  Die Einsamkeit, die aus diesen Worten sprach, ging mir ans Herz. »Tut mir leid. Das hätte ich nicht sagen sollen.«


  »Geh einfach, Astrid. Bitte.«


  »Warum?«, fragte ich ihn. »Ich möchte bleiben.«


  Caspian schüttelte den Kopf. »Das haben wir doch erst gestern Abend besprochen, schon vergessen?«


  Seine Stimme war so hohl. Er hatte bereits aufgegeben. Ohne zu überlegen, kauerte ich mich vor ihm nieder. Jetzt waren wir auf gleicher Höhe und ich sah seine tief in den Höhlen liegenden Augen. »Tu das nicht, Caspian. Gib dich nicht auf.«


  »Gib dich nicht auf?« Er lachte leise. »Was soll das werden, eine Nachhilfestunde in Seelenfrieden? Ich habe nichts, das ich aufgeben könnte. Ich bin nichts.«


  »Das ist nicht wahr. Wenn ich dich sehen kann, bedeutet das, du bist etwas. Wir müssen nur herausfinden, was.«


  »Dieses Spiel hatten wir bereits, Abbey. Als wir uns kennenlernten. Und was dabei herauskam, war nicht so toll, erinnerst du dich? Ich habe dich kaputt gemacht.«


  Ich schlug mit der flachen Hand auf den harten Boden, was mich nicht weniger überraschte als ihn. »Das brauchst du mir nicht vorzuwerfen! Ich hatte schließlich jedes Recht, sauer zu sein.«


  »Und ich habe das nicht?«


  »Doch. Doch, das hast du. Das ist es ja. Sei wütend. Ärgere dich! Schrei mich an dafür, dass ich hierher komme und deine Sachen durchwühle. Spüre endlich etwas! Denn wenn du das kannst, dann bist du nicht nichts.«


  Caspian beugte sich plötzlich vor und ich fuhr erschrocken hoch.


  Er tat es mir nach und sprang von der Bank auf. Wir waren nur Zentimeter voneinander entfernt, deshalb trat ich nervös einen Schritt zurück. Ich weiß nicht, warum ich das tat, aber seine Augen sahen so seltsam aus. Wild. Mein Magen drehte sich. Was würde er … tun?


  Er trat einen Schritt vor. Ich einen zweiten zurück. Das wiederholte sich noch einmal und dann spürte ich eine Mauer hinter mir. Er machte noch einen Schritt nach vorn und stemmte dann die Hände zu beiden Seiten meines Kopfes an die Wand. Jetzt hatte er mich eingesperrt.


  Mein Mund wurde trocken, ich musste schlucken. Meine Knie wurden weich und meine Kleidung fühlte sich an, als würde sie an mir kleben. Ich schluckte noch einmal, mir war auf einmal unerträglich heiß.


  Caspian lehnte sich vor und brachte seine Lippen direkt an mein Ohr. Ich kämpfte schwer, um nicht zu erschaudern. »Du möchtest, dass ich Gefühle habe?«, sagte er. »Ich habe dir bereits gesagt, dass ich dich liebe. Was soll ich dir noch sagen? Dass ich mich jede Sekunde jedes Tages danach sehne, in deiner Nähe zu sein? Ich sehe Farben nur, wenn ich bei dir bin … ich rieche Parfum nur, wenn ich mit dir zusammen bin. Gott, das ist wie … als wenn ich wieder lebendig wäre. Manchmal werde ich wahnsinnig, weil ich mich frage, ob ich mir das alles nur einbilde. Und ich warte darauf zu sehen, wann es … du … mir genommen wird.«


  Das Geräusch einer erlöschenden Kerze unterbrach ihn. Im nächsten Augenblick waren wir in unserer kleinen Welt von Dunkel eingehüllt. Der Klang seiner Stimme an meinem Ohr und die Dunkelheit, die sich wie eine sanfte Decke um uns legte … Ich musste mir auf die Lippe beißen, um nicht laut zu stöhnen. Meine Haut wurde immer heißer; ich sehnte mich danach, dass er mich berührte, dass irgendein Teil von ihm mit mir verschmolz und dieses schreckliche Verlangen verschwand.


  Wie konnte ich das denken? Wie konnte ich so fühlen, obwohl ich wusste, dass all das nie möglich sein würde?


  »All das fühle ich, Abbey«, fuhr er fort. »Wut darüber, dass ich meine Finger nicht durch deine Haare gleiten lassen kann. Traurigkeit, weil ich mein Gesicht nicht neben deines legen kann. Wut, weil ich dir nicht den Atem von den Lippen stehlen kann. Ich kann weder essen noch atmen oder schlafen. Aber noch viel mehr als das möchte ich dich berühren. Aber ich kann nicht. Ich bin einfach nur hier. Ich sitze dazwischen fest.«


  Eine Träne rollte mir über die Wange, ich schloss die Augen und wandte mich von ihm ab. Das war zu viel. So viel Sehnsucht und Gefühl hielt ich nicht aus. So viel Schmerz. Das machte mich einfach kaputt.


  »Ich sehne mich nach deiner Gesellschaft, nach deiner Freundschaft, nach Gesprächen mit dir«, fuhr er fort. »Kannst du dir vorstellen, wie es ist, wenn dich zuerst alle sehen und mit dir reden und dann ignorieren sie dich alle? Wenn du nichts mehr hast außer deinen eigenen Gedanken und einer Menge freier Zeit?«


  Er nahm die Arme herunter, ich war wieder frei. Ich räusperte mich und versuchte, meine Stimme wiederzufinden. »Ich möchte, dass du das alles fühlst, Caspian. Zu fühlen bedeutet, ein Mensch zu sein. Halte dich daran fest und lass es nicht mehr los.«


  Er zog sich von mir zurück. Ich spürte es und ich wollte verzweifelt, dass er bliebe.


  »Ich weiß nicht, ob ich das kann«, murmelte er. »Es ist zu schwer, so zu tun, als ob. Es machte mich zu wütend …« Seine Stimme brach ab, ich fühlte mich verloren.


  »Was meinst du? Ist etwas … mit dir?«


  Caspian lachte bitter. »Ja, es nennt sich meine Wut. Als ich herausfand, was mit mir los ist, machte mich das wirklich zornig. Ich war wütend auf jeden. Und habe einiges getan. Einiges, worauf ich nicht stolz bin. Nicht, dass ich jemandem etwas angetan hätte, aber ich habe Eigentum zerstört und Ähnliches. Und ich will nicht wieder an diesen Punkt kommen. Ich will nicht … destruktiv werden.«


  Mein Gehirn war überlastet. Ich war von Verwirrung zu Wut, zu Lust und nun wieder zu Verwirrung gesprungen. Ich lehnte mich an die Wand und massierte mir die Schläfen. Er beobachtete mich.


  »Ich weiß nicht, wie ich mit alldem umgehen soll«, sagte ich. »Also werde ich jetzt gehen und darüber nachdenken. Kann ich … bist du … morgen wieder hier? Kann ich wiederkommen?«


  »Ja«, antwortete er. »Wenn du es möchtest.«


  »Ich möchte.« Meine Stimme versagte und ich versuchte es noch einmal und wiederholte mit Nachdruck: »Ich möchte wiederkommen.«


  Kapitel zehn  Verrückt schön


  »Dagegen ergötzte er sie wieder mit seinen Anekdoten von Hexereien, von den furchtbaren Anzeichen und erschrecklichen Gesichten und Tönen in der Luft …«


  Sleepy Hollow von Washington Irving


  


  Als ich aus dem Mausoleum trat, versetzte mir die grelle Sonne einen Schock und ich sah erst einmal nichts mehr. Gleichzeitig fühlte ich mich  jetzt, da die Dunkelheit wich  plötzlich erschöpft. Ich massierte mir die Nackenmuskeln. Sie waren ganz hart und verspannt und mein Kopf schmerzte. Dann öffnete ich meine zu einem Pferdeschwanz zusammengebundenen Haare und massierte mit den Fingern meine Kopfhaut.


  Niemand begegnete mir, als ich den Friedhof verließ. Nicht einmal der Friedhofsgärtner. Alles war still und stumm und ich fragte mich, wo sie alle hingegangen waren.


  Zu Hause war es allerdings nicht still, als ich dort ankam.


  Mom sprach laut am Telefon und im Hintergrund plärrte der Fernseher. Ich ließ die Hintertür hörbar hinter mir ins Schloss fallen, steuerte dann auf die Couch zu, ließ mich darauf fallen und streckte die Beine aus. Sie schmerzten ebenfalls. Ich nahm die Fernbedienung zur Hand und zappte zweimal durch sämtliche Kanäle, aber es kam nichts. Im Sommer war das Fernsehprogramm einfach bescheuert.


  Mom trat ins Wohnzimmer und ich schaltete den Kasten aus. Sie hatte diese Miene im Gesicht, welche verkündete, sie wolle »reden«.


  »Wo warst du?«


  Ich zuckte die Achseln. »Spazieren.«


  Sie setzte sich neben mich. »Abbey, ich wollte mich wegen gestern Abend bei dir entschuldigen. Es tut mir leid, dass dir dein Geburtstagsessen nicht geschmeckt hat.«


  »Du entschuldigst dich für das Essen? Und was ist mit dem Rest?«


  Sie sah mich verblüfft an. »Was für ein Rest?«


  »Na ja … wie ist es damit, dass du mich total in Verlegenheit gebracht und dich vor meinem Freund betrunken hast?«


  »Ich war nicht betrunken«, stammelte sie. »Ich hatte lediglich ein paar Schluck  nicht so viel, dass ich hätte Schaden anrichten können.«


  »Was du nicht sagst«, murrte ich.


  »Was war das?«


  Ich stand auf. »Nichts, Mom. Ich gehe auf mein Zimmer.«


  »Aber willst du denn nicht hören, was ich noch zu …«


  »Nein. Interessiert mich nicht.«


  Das war eindeutig die falsche Wortwahl.


  »Na schön … ist ja gut. Wenn es dich nicht interessiert, dann spare ich mir meine Worte.«


  »Okay, Mom.« Was auch immer. Ich konnte es nicht glauben, dass sie an ihrem Benehmen nichts Falsches erkennen konnte.


  Den ganzen Weg die Treppe hinauf schüttelte ich ungläubig den Kopf. In meinem Zimmer angekommen, schleuderte ich die Sandalen von meinen Füßen und ging zum Bett. Den Kopf von einer Seite zur anderen rollend, ließ ich mich darauf sinken und schloss die Augen.


  Mein Körper fühlte sich völlig gereizt und verspannt an. Was ich in meinem Inneren fühlte, konnte ich nicht sagen.


  


  Irgendwann hörte ich ein leises Piepsen und öffnete ein Auge. Mein Handy lag auf dem Schreibtisch, das rote Licht blinkte und signalisierte, dass der Akku fast leer war.


  Ich stand auf und steckte es an das Ladegerät. Dann klappte ich es auf, sah, dass ich eine Mailbox-Nachricht hatte, und hörte sie ab.


  »Hey, Abbey, hier ist Beth. Ich komme gerade vom Babysitten bei den Wilsons zurück und habe gehört, dass du das auch manchmal machst. Deshalb wollte ich dich warnen, dass sie diesen neuen Trick haben, um einen ins Badezimmer einzusperren. Was immer du auch machst, lass dir nicht von Eli sein Spiel mit den magischen Zahlen zeigen.« Nach einer Pause fuhr sie fort: »Tja, das war dann alles. Das wollte ich dir einfach nur sagen. Du kannst mich ja später anrufen …«


  Sie rasselte ihre Nummer herunter. Dann teilte mir das Handy mit, dass ich die Neun drücken müsse, wenn ich die Nachricht speichern wolle, oder die Sieben, um sie zu löschen. Ich drückte die Neun und starrte auf die Zahlenfolge. Woher hatte sie meine Nummer?


  Ich steckte das Handy wieder ans Ladegerät, stieß dabei jedoch dummerweise gegen die große Flasche Aprikosenkernöl, die auf dem Schreibtisch stand. Ich versuchte noch, sie zu erwischen, schaffte es aber nicht. Sie fiel um und der Korken löste sich aus dem Flaschenhals.


  Das Öl ergoss sich über das auf der Schreibtischplatte verstreute Papier.


  »Verdammt! Meine Notizen für das Ashes-Turned-Bone-Parfum!«


  Hektisch versuchte ich, die Papiere beiseitezuschieben. Dabei traf ich ein Reagenzglas, das ebenfalls umfiel und in tausend Stücke zerbrach. Seufzend stellte ich die Flasche Aprikosenkernöl wieder hin, drückte mir mit einer Hand die ölig gewordenen Blätter an die Brust und tastete mit der anderen blindlings auf dem Boden nach etwas, das ich zum Aufwischen verwenden konnte. Ich fand etwas, das sich wie ein zusammengeknülltes T-Shirt anfühlte, und warf es auf die Ölpfütze, die sich langsam auf dem Schreibtisch ausbreitete.


  Ich trug die Papiere zu meinem Bett hinüber und tupfte, während ich sie ausbreitete, mit der Ecke eines Kissenbezugs das Öl auf. Dann machte ich mich daran, die Glassplitter aufzusammeln.


  Vorsichtig deponierte ich das zerbrochene Glas im Papierkorb. Offenbar waren keine winzigen Splitter entstanden, um die ich mir Gedanken machen musste, aber mit dem letzten Stückchen, das ich aufhob, schnitt ich mich dann doch in den Daumen. Es fing sofort an zu bluten, deshalb wickelte ich rasch den unteren Teil meines Tanktops um den Finger, um das Blut zu stoppen.


  Erst nachdem sich meine Hand durch den starken Druck weiß zu verfärben begann, schaute ich mir den Schnitt genauer an. Mein Tanktop klebte an der Wunde, und als ich es vorsichtig ablöste, sah ich, dass es voller dunkelroter Flecken war. Eine ganze Menge Blut.


  Seltsamerweise empfand ich eine große Distanz, als ich es betrachtete. Blut hatte mir noch nie etwas ausgemacht. Es war beinahe so, als sähe ich die Verletzung eines anderen Menschen vor mir. Noch immer trat Blut aus und so schlurfte ich ins Badezimmer, wo sich das Erste-Hilfe-Schränkchen befand.


  Mit einer Hand holte ich einen kleinen Plastikbehälter heraus, der eine antibiotische Salbe und ein großes Pflaster enthielt. Ich verteilte etwas von der Salbe auf dem Schnitt. Sie vermischte sich sofort mit dem Blut und es bildete sich eine rosafarbene Masse. Dann klebte ich das Pflaster auf die Wunde.


  Zufrieden mit meiner kleinen Verarztung stellte ich die Salbe samt Plastikbehälter wieder in das Schränkchen zurück. Dabei sah ich mich zufällig im Spiegel. Ich sah schrecklich aus.


  Der untere Teil meines Hemds war mit Blut besudelt, der obere mit Aprikosenkernöl. Meine Haare waren strähnig und durcheinander und meine Wangen knallrot. Ich drehte mich nach links und begutachtete meine Schultern. Auch sie waren rot. Sonnenbrand. Als ich versuchsweise mit meinem Daumen auf die Haut drückte, wurde sie zuerst weiß und dann rot. Auweia. Da wird sich die Haut schälen.


  Ich fühlte mich verschwitzt und schmutzig, zog mich aus und ging unter die Dusche. Anfangs brannte die Haut auf den Schultern, doch nach einigen Minuten gewöhnte ich mich an den Schmerz. Ich griff nach der Shampooflasche und wollte mir gerade etwas auf die Hand geben. Dabei bemerkte ich, dass mein Pflaster bereits durchgeblutet war; es hatte sich ein roter Fleck darauf gebildet, der am Rand dunkler war als in der Mitte. Nun weichte das Wasser das Pflaster auch noch auf. Ich fragte mich, ob die Wunde gleich wieder anfangen würde zu bluten, wenn ich nach dem Duschen ein neues Pflaster darauf klebte.


  Bei dem Gedanken musste ich an Caspian denken. Blutete er, wenn er sich verletzte? Er war schließlich tot, also müsste die konsequente Antwort eigentlich Nein sein. Aber andererseits war sein Körper ja offensichtlich auch fest. Konnte seine Haut aufreißen oder sich abschälen? Was war darunter? Spürte er heiß und kalt? Duschte er?


  Wasser tropfte von der Shampooflasche und lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf das, was ich eigentlich vorgehabt hatte: Haare waschen. Ich hatte so viele Fragen an ihn. Würde er sie beantworten? Welche konnte er beantworten?


  Ich drehte das Wasser ab, wickelte mich in ein Badetuch und nahm mir eine Turnhose und ein neues T-Shirt. Es war so ein gutes Gefühl, wieder sauber zu sein.


  Das Sonnenlicht in meinem Zimmer veränderte sich, es wanderte über mein Bett und die Wand hinauf. Ich ging zu meinem Schreibtisch und beseitigte die noch verbliebene Unordnung.


  Als ich mit dem zusammengeknüllten T-Shirt noch einmal über die Stellen wischte, wo das Öl ausgelaufen war, bemerkte ich, dass sich dunkle Flecken gebildet hatten. Sie fühlten sich glatt an und glänzten  das Holz hatte etwas Öl absorbiert. Mit einem Seufzer warf ich das ruinierte T-Shirt in den Abfall.


  Dann griff ich spontan zum Telefon und wählte Tante Marjories Nummer. Sie antwortete sofort.


  »Hey, Tante Marjorie, ich bin es.« Ich warf einen Blick auf die Uhr. »Ich hoffe, ich störe dich nicht gerade beim Essen.«


  »Du störst mich bei nichts, was man nicht später noch einmal aufwärmen könnte. Ich freue mich, dich zu hören. Das weißt du doch. Wie ist die Zeremonie an der Brücke gelaufen?«


  »Ganz okay. Es war eine Menge Leute da, aber ich habe die ganze Sache gut durchgestanden. Und sonst … lerne ich jetzt mit einem Freund für die Schule. Er gibt mir Nachhilfe.«


  »Sie verlangen, dass du für die Schule noch mehr zu Hause machst?« Sie klang empört und ich musste lächeln. »Aber du hast doch die ganze Zeit, die du hier warst, kaum etwas anderes gemacht als Schularbeiten!«


  »Ich weiß. Aber in Naturwissenschaft bin ich wirklich schlecht. Ich muss am Ende der Ferien eine große Prüfung schreiben, und wenn ich die nicht bestehe, muss ich das ganze Jahr wiederholen.«


  »Das schaffst du«, sagte sie. »Ich habe volles Vertrauen in dich.« Dann wurde sie wieder ernst. »In den Sommerferien sollte man es sich eigentlich gut gehen lassen. Geht es dir gut, Abbey?«


  Ich schaute aus dem Fenster bei meinem Schreibtisch hinaus und überlegte angestrengt, was ich ihr antworten sollte. »Ich weiß nicht. Am Samstag hatte ich Geburtstag und es war schon schwer ohne Kristen, weißt du? Aber mein Freund Ben war hier, das war allerdings auch ein bisschen schwierig. Und … ich weiß einfach nicht. Ich muss über so vieles nachdenken.«


  »Oh! Ich habe deine Geburtstagskarte hier irgendwo. Tut mir leid, dass sie zu spät kommen wird.«


  »Ach was«, sagte ich. »Darüber musst du dir keine Gedanken machen.«


  »Und was ist nun der wahre Grund dafür, dass du mich anrufst?«, wollte Tante Marjorie wissen.


  »Ich wollte mit dir über etwas reden. Du hast mich nie gefragt, warum ich zu dir gekommen bin. Glaub mir, ich war wirklich unendlich froh darüber, dass ich bei dir sein konnte. Aber was ist, wenn der Grund, weshalb ich von hier wegmusste, jetzt gar keine Gültigkeit mehr hat? Was ist, wenn ich gar nicht so durch den Wind war, wie ich dachte? Ist das überhaupt möglich?«


  »Ich weiß nicht recht, ob ich verstehe, was du da sagst, Abbey. Aber was immer deine Gründe waren, ich bin sicher, dass sie Gültigkeit hatten. Das heißt nicht, dass sich Dinge nicht verändern können, dass sie nicht besser werden können. Vielleicht erkennst du deine jetzige Situation teilweise nur wegen dem, was vor drei Monaten war.«


  »Das heißt, du glaubst … was? Dass ich die Erfahrungen, die ich gemacht habe, machen musste, damit es mir besser gehen kann?«


  »Ich weiß nicht«, antwortete sie. »Sei einfach nicht zu streng mit dir, weil du dich durch all das durchkämpfen musstest. Du musst es auch nicht dein Leben lang mit dir herumtragen, weißt du.«


  »Wie bist du so klug geworden, Tante Marjorie?«


  Sie lachte. »Ich kann dir nicht alle meine Geheimnisse erzählen. Wo wäre denn da noch der Spaß?«


  »Okay, okay. Ich verneige mich vor deiner Weisheit und hoffe, eines Tages von dir zu lernen.«


  »Genau davon rede ich«, sagte sie.


  Darüber musste ich so heftig lachen, dass ich eine Sekunde lang das Handy von mir weghalten musste. »Wo hast du das denn her?«


  »Aus einem Film.«


  Natürlich.


  »Hey … Tante Marjorie … wie war das für dich damals«, fragte ich. »Mmmh … als du dich verliebt hast?«


  Sie schaffte meinen Themenwechsel problemlos. »Das war wunderbar für mich. Aber auch entsetzlich. In meinem ganzen Leben hat mir nichts derart Angst gemacht. Ich wusste nicht, wie ich mir so sicher sein konnte.«


  »Aber was ist, wenn man noch nie zuvor einen Freund hatte?«, platzte es aus mir heraus. »Wie kann man dann sicher sein?«


  »Ahhh«, sagte Tante Marjorie. »Dein Freund, hmm?«


  »Ich schätze, mich bringt zurzeit so einiges durcheinander.« Zum Beispiel, wie ich in einen verliebt sein kann, der tot ist.


  »Ich habe immer gedacht, dass die Liebe für jeden Menschen anders ist«, meinte sie. »Aber was mich anbelangt, ich musste mich auf mein Gefühl verlassen. Im ersten Moment sah ich in deinem Onkel Gerald lediglich diesen gut aussehenden Kerl und dann wumm! Das war fast so, als hätte sich alles um mich herum auf einmal verlangsamt. Und da wusste ich Bescheid.«


  Mir war völlig klar, was sie meinte. Wenn ich mit Caspian zusammen war, hatte ich genau das gleiche Gefühl. Nämlich, dass die Zeit stehen blieb.


  »Wenn du die Chance hättest, noch einmal eine Stunde mit Onkel Gerald zusammen zu sein, auch wenn du wüsstest, du müsstest dafür den Schmerz, ihn zu verlieren, noch einmal durchleben  würdest du es tun?«


  »Auf jeden Fall«, antwortete sie. »Ich würde alles dafür geben, auch nur eine Minute mit ihm zu sein. Ich würde seine Hand nehmen, ihm in die Augen schauen und ihm sagen, dass ich ihn liebe.« Beim letzten Wort versagte ihr die Stimme. Ich spürte, wie sich auch bei mir die Tränen sammelten, und fing heftig an zu blinzeln, um sie zurückzuhalten.


  »Danke, Tante Marjorie.« Ich räusperte mich. »Du bist die beste Großtante, die ich habe.«


  »Aber ich bitte dich, mein Liebes. Wann immer du mich brauchst, ruf einfach an. Und du bist auch die beste Großnichte, die ich habe.«


  Sie verabschiedete sich von mir und ich legte auf. Mein Kopf war voll und mein Herz schwer.


  


  Am nächsten Tag wollte die Zeit einfach nicht vergehen. Ich wünschte mir nur, dass es endlich halb drei werden würde. Aus irgendeinem seltsamen Grund hatte ich beschlossen, dass halb drei die ideale Zeit sein würde, zum Friedhof zu gehen, und ich zählte die Sekunden.


  Um zwei schließlich zog ich mir ein rot-weiß gemustertes Sommerkleid an und beschäftigte mich dann übertrieben lang mit meiner Frisur. Exakt um 14:32 Uhr ging ich aus dem Haus und versuchte, mir einzuschärfen, nicht den ganzen Weg zu rennen.


  Doch als das Friedhofstor in Sicht kam, schlug mein Herz schon wieder Purzelbäume und ich wurde immer schneller. Schließlich flog ich fast den Pfad hinauf, bis ich endlich vor Caspians Mausoleum stand.


  Ich zupfte noch einmal nervös an meinem Kleid und öffnete die Tür. Dann fiel mir ein, was ich vergessen hatte. Zögernd blieb ich stehen, um einen Blick hinter mich zu werfen. Es war niemand zu sehen, also schlüpfte ich hinein.


  Ich bemerkte sofort, dass er mehr Kerzen angezündet hatte. Der Raum war jetzt gut beleuchtet. Caspian saß über einen seiner provisorischen Tische gebeugt, auf dem Karton vor ihm stand eine Kerze. Er hielt einen Finger hoch, um mir zu bedeuten, dass ich warten solle.


  »Ich wusste nicht, wann du kommst. Bin fast fertig.« Er bearbeitete etwas mit den Händen. Silber blitzte im Licht auf und ein besonderer Geruch lag in der Luft. Wie schmelzender Draht.


  »Was ist das für ein Geruch?«


  »Von meinem Lötkolben. Ich habe ihn vorhin benutzt.« Er hielt das Teil, an dem er arbeitete, ins Licht und sah es prüfend an. Dann nickte er und drehte sich zu mir um.


  Ich wurde plötzlich schüchtern. »Hi …«


  »Hi.« Er ließ das Ding in der Hand verschwinden und kam zu mir. »Ich dachte, du würdest es dir vielleicht anders überlegen. Warum bist du wiedergekommen, Abbey?«


  Was soll ich darauf antworten? »Neugier«, stieß ich hervor. »Ich habe eine Menge Fragen.«


  »Oh. Richtig.« Er bekam ein langes Gesicht und wandte sich ab. Ich trat einen Schritt vor und streckte die Hand aus, um ihn zu berühren, ließ sie dann jedoch wieder sinken.


  »Was möchtest du wissen?« Er steckte den Gegenstand in seiner Hand in die Gesäßtasche.


  »Erzähl mir, wie dieser erste Tag war. Der Autounfall. Und danach. Woran erinnerst du dich? Wie bist du hierher gekommen?« Bist du hier begraben?, wollte ich ihn schon fragen, konnte es aber gerade noch zurückhalten.


  Caspian blickte auf und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Du fängst nicht gerade mit den leichten Fragen an, was? Was ist meine Lieblingsfarbe, wann habe ich Geburtstag …«


  »Oh, das will ich alles auch wissen, aber erst später.«


  Er schloss die Augen. »Es war am Tag nach Halloween. Das weiß ich noch … Mein Dad bat mich, ihm etwas auf einem Schrottplatz zu besorgen. Das tat ich auch, aber ich brachte das falsche Teil nach Hause. Als ich ankam, brüllte er, dass ich nie etwas lernen und nie einen richtigen Job bekommen würde, wenn ich nicht besser aufpasste. Ich antwortete mit einer besserwisserischen Bemerkung und sagte ihm, dass ich sowieso nie so ein bescheuerter Autobastler werden wolle wie er. Dass ich nicht ein Leben lang dreckige Fingernägel und aufgerissene Knöchel haben wollte. Und dann bin ich abgehauen.«


  Er öffnete die Augen und sah mich an, aber ich merkte, dass er mich nicht wirklich sah.


  »Ich wollte zurückfahren und das richtige Teil holen. Ich weiß nicht, ob er das jemals mitgekriegt hat. Ich habe es ihm nie gesagt …« Seine Miene war todtraurig, ich sehnte mich danach, ihn in die Arme zu nehmen.


  Aber ich konnte es nicht.


  »Das Nächste, woran ich mich erinnere … ich saß am Straßenrand. Einfach so. Es war dunkel. Ich versuchte herauszufinden, wo ich war. Aber ich hatte diese große, klaffende Lücke in meinem Gedächtnis. Wie ein höllischer Kater, aber ohne die Übelkeit.«


  Meine Erfahrungen mit Alkohol beschränkten sich auf gelegentliche Schlückchen Wein bei besonderen Essen und Hochzeiten und so wusste ich nicht, wie sich so ein »höllischer Kater« anfühlte. Die klaffende Lücke kannte ich aber sehr wohl. Diese Erfahrung hatte ich gemacht, als Kristen starb.


  »War irgendjemand in der Nähe? Polizei, Feuerwehr, irgendwelche Leute?«


  Caspian schüttelte den Kopf. »Nein. Ich saß da ganz allein und mein Auto war verschwunden. Jetzt, wo ich daran denke  da waren nicht einmal Glassplitter auf der Straße oder so. Ich weiß auch nicht, wie viel Zeit vergangen war. Ich ging dann einfach irgendwann nach Hause zurück. Dad schlief, als ich heimkam, und ich ging auch ins Bett. Ich dachte, ich würde mein Auto am Morgen sicher wiederbekommen.«


  Er unterbrach sich und begann, auf und ab zu laufen. »Ich muss eine ganze Weile geschlafen haben … oder so … ich glaube, ich bin erst ein paar Tage später wieder aufgewacht. Ich weiß nicht, wieso, aber die Zeit vergeht jetzt anders für mich. Schneller.« Er schaute zu einem der Kartons und ich folgte seinem Blick zu dem Wecker, der dort stand.


  »Deshalb habe ich den da«, sagte er und zeigte darauf. »Jedes Mal, wenn ich mich mit dir treffen sollte, musste ich ihn mir stellen.«


  »Die Zeit vergeht schneller? Wie?«


  »Ich kann es nicht erklären. Aber wenn ich die Augen schließe, falle ich sozusagen in diese Leere. Ich weiß nicht, was das ist. Vielleicht geht mein Körper auf eine Astralebene, oder in den Himmel … oder irgendwohin, wo ich eben sein sollte.«


  »Wanderst du dann in der Vergangenheit oder in der Zukunft?«, scherzte ich. »Trägst du Ketten? Oder hängst du im Speicher eines alten Hauses ab?«


  Er blickte mich verständnislos an.


  »Du weißt schon. ›Geist der vergangenen und der zukünftigen Weihnacht‹ und so? Hast du denn nie den Film Die Geister, die ich rief … mit Bill Murray gesehen? Und die Ketten und der Speicher sind von Häusern, in denen es spukt. Genau genommen bist du ja ein Geist.«


  »Danke, dass du mich daran erinnerst«, meinte Caspian sarkastisch.


  Ins Fettnäpfchen getreten.


  »Nein, keine Ketten oder Spukhäuser. Nur Kalenderseiten, die immer schneller umgeblättert werden müssen. Was für dich ein Tag ist, kann für mich eine Woche sein. Oder ein Monat. Immer wenn ich sagte, ich treffe dich zu einer bestimmten Zeit, musste ich mir wie gesagt den Wecker stellen, damit ich den Termin nicht versäumte.«


  »Warum machst du dann überhaupt die Augen zu und begibst dich in diese schwarze Leere? Warum bleibst du nicht einfach die ganze Zeit wach? Musst du denn schlafen?«


  Er blickte mir direkt in die Augen. »Es ist nicht so wie vorher, als ich noch lebte. Ich muss nicht schlafen. Aber manchmal überkommt mich diese Müdigkeit …« Er unterbrach sich und fuhr dann fort: »Hast du je gespürt, wie die Zeit dahinkriecht? Hast du dir je so verzweifelt gewünscht, die Stunden mögen vergehen, dass du alles dafür getan hättest? Weißt du, wie das ist?«


  »Ja«, flüsterte ich. »Als Kristen starb. Nach ihrer Beerdigung. Nachdem ich dich das erste Mal getroffen hatte … Ich konnte nicht schlafen. Meine Träume waren grässlich, deshalb zwang ich mich, wach zu bleiben. Es wurde so schlimm, dass ich das Gefühl hatte, Kristen sei wieder hier bei mir. Dass sie … zurückgekommen sei.«


  Er blickte mich verständnisvoll an. »Manchmal bin ich wochenlang nicht aufgewacht.«


  »Was hat sich verändert?« Ich wartete angespannt auf seine Antwort.


  »Du«, sagte er. »Ich habe dich und Kristen hier oft gesehen. Wenn ihr um mich wart, konnte ich Farben sehen. Ich wusste, das musste bedeuten, dass ihr anders seid.«


  Ich lächelte. »Was hast du gesehen  meine Aura?«


  »Nein. Deine Schönheit.«


  Mein Herz tat einen Sprung und schlug plötzlich mit der dreifachen Geschwindigkeit. Es pochte so heftig, dass ich mir eine Hand auf die Brust legte aus Angst, es könnte herausspringen.


  »Alles in Ordnung?«, fragte er. »Was ist los? Musst du dich hinsetzen?«


  Seine Besorgnis um mich war hinreißend. »Nein, es geht mir gut. Ich muss mich nicht setzen. Aber bevor du einem Mädchen so etwas sagst, musst du es warnen. Mein Herz macht gleich einen Luftsprung.«


  Plötzlich wirkte Caspian ganz schüchtern und verschämt. Das gefiel mir fast so gut wie seine Besorgnis um mich. Aber der arme Junge tat mir auch leid. »Erzähl mir, was mit deinem Dad passiert ist. Als du schließlich aufgewacht bist.«


  »Ich versuchte, mit ihm zu reden, aber er antwortete nicht. Ich dachte, vielleicht ist er einfach sauer wegen der Sache mit dem Auto, und ging hinaus, um ihm ein wenig Raum und Zeit zu lassen. Draußen sah ich ein paar Leute auf dem Gehweg und sagte etwas zu ihnen. Aber sie ignorierten mich auch.«


  Er ging zur Bank hinüber und setzte sich. Er sah traurig aus. Ich setzte mich zu ihm.


  »Tage- … oder wochenlang … ich weiß es nicht wirklich, bin ich auf den Straßen herumgelaufen und habe aus Leibeskräften geschrien. Versuchte, jeden anzuhalten, der mir über den Weg lief. Suchte nach jemandem, der mir sagen konnte, was los war. Sogar zur Polizei bin ich gegangen. Setzte mich bei denen hin und wartete den ganzen Tag. Nichts veränderte sich.«


  Ich schüttelte den Kopf, entsetzt über seine Worte. »Bist du … sind Dinge … Menschen … durch dich hindurchgegangen?«


  Caspian antwortete nicht. Er sah mich einfach nur an. Ich wünschte mir so sehr, ihn zu berühren, dass ich meine Finger ineinander verkrallte, um nicht wieder die Hand nach ihm auszustrecken. »Du musst geglaubt haben, verrückt zu werden«, flüsterte ich. »So, als ob alle um dich herum sich gegen dich verschworen hätten.«


  »Genau so habe ich mich gefühlt.«


  »Wie bist du hierher gekommen? Auf den Friedhof?«, fragte ich ihn. »Bist du …?«


  »Ich bin nicht hier begraben. Für eine Weile blieb ich einfach in meinem alten Zimmer. Das war nicht schwer. Ich hatte keinen Hunger oder Durst, also brauchte ich auch nichts. Ich versuchte, alles so zu lassen, wie es war, für den Fall, dass mein Dad etwas bemerkte, aber er ging nie in mein Zimmer und deshalb war es mir schließlich egal. Das funktionierte, bis …« Er brach ab.


  »Bis?«, forderte ich.


  Seine Miene veränderte sich eigenartig, er wirkte sowohl entsetzt als auch frustriert. »Hast du schon einmal zugeschaut, wie alle deine Sachen weggeschafft werden? Wie deine Eltern alles, was zu deinem Leben gehört hat, in Müllsäcke stopfen und sie dann an den Straßenrand stellen? So wie den Abfall vom gestrigen Tag? Er hat eine Abdeckplane darübergelegt …«, sagte er langsam.


  Ich dachte nicht mehr daran, vergaß mich oder es war mir einfach egal. Jedenfalls griff ich endlich nach seiner Hand.


  Und stieß damit auf die Bank, als meine Hand einfach durch die seine hindurchglitt.


  Caspian schaute verblüfft.


  »Tut mir leid«, sagte ich. »Es ist nur … Oh Gott, Caspian. Das ist schrecklich. Entsetzlich. So etwas sollten Eltern niemals tun.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich gebe meinem Dad keine Schuld. Er hat lange genug gewartet. Es war an der Zeit, dass er sein Leben weiterlebte.«


  Er strich mit dem Finger über die Schnörkel in der Lehne der Bank und fuhr dann fort: »Ich folgte den Lastwagen, die meine Sachen mitnahmen. Ich dachte, sie würden sie zur Müllhalde bringen, aber sie fuhren zu einem Gebrauchtwarenladen. Also wartete ich, bis es dunkel war, brach dann das Schloss auf und stopfte meine Kunstsachen, ein paar Klamotten und Bücher in einen der Säcke.


  Eine Zeit lang ging ich auch zur Schule. Manchmal lief ich die Gänge hinunter, wenn es läutete, nur um das Gefühl zu bekommen, wieder irgendwo dazuzugehören. Ich glaubte, wenn ich intensiv genug versuchen würde, mit ihnen in Kontakt zu treten, dass dann irgendwann jemand etwas merken würde. Einer musste mich doch sehen oder spüren.«


  Ein verschmitztes Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus und ich war wieder einmal fasziniert davon, wie gut er aussah. Bei diesem Anblick schmolz mein Herz nur so dahin.


  »Ich muss allerdings zugeben, so schlecht war es dort gar nicht. Vielleicht hast du von der Legende um meine Schule schon gehört?«


  Ich legte den Kopf schief. »Kläre mich auf.«


  »Es heißt, dass es in den Jungentoiletten der White Plains Highschool spukt. Seltsamerweise passieren aber nur dann eigenartige Dinge, wenn die Sportler die Neuen vermöbeln.«


  »Ich nehme an, das warst du?«


  »Vielleicht. Nichts bringt einen Football-Spieler schneller zum Brüllen, als wenn plötzlich die Worte ›Wenn du dreißig bist, wirst du mit einer miesen Haartransplantation und winzigen Eiern enden‹ auf dem Spiegel erscheinen.«


  »Steroide?«


  Er grinste. »Genau. Deshalb haben die Größten immer am lautesten geschrien. Die Installationen sind auch miserabel. Wasserhähne fangen einfach so zu laufen an, Toilettenspülungen funktionieren gerade dann nicht, wenn es am ungelegensten ist.«


  »Warum bist du nicht dortgeblieben? Und hast ganz zufällig mitgeholfen, dass … Toiletten nicht funktionieren?«


  »Es wurde Sommer. Die Schule war aus. Alles war öde und verlassen. Dann gewöhnte ich mich allmählich mehr und mehr an die Stille. Den Staub. Ich wusste, wenn die Schule wieder anfing, würde ich all diese Menschen nicht mehr um mich ertragen können. Und da fiel mir dieser Ort hier ein und ich dachte, er würde perfekt sein. Ich brauchte drei Tage, bis ich ein Mausoleum gefunden hatte, das offen war.«


  »Also dann … lässt du deine Sachen einfach hier und in deiner Freizeit hängst du mit dem verrückten Mädchen ab, das dich als Einzige sehen kann?«


  »Verrückt schön«, sagte er mit dem Anflug eines Lächelns. »Ja, das ist es so ziemlich.«


  Kapitel elf  Schattenfiguren


  »Die einsame Lage dieser Kirche scheint sie immer zu einem Lieblingstummelplatz unruhiger Geister gemacht zu haben.«


  Sleepy Hollow von Washington Irving


  


  Während ich für die nächste Nachhilfestunde auf Ben wartete, vibrierte ich praktisch vor Glück und Energie. Mit Caspian lief es supergut und Mom und Dad waren in letzter Zeit auch ziemlich cool. Und wenn ich mich manchmal spät nachts im Bett fragte, ob ich nun tatsächlich verrückt war oder nicht, dann sagte ich mir, dass das keine Rolle spielte. Ich war zu glücklich, um mir darüber Gedanken zu machen.


  Ben kam und setzte sich, aber ich merkte sofort, dass er irgendwie nervös war. »Ben?«, fragte ich. »Was ist los? Du siehst unglücklich aus.«


  Er starrte auf den Tisch. »Ich, äh, wollte nur nicht, dass es zwischen uns irgendwie komisch wird … nach neulich abends.«


  »Das tut mir echt leid. Meine Mom …«


  »Nein, nicht das. Deine Mom war schon in Ordnung. Ich meine mich. Uns. Wie ich gegangen bin. Tut mir leid.«


  Das hatte ich schon ganz vergessen gehabt. »Macht nichts. Passt schon.«


  »Sicher?«


  »Klar doch. Los, fangen wir an.«


  »Okay. Hast du einen Textmarker? Beim nächsten Abschnitt werden wir einen brauchen.«


  »Ich sehe mal in unserer Trödelschublade nach«, antwortete ich. »Da müsste einer drin sein.«


  Ich wühlte mich durch alte Batterien, Gummiringe, kaputte Glühbirnen (Echt? Wieso heben wir die auf?) und Coupons, die seit Jahren abgelaufen waren, aber einen Textmarker fand ich nicht.


  »Hier ist keiner«, sagte ich zu Ben. »Dann gehe ich nach oben, ich habe einen in meinem Zimmer.«


  Dort angekommen ging ich an meine Vorratsschachtel unter dem Schreibtisch und kramte einen hervor. Mit dem Stift fiel ein kleines Stück Papier heraus, das auf den Boden segelte. Ich erkannte es sofort.


  Es war das Rezept für Pfefferminztee, das Katy mir letztes Jahr an Weihnachten gegeben hatte. Ich hatte nicht einmal bemerkt, dass es fehlte.


  Weil du es nicht bemerken wolltest, flüsterte mir mein Unterbewusstsein umgehend ein. Zu bemerken, dass es fehlte, hätte bedeutet zu bemerken, dass es real ist.


  Ich hielt das zerknitterte Papier in einer Hand und fuhr mit dem Daumen darüber. Nikolas und Katy hatten sich zwar als Geister  oder »Schatten« wie sie sich nannten  bezeichnet und behauptet, Gestalten aus der »Legende von Sleepy Hollow« zu sein, aber in gewisser Hinsicht waren sie doch real. Ich hatte sie schließlich zu Hause besucht. Hatte Tee mit ihnen getrunken. Geschenke mit ihnen ausgetauscht.


  Langsam legte ich das Rezept auf den Schreibtisch. Unwillkürlich wanderten mein Blick und meine Finger zu der zierlichen, mit einem Goldrand und einem Rosenmuster geschmückten Tasse, die dort stand. Auch die hatte ich von ihnen bekommen. Sie war hinter einigen vollen Flaschen mit Parfum, das dort reifte, kaum zu sehen und hatte eine feine Lage Staub angesammelt.


  Ich sollte Nikolas und Katy besuchen. Mir beweisen …


  Mir was beweisen? Ich wusste es nicht. Aber ich würde mir einen Beweis beschaffen … für etwas.


  


  Später, als ich mich gerade fertig machte, um Caspian zu treffen, läutete es. Ich war schon direkt an der Haustür und hatte die Hand bereits auf der Klinke, als die Klingel durchs Haus schallte. Sobald ich sah, wer draußen stand, wurde mir ganz anders und mir fiel sofort unsere letzte Begegnung ein.


  Es war das seltsam aussehende Pärchen, das ich auf dem Friedhof getroffen hatte. Dieses Mal trugen sie Khakis  er eine Hose, sie einen langen Rock  und weiße Polohemden. Sie sahen aus wie Schüler einer Privatschule oder Zeugen Jehovas.


  Bis auf die Haare.


  Er hatte noch immer den Irokesen-Schnitt, nur dass er jetzt rot gefärbt war. Die damals lila und blond gefärbten Haare des Mädchens waren nun knalltürkis.


  Ich trat unwillkürlich einen Schritt zurück. Ich konnte nicht anders, ich hatte meine Füße nicht mehr in der Gewalt.


  »Hallo, Abbey«, flötete sie mit ihrer irren, absolut melodischen Singsangstimme. »Kennst du uns noch?«


  Etwas rüttelte an meinem Gedächtnis. Mir wurde speiübel. »Cacey und Uri«, erwiderte ich.


  »Genau«, sagte Uri. Auch seine Stimme war irgendwie melodisch, aber auf eine ganz andere Art. Der Unterton seiner Stimme weckte die Assoziation eines feinen Silberstroms. »Können wir reinkommen?«


  »Das ist  äh … ich muss … ich sollte wirklich …« Ich wurde ganz wirr im Kopf und das leere Haus hinter mir wirkte plötzlich wie eine Bedrohung. Dad war arbeiten, Mom in einer Konferenz. Ich spürte einen seltsamen Drang, den Notruf anzurufen, aber was sollte ich denen sagen? »Hilfe, da stehen zwei höfliche, in Khaki gekleidete junge Leute an meiner Haustür?«


  Ein hysterisches Lachen stieg in mir hoch und ich schob den Gedanken beiseite. Von einem Augenblick auf den anderen fühlte ich mich wesentlich ruhiger. Glücklich sogar. Alles würde gut werden.


  »Klar!«, sagte ich und riss die Tür weit auf. »Kommt rein. Möchtet ihr etwas trinken?«


  Cacey trat ein, gefolgt von Uri, und ich ging voraus ins Haus. »Ich nehme eine Cola, wenn du eine hast«, meinte Cacey. Ich holte eine aus dem Kühlschrank in der Küche und brachte sie ihr. »Und du?«, fragte ich Uri.


  »Nein, danke, im Augenblick nichts.«


  Sie setzten sich auf die Couch und ich mich in den Sessel gegenüber. Cacey öffnete ihre Dose und trank sie mit drei Schlucken aus. Ich beobachtete sie erstaunt. Dann richtete sie ihren Blick aus großen, klaren Augen auf mich.


  »Ich liebe dieses Zeug einfach«, trillerte sie. »Co-ca-Co-la. Am liebsten würde ich Songs darüber schreiben.«


  Also das ist garantiert einer der seltsamsten Wünsche, die ich je gehört habe. Ich blickte zu Uri, der ihr voller Nachsicht zulächelte. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit plötzlich mir zu.


  »Magst du Coca-Cola, Abbey?«, fragte er. »Ist es eins deiner Lieblingsgetränke?«


  »Mmmh, ja, schon.«


  »Wie ist es mit Kartoffelchips? Schokoriegeln? Tortilla-Chips? Pizza? Das sind doch alles typische Teenager-Laster, oder?«


  Laster. Eine interessante Wortwahl. »Ja, würde ich schon sagen …«


  Cacey beugte sich vor. »Zigaretten? Alk? Ein bisschen Gin Tonic nach der Schule, um den Stress des Gruppenzwangs abzubauen?«


  Wie? Igitt! »Das gilt zwar im Allgemeinen alles als Laster, ja, aber ich habe diese Laster nicht.« Warum antwortete ich ihnen überhaupt? Weshalb waren sie hier? Was wollten sie?


  Ich wollte gerade anfangen, ihnen diese Fragen zu stellen, doch Cacey kam mir zuvor. »Ich weiß schon! Sex mit Jungs … in schnellen Autos und auf dem Bett deiner Eltern. Oder mit Mädchen. Ich hab keine Vorurteile.«


  Ich stand auf. »Wer seid ihr beide eigentlich? Wieso fragt ihr mich das alles?«


  Cacey schaute zu Uri und grinste. Ihre Augen waren noch blasser, wenn das überhaupt möglich war. Sie hatten jetzt absolut keine Farbe mehr, nicht mal einen Anflug von Grau. Es war, wie wenn man in kristallklares Wasser starrte. »Wir sind von einem College hier in der Gegend«, sagte sie. »Sammeln Daten für eine Statistik und so. Sieht man das nicht an unseren Klamotten?«


  Sie logen. Ich wusste, dass sie logen, aber ich sprach sie nicht darauf an. »Oh, okay.«


  »Hast du irgendwelche Pläne für deine Zukunft? College und so weiter?«, fragte Uri.


  Ich blickte zwischen ihnen hin und her. Übelkeit stieg in mir hoch; ich wünschte mir verzweifelt, dass sie wieder gehen würden. »Solltet ihr … ich meine, könnt ihr nicht irgendwo anders hingehen?« Ich schaute zur Tür.


  »Du möchtest, dass wir gehen?«, fragte Cacey mit einem Ton des Entzückens in der Stimme. »Oh, ich verstehe. Nein.«


  »Warum beantwortest du nicht einfach unsere Fragen?«, forderte Uri mich auf. Sein Ton war beschwichtigend, am liebsten hätte ich kurz die Augen geschlossen, um diese Melodie zu erfassen. »Willst du sie nicht beantworten?«


  Ja. Nein. In meinem Hinterkopf stellte sich langsam eine Migräne ein. »Ich glaube wirklich nicht, dass euch das etwas angeht …«


  Sie bedachten mich beide mit einem Zornesblick, bei dem sich jedes einzelne Haar auf meinen Armen und in meinem Nacken aufstellte. Meine Kopfhaut kribbelte, als würden tausend Spinnen darüberlaufen; es war eine dermaßen starke und unangenehme Empfindung, dass ich beinahe laut gestöhnt hätte.


  Ich legte eine Hand an meine pochenden Schläfen und merkte nicht einmal, dass ich lediglich flüstern konnte. »Bitte, fragt mich nicht solche Sachen. Ich kann nicht … bitte … lasst das einfach.«


  Uri wandte sich wieder Cacey zu. Sie schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Es ist ihr zu viel«, meinte er. »Später.«


  Cacey seufzte angewidert und begann, sich mit ihren Nägeln zu beschäftigen. »Na gut, was solls.«


  Uri sah aus, als wolle er sie am Arm packen und hochziehen, doch sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu. Ich hatte rasende Kopfschmerzen, aber gleichzeitig spürte ich, dass dieses seltsame Gefühl von Ruhe wieder über mich kam. Dann stand Cacey mit einer einzigen, abrupten Bewegung auf und schritt zur Tür. Einen Augenblick später war Uri an ihrer Seite.


  »Wir sehen uns, Abbey«, sagte Cacey mit einem angedeuteten Winken. »Bis zum nächsten Mal.«


  Uri öffnete die Tür. Im hereinfallenden Sonnenlicht erstrahlten ihre Silhouetten in einem grellweißen Licht. »Oh, und probier es mit Natron für den Nachgeschmack. Das ist gut gegen das Brennen«, rief sie noch, bevor beide ins Tageslicht hinaustraten.


  Ich setzte mich auf die Couch und starrte auf die Tür, als könne ich durch sie hindurchsehen. Als könne ich die beiden sehen, wie sie die Straße hinuntergingen und sich langsam entfernten.


  Und ich spürte dabei den Geschmack von verbrannter Asche auf der Zunge.


  


  Rote Augen und dunkle Gestalten wie aus Leder verfolgten mich durch enge Gassen und schmutzige Seitenstraßen. Jedes Mal, wenn ich versuchte zu schreien, stürzten sie sich gackernd auf mich und spuckten Feuer.


  Ich drehte mich blindlings um, suchte nach etwas, um sie abzuwehren, aber jeder Ziegel oder Stein und jedes Stück Holz, das ich fand, wurde in meinen Händen zu Asche. Zerfiel, sobald ich es berührte.


  Irgendwie war mir bewusst, dass dies ein Albtraum war. Ich wusste, ich lag in meinem Bett, gefangen zwischen erstickenden Decken. Zitternd, während der Schweiß meine Haut abkühlte.


  Wieder wollte ich den Mund öffnen, um zu schreien. In meiner Vorstellung dehnten und streckten sich meine Stimmbänder. Ich spürte die Anstrengung, als ein heiserer Schrei über meine Lippen zu dringen versuchte. Er hatte es fast geschafft … war beinahe frei …


  Das dunkle Etwas flog tief und ich trat einen Schritt zurück. Riss die Hände hoch in dem Versuch, mein Gesicht zu schützen …


  Und verschluckte es im Ganzen.


  


  Ich setzte mich auf, klammerte mich wie im Fieber an meine Decke. Es war hier. Es war in mir. Es war … ein Traum.


  Ich blickte um mich. Schrank, Badezimmer, Schreibtisch, Tür. Keine riesigen Gestalten. Keine dunklen Schatten. Keine roten Augen. Nur um ganz sicherzugehen, schaltete ich das Licht ein. Ein warmer goldener Schein erfüllte den Raum und fegte meine Panikattacke fort.


  Ich blickte auf meine zerwühlte Decke und ließ sie langsam los. Meine Beine waren schweißfeucht und klebten zusammen, als ich mich bewegte. Ich ging ein paar Schritte auf das Badezimmer zu und tastete nach dem Lichtschalter. Die Fliesen waren kühl unter meinen bloßen Füßen, als ich hineinwankte, mich vor das Waschbecken stellte und mich mit beiden Händen daran festhielt.


  Ich starrte auf mein Spiegelbild, drehte den Kopf von Seite zu Seite und betrachtete meinen Hals. Es waren keine Druckstellen oder Ähnliches zu sehen. Ich kam mir ziemlich dämlich vor, aber ich öffnete trotzdem den Mund und schaute hinein. Auch dort war nichts, was unheimlich oder sonst wie angsterregend gewesen wäre.


  Ich schauderte bei dem Gedanken an dieses Etwas, das auf mich zugeflogen und durch meine Kehle in mich eingedrungen war. Es hatte ein entsetzliches Kreischen von sich gegeben … Ich erschauderte noch einmal und ließ mir kaltes Wasser über die Hände laufen, presste sie an die Wangen und versuchte, meine rasenden Gedanken zu beruhigen. Es war nur ein Traum gewesen, aber er hatte sich so wirklich angefühlt.


  Ein einziger Gedanke kam mir in den Sinn, und ohne ihn zu hinterfragen, ging ich ihm nach.


  Ich verließ das Badezimmer und schlüpfte in Jeans und ein dunkles Kapuzenshirt. Dann ging ich ans Fenster und schaute nach draußen. Direkt unter meinem Fenster war ein Stück Flachdach, darunter ein Spalier. Der Abstand bis zum Boden schien nicht zu groß zu sein, ich war ziemlich sicher, dass ich es schaffen würde.


  Ich schob das Fenster zur Hälfte hoch und steckte den Kopf ins Dunkel hinaus. Ich muss aufpassen, dass ich da unten nicht an irgendetwas stoße und Mom und Dad aufwecke.


  Dann zog ich den Kopf wieder zurück. Was dachte ich mir bloß? Sollte ich mich wirklich aus dem Haus schleichen? Wenn sie mich erwischten, wäre bestimmt die Hölle los.


  Ich schaute zu meinem Bett und wieder hatte ich den Geschmack von verbrannter Asche auf der Zunge. Auf keinen Fall. Es war mir egal, was passierte. Ich wollte nicht zurück ins Bett und ich wollte auch nicht hierbleiben.


  Ich drückte das Fenster noch etwas höher und schwang ein Bein hinaus. Eine Zehe berührte das Dach und ich schob das andere Bein nach. Auf Zehenspitzen balancierend zog ich das Fenster wieder herunter und ließ es nur so weit offen, dass ich es wieder öffnen konnte. Zu spät kam mir der Gedanke, dass ich wahrscheinlich ein paar Kissen unter die Bettdecke hätte stopfen sollen, damit es aussah, als würde ich schlafen, falls Mom nach mir sehen kam.


  Aber nur deshalb wollte ich nicht wieder hineinklettern. Außerdem würde ich ohnehin nicht lange wegbleiben.


  Vorsichtig bewegte ich mich bis zu dem Rand, wo das Gitter war, und steckte die Füße in die quadratischen Löcher. Es gab nach, als ich mein ganzes Gewicht darauf legte, und ich erstarrte kurz, doch dann hielt es still. Ich zerrte daran, um den Halt zu prüfen. Es war stabil.


  Das Hinunterklettern ging wesentlich leichter, als ich gedacht hatte; ich stand im Nu auf der Erde. Niemand war zu sehen, ich konnte unbemerkt durch den Garten und auf die Straße hinaus laufen.


  Die meisten Häuser waren bis auf ein Terrassenlicht in Dunkel gehüllt. Bei dem Gedanken daran, was ich tat, bekam ich eine Gänsehaut. Als ich an das große eiserne Friedhofstor kam, sah ich mich noch einmal um und schlüpfte dann hinein.


  Der Friedhof sah im Mondlicht wunderschön und unheimlich zugleich aus. Die alten Grabsteine hatten eine milchig weiße Farbe, die an gebleichte Knochen erinnerte. Sie schimmerten fast so intensiv, als seien sie mit Leuchtfarben angemalt. Die Wege lagen im Dunkeln, doch meine Füße wussten von alleine, welcher mich zu ihm führte. Alles war friedlich und still, als ich an niedrigen Metallzäunen und Engelsstatuen vorüberging, doch plötzlich stellte ich mir rote Augen und geflügelte Wesen vor, die sich auf mich stürzten, und spürte einen kleinen Angstschauder.


  Meine Schritte wurden schneller, ich fing beinahe an zu rennen, bis ich endlich sein Mausoleum erreichte. Leise schlüpfte ich durch die Tür und sah, dass keine Kerzen brannten. Was, wenn er nicht da ist? Wenn er nachts umherwandert?


  Furcht schnürte mir die Kehle zu. Vor mir tat sich schwarzes, undurchdringliches Dunkel auf. Ich atmete tief durch und versuchte, meine Augen an diese Dunkelheit zu gewöhnen.


  Ein Rascheln ließ mich aufhorchen. Gab es hier Ratten? Ratten haben kleine, runde Augen. Rote. Runde. Augen.


  Das Rascheln kam näher, trotzdem versuchte ich, langsamer zu atmen. Vielleicht findet sie mich nicht so schnell, wenn sie mich nicht hören kann, dachte ich. Aber mein Herz wollte nicht aufhören zu hämmern und mein Puls raste. Ich wünschte mir verzweifelt, die Augen schließen zu können, aber nicht einmal das konnte ich.


  Das Geräusch verstummte. »Abbey?«


  Seine Stimme war direkt neben meinem Ohr, ich drehte den Kopf und griff im Dunkel blind nach ihm. Ein Prickeln durchlief meine Hände wie ein elektrischer Funke und ich wusste, dass er hier war.


  »Was ist los?«, fragte Caspian.


  Ich wollte mich in seine Arme stürzen und von ihm hören, dass alles in Ordnung sei. »Ich habe schlecht geträumt. Konnte nicht mehr schlafen.«


  »Und deshalb bist du hergekommen?«


  Hatte ich einen Fehler gemacht? »Tut mir leid«, flüsterte ich. »Ich wollte dich einfach nur sehen, aber ich hätte nicht …«


  »Nein, nein, schon gut. Es freut mich, dass du gekommen bist. Aber werden es deine Eltern auch nicht merken?«


  Ich schüttelte den Kopf, doch dann fiel mir ein, dass er das im Dunkeln wahrscheinlich nicht sehen konnte. »Ich bin in meinem Zimmer aus dem Fenster geklettert. Das werden sie mit Sicherheit nicht bemerken und ich bleibe auch nicht lange.« Ich trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. »Kannst du, äh, vielleicht ein paar Kerzen anmachen? Mein Traum hat mir ziemlich Angst eingejagt.«


  »Oh, klar.« Er entfernte sich, dann war ein leises Kratzen zu hören, ein Streichholz flammte auf und gleich darauf brannten links von mir zwei Kerzen. »Willst du dich auf die Bank setzen?«


  Ich nickte, folgte ihm und wartete, während er weitere Kerzen ansteckte, die die leere Gruft erhellten. Dann setzte er sich neben mich an die Wand. Es war totenstill in unserem kleinen Raum und ich versuchte, mir vorzustellen, wie er hier Tag für Tag ganz allein war. Mich hätte das in kürzester Zeit in den Wahnsinn getrieben.


  »Willst du darüber reden?«, fragte er. »Über den Traum?«


  Ich legte einen Arm über die Lehne der Bank und spürte durch mein dickes Sweatshirt hindurch das kühle Metall. »Er war schrecklich. Dunkle Wesen haben mich durch dunkle Gassen hindurch verfolgt. Und ich konnte mich nicht verteidigen. Dann stürzte dieses Monster auf mich herunter und …«


  Caspian stand auf und ging an einen seiner Kartons, holte zwei Sachen heraus und kam dann wieder zu mir. »Hier.« Er hielt mir ein Hemd hin. »Du frierst. Du zitterst ja.«


  Ich wollte ihm nicht sagen, dass das nur von dem Traum kam, also nahm ich das Hemd. Es fühlte sich an wie Fleece-Stoff. Ich blickte kurz zu ihm hoch. »Danke.«


  Dann stellte er eine kleine braune Papiertüte neben mich. »Als Zweites eine kleine Ablenkung. Tut mir leid, dass es nicht schöner verpackt ist. Ich konnte leider kein anderes Papier auftreiben. Alles Gute zum Geburtstag, Astrid.«


  Er hatte ein Geschenk für mich? Ich öffnete die Tüte; sie enthielt ein Buch mit einer farbigen Abbildung von Ichabod Crane und dem Kopflosen Reiter. »Ohhh«, flüsterte ich und zog es ehrfürchtig heraus.


  »Es ist eine Kinderbuchversion«, erklärte er mit einem schüchternen Lächeln. »Ich hoffe, das macht dir nichts aus.«


  Ich blätterte durch das Buch. Es war alt, von 1932, und die Seiten waren schon etwas vergilbt. Auf jeder dritten Seite befand sich eine großartige Schwarz-Weiß-Zeichnung. Es war das Schönste, was ich je gesehen hatte. »Es ist perfekt«, sagte ich. »Ein einfaches Dankeschön kommt mir da viel zu banal vor. Woher hast du es?«


  »Mach dir darüber keine Gedanken«, erwiderte er. »Ich bin nur froh, dass es dir gefällt.«


  Ich drückte es an meine Brust. »Ich liebe es!«


  Er stand vor mir und schaute mit einer eigenartigen Miene auf mich herab. »Der Traum jedes Mannes«, murmelte er halb laut. »Der zu sein, zu dem sie kommt, wenn sie errettet werden will. Auch, wenn ich gar nichts dafür tun kann …«


  Sein intensiver Blick hielt mich gefangen, ich konnte kaum noch atmen. »Du kannst dich zu mir setzen«, bot ich ihm an. »Mir Gesellschaft leisten.« Doch er zog sich wieder an die Wand zurück, wo er zuvor schon gesessen hatte.


  »Es ist besser, wenn ich hierbleibe. Das macht es leichter.«


  Besser für wen?, wollte ich fragen, doch ich versuchte, meine Enttäuschung nicht zu zeigen, und beschäftigte mich damit, sein Hemd um mich zu wickeln. »Also, mmh, wie kommt es, dass du Dinge berühren kannst, aber nicht mich? Äh … Menschen. Ich meine Menschen.«


  Caspian spreizte die Finger und betrachtete seine Hände. »Ich weiß nicht, wieso ich Kartons tragen, meine Kohlestifte halten, einen Bleistift zur Hand nehmen, einen Zweig abbrechen … aber dich nicht berühren kann. Vielleicht ist es das Gesetz dieses Ortes oder dessen, was immer ich bin. Ich weiß es nicht genau.«


  »Hast du schon einmal versucht, jemand anderen zu berühren?«


  »Ja. Kids in der Schule, meinen Dad, Fremde auf der Straße … Hey, ich war sogar in allen möglichen Kirchen. Weil ich mir vorstellte, wenn mich einer sehen oder berühren kann, dann ein Priester. Aber die glitten genauso leicht durch meine Hände hindurch wie alle anderen.«


  Ich musste an den Abend in meinem Zimmer denken und an den nächsten Tag in der Bibliothek, als er mich küsste. »Wie konntest du mich …?« Ich spürte, wie mir das Blut in den Kopf schoss. »Wieso konntest du mich in der Bibliothek küssen? Hätte das dann nicht auch unmöglich sein müssen? Und damals bevor ich wegfuhr, an diesem Tag am Fluss, als ich dich im Regen fand, da sagtest du, du könntest mich nur einen Tag lang berühren. Was soll das heißen?«


  Er wandte sich ab und ich musste mich anstrengen, um seine Antwort zu verstehen. »Ich kann dich nur an meinem Todestag berühren. Am ersten November. In deinem Zimmer konnte ich dein Gesicht streicheln, weil es bereits nach Mitternacht war. Und deshalb wollte ich mich auch unbedingt an diesem Tag mit dir in der Bibliothek treffen. Deshalb war es mir auch so wichtig, dass du es ja nicht vergisst.«


  »Warum bist du dann nicht länger geblieben? Wenn du mich nur an diesem Tag berühren konntest, warum hast du dich dann so sehr beeilt zu … gehen?«


  »Ich war mir nicht ganz sicher, was ich … alles tun konnte«, erklärte er. »Deshalb habe ich auch die Bibliothek vorgeschlagen. Also, einen öffentlichen Ort.«


  Mir wurde wärmer, als ich verstand, was er meinte. Ich musste husten und mich räuspern. »Wie hast du es herausgefunden? Beim ersten Mal. Woher wusstest du, dass du mich an diesem Tag berühren kannst?«


  »An meinem ersten Todestag, ein Jahr zuvor, war ich in der Stadt. Ich wusste nicht einmal, was es für ein Tag war, aber ich stieß mit jemandem zusammen. Ganz wortwörtlich. Normalerweise bin ich immer direkt durch die Leute hindurchgelaufen, aber an diesem Tag nicht.


  Zuerst dachte ich, es hätte sich etwas verändert. Die Leute sahen mich. Sie hörten mich. Zum ersten Mal seit einem ganzen Jahr.« Sein Blick wurde traurig. »Dann kam ich an einem Zeitungskiosk vorbei und sah, dass es der erste November war. Da konnte ich dann zwei und zwei zusammenzählen.«


  Er schaute zu mir auf. »Ich wollte meinen Dad besuchen. Hätte es auch beinahe getan. Ich wollte ihm sagen, was mir passiert war und dass es mir leidtut. Aber dann wurde mir bewusst, wie traumatisch das für ihn sein würde, seinen toten Sohn ein Jahr nach dessen Autounfall wiederzusehen, und ließ es bleiben. Am Ende saß ich den ganzen Tag lang in einem dunklen Park. Und tat, was ich sonst auch dauernd tue  die Leute ansehen, wie sie an mir vorübergehen.«


  »Das muss hart gewesen sein«, sagte ich. »Endlich dazuzugehören und trotzdem draußen zu sein.«


  Caspian nickte.


  »Und dann am nächsten Tag? War es wieder wie immer?«


  Wieder ein Nicken. »War ich wieder ein Geist.«


  Ich blickte betreten auf meine Hände. »Wann hast du mich gefunden?«


  »Letztes Jahr. Im Frühling. Ich folgte dir, aber dann gingst du weg. Ich erinnere mich genau, weil ich die Blumen blühen sehen konnte. Sie waren rosa. Ich wusste sofort, dass mit dir etwas anders ist.«


  »Was ist das mit den Farben? Du hast schon einmal etwas gesagt, dass du sie nur siehst, wenn ich bei dir bin.«


  Er nickte erneut und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. Im Halbdunkel wirkten die weißblonden Strähnen stumpf. Doch die schwarze trat so deutlich hervor wie immer.


  »Ich sehe nie Farben, außer wenn ich in deiner Nähe bin. Normalerweise ist alles, was ich sehe, grau. Es ist, als würde ich in einer Schattenwelt leben. Aber wenn du bei mir bist … dann ist«  er zog mit den Händen einen imaginären Bogen  »so etwas wie eine Blase um dich herum. Deine Augen, deine Haare, deine Klamotten.« Er lachte. »Sogar der Baum, neben dem du standst, hatte Farbe. Und wenn du dich bewegt hast, konnte ich das grüne Gras unter deinen Füßen sehen.«


  Er hielt abrupt inne, beugte sich etwas vor und sagte sehr eindringlich: »Das ist sehr schön, Abbey. Du gibst mir das Gefühl, wieder zu leben.«


  Mein Herz machte einen Sprung, doch ich erwiderte seinen intensiven Blick. »Da, du machst es schon wieder. Sagst Dinge, die mich …« Ein gewaltiges Gähnen unterbrach mich. Verlegen schwieg ich.


  »Willst du dich nicht auf die Bank legen?«, schlug Caspian vor. »Ich habe ein Kissen.« Er stand auf, ging auf die andere Seite des Raums und kam nicht nur mit einem Kissen zurück, sondern auch mit dem schwarzen Jackett, das ich schon zuvor in der Hand gehabt hatte.


  Er hielt mir beides hin. »Auch wenn ich nicht schlafen muss, hilft es doch, etwas zu haben, das mich erinnert an … früher. Tut mir leid, ich habe keine Decke. Reicht dir die Jacke?«


  »Ja, unter einer Bedingung.«


  Er legte den Kopf schief, sah mich an und wartete darauf, dass ich fortfuhr.


  »Kannst du hierherüber kommen und dich neben dem Bänkchen auf den Boden setzen?«


  Er trat näher und ich nahm zuerst das Kissen, dann das Jackett und legte mich damit hin. Caspian kniete sich neben mir auf den Boden und zog lächelnd an einem Stück des Jacketts, das herunterhing.


  Mein Gott, er sieht so toll aus, wenn er lächelt.


  Ich grinste scheu zurück, drapierte die Jacke um mich und legte den Kopf auf das Kissen. Caspian war nahe genug, dass ich ihn hätte berühren können … und ich biss mir auf die Lippe, weil mich plötzlich so eine große Traurigkeit überwältigte.


  »Kannst du Schattenfiguren machen?«, flüsterte ich ihm zu, in einem verzweifelten Versuch, die Trauer zu vertreiben.


  Er hakte die Daumen ineinander, bewegte die geschlossenen Finger auf und nieder und hielt die Handflächen so, dass die Gestalt, die er schuf, an der Wand sichtbar wurde. »Kiiaahh, kiiaahh!«, rief er leise.


  »Was ist das?«, fragte ich.


  »Das ist der Schrei eines Falken. Das war meine Schattenfigur  ein Falke.«


  »Ach, ich dachte, eine Amsel«, scherzte ich. »Mach es noch mal.«


  Er wiederholte es und ließ den Falken dieses Mal heftig mit den Flügeln schlagen. Ich lachte leise und dann formte er die Finger so, dass an der Wand eine bizarre, runde Gestalt entstand. »Dreimal darfst du raten, was das ist.«


  Ich überlegte angestrengt. »Häschen?«


  »Nö.« Er wackelte mit der Hand, um eine Bewegung zu simulieren.


  »Ein kleiner Hund?«


  Er lachte. »Wo siehst du denn da einen Hund?«


  »Ich weiß nicht. Okay, ein letztes Mal … eine Schildkröte?«


  »Ehhh, falsche Antwort. Es ist ein Gürteltier.«


  »Ein Gürteltier? Wie hast du gelernt, ein Gürteltier als Schattenfigur zu machen?«


  Etwas kleinlaut fügte er hinzu: »Okay, du hast mich erwischt. Das habe ich erfunden. Ich weiß selbst nicht, was das war.«


  Ich kuschelte mich tiefer unter sein Jackett. Meine Lider begannen, schwer zu werden. Caspian verschlang die Finger kompliziert ineinander.


  »Das machen wir. Ich erfinde Schattenfiguren und sage dir dann, was sie sind. Kein Raten mehr.«


  Ich unterdrückte ein erneutes Gähnen. »Okay.«


  »Die erste, obligatorische Figur ist … ein unglaublich befangener Clown.« Er bewegte die Finger. »Die zweite …«


  Mein linkes Augenlid fiel herunter. Dann mein rechtes. Ich blinzelte schwer und die Wände um ihn herum schwankten.


  »… Dreibeiniger Panda.«


  Meine Augen blieben geschlossen, ich spürte, wie ich in den Schlaf hinüberglitt.


  »Rühreier … mit Schinken dazu.« Seine Stimme entfernte sich und war gleichzeitig überall. »Schläfst du gleich ein, Abbey?«


  Ich kämpfte dagegen an. »Nööö …«, hörte ich mich sagen. »Caspian, geh nicht weg, okay? Ich will nicht, dass sie mich erwischen.«


  »Keine Bange. Ich bleibe bei dir.«


  Alles war bereits verschwommen, doch ich versuchte, so lange wach zu bleiben, dass ich ihm noch eines sagen konnte. »Ich bin froh … dass du … meinetwegen Farben siehst, Caspian.«


  »Ich auch, Abbey«, erwiderte er leise. »Träum was Schönes.«


  Kapitel zwölf  Alte Freunde


  »Der Hauptteil der Geschichten drehte sich indessen um das Lieblingsgespenst aus der schläfrigen Schlucht, den Kopflosen Reiter, den man erst kürzlich mehrere Male durch die Gegend hatte ziehen gehört, und der, wie man sagte, nächtlich sein Pferd unter den Gräbern auf dem Kirchhofe anbände.«


  Sleepy Hollow von Washington Irving


  


  »Abbey … Abbey …«


  Langsam öffneten sich meine Augen und ich erkannte Caspians Gesicht. »Was machst du hier?«, fragte ich, während ich mir die Augen rieb. Die Haare hingen mir ins Gesicht, ich schob sie beiseite.


  »Ich bin hier, weil ich hier wohne, erinnerst du dich? Du bist mich besuchen gekommen.«


  Richtig. Ich war von zu Hause abgehauen. »Mist! Ich muss nach Hause! Wie spät ist es? Meine Eltern werden mich umbringen!«


  »Keine Panik. Du hast nur eine Stunde geschlafen. Hast noch jede Menge Zeit, nach Hause zu kommen, bevor sie aufwachen.«


  Ich drehte stöhnend meinen steifen Hals. Mein Hirn wurde langsam wach und ging bereits voll in den Overdrive. Sind meine Haare eine Katastrophe? Habe ich schlechten Mundgeruch? Oder gar gesabbert … Ich hoffe doch nicht. Oh Gott, schnarche ich etwa?


  Ich wusste nichts zu sagen und so faltete ich sorgfältig das Jackett zusammen. Würde ein Danke, dass du mich in deiner Gruft hast schlafen lassen genügen?


  Was jedoch herauskam war: »Bist du die ganze Zeit wach geblieben?« Sobald ich das gesagt hatte, hätte ich mich am liebsten in den Hintern getreten. Wieso kann ich nicht witzig sein? Ich war zu ewiger Unwitzigkeit verdammt.


  Caspian lächelte mir zu. »Ja, ich bin wach geblieben. Ich wollte nicht die Augen zumachen und in die … Dunkelheit fallen.« Dann stieß er hervor: »Ich bin aber nicht hier sitzen geblieben und habe dich die ganze Zeit angestarrt oder so. Ich habe gelesen.«


  Nun, das war irgendwie tröstlich und enttäuschend zugleich. »Ich hoffe, ich habe nicht geschnarcht.«


  »Nö. Hast du wieder schlecht geträumt?«


  »Nö. Nicht mehr.«


  Er stand auf und scharrte mit den Füßen. »Ich möchte ja nicht, dass du denkst, ich schmeiße dich raus, aber du solltest wohl besser zusehen, dass du nach Hause kommst, bevor deine Eltern aufwachen.«


  »Ja, du hast recht.« Ich gab ihm das Jackett zurück und schaute auf sein Hemd, das ich immer noch anhatte. »Kann ich, äh … wäre es okay, wenn ich … das behalte?« Das klang schrecklich lahm, aber ich wollte irgendeine Kleinigkeit von ihm haben.


  »Klar. Auch wenn ich nicht verstehe, warum du das möchtest.«


  Weil es dir gehört … Ich behielt diesen Gedanken für mich. »Danke.«


  Caspian begleitete mich aus dem Mausoleum. So früh am Morgen war die Luft noch kühl. Wir gingen beide schweigend bis zum Eingangstor.


  Ich vergrub die Hände in den Taschen meines Kapuzen-Shirts und betrachtete ihn. »Danke, dass du mich bei dir hast schlafen lassen. Es war … schön.«


  Er schnaubte. »Jaja. Das ist ganz bestimmt die Vorstellung jedes Mädchens von einem perfekten Date, die Nacht in einer gruseligen Gruft zu verbringen.«


  »Es war nicht gruselig. Du warst doch da.«


  »Genau deswegen war es gruselig. Nur meinetwegen.«


  Ich verdrehte die Augen. »Das stimmt nicht. Sag so etwas nicht. Außerdem zerstörst du damit meine schönen Erinnerungen an Schattenfiguren.«


  »Das kann ich tatsächlich ziemlich gut, ja. Vielleicht sollte ich damit Geld verdienen.« Er grinste und ich spürte, wie mir dabei warm wurde.


  Ich schaute zum hell werdenden Himmel hinauf. »Jetzt muss ich aber wirklich gehen.« Ich drückte meinen Schuh in die Erde. »Aber wenn ich, vielleicht, später heute wiederkommen würde … wärst du dann da?«


  Caspian nickte. »Du weißt ja, wo du mich findest«, sagte er noch und ging dann weg.


  Ich stand da und schaute kopfschüttelnd seiner kleiner werdenden Gestalt hinterher. Wir hatten praktisch die Nacht miteinander verbracht und er konnte trotzdem so cool bleiben? Manchmal waren Jungs wirklich kaum zu verstehen.


  Eine Bewegung auf dem Pfad links von mir weckte meine Aufmerksamkeit, ich schaute hinüber und sah einen Mann. Einen Mann mit einer kleinen Drahtbürste und einem Müllsack, der aus seiner Gesäßtasche herausschaute. Einen Mann mit grauem Haar, einem verwaschenen blauen Hemd und einem geflickten Overall. Nikolas.


  Jetzt entdeckte er mich auch und hielt inne. Ich ging zu ihm und schloss ihn in die Arme. Nikolas klopfte mir auf seine unbeholfene Art auf die Schulter und erwiderte meine Umarmung zögerlich.


  Ich drückte ihn fest und merkte plötzlich, wie sehr ich ihn vermisst hatte. Es war, als würde ich meinen lange vermissten Großvater wiedersehen.


  »Ein wenig bin ich ja schon sauer auf Sie«, sagte ich, als ich ihn losließ. »Aber ich habe Sie wirklich vermisst, Nikolas.«


  Ich sah, dass er etwas feuchte Augen hatte, und er fuhr sich mit seiner rauen Hand über das Gesicht. »Verzeih einem alten Mann, dem das Wasser aus den Augen läuft«, sagte er. »Ich habe dich auch vermisst, Abbey. Wir dachten, du hättest dich entschlossen, diesen Ort zu meiden.«


  Ein paar Schuld- und Schamgefühle meldeten sich bei mir. Ich hatte tatsächlich vorgehabt, sie alle zu vergessen. »Ich musste mit vielem fertig werden, Nikolas. Und ich glaube, ich habe immer noch daran zu knabbern. Aber ich konnte nicht für immer wegbleiben. Das heißt, ich wollte schon längst wiederkommen und euch besuchen. Wie geht es Katy?«


  »Der geht es ganz gut. Ihr Garten hat in den vergangenen paar Wochen schön geblüht und sie ist glücklich, in ihrem Element zu sein und Blumen pflücken zu können.«


  Ich lachte. »Darauf möchte ich wetten. Stellt sie immer noch das ganze Haus damit voll?«


  Nikolas nickte. »Ich kann keinen Schritt tun oder mich hinsetzen, ohne Angst haben zu müssen, dass ich ein zartes Pflänzchen zertrete.« Seine Miene wurde sehr liebevoll. »Aber das gefällt ihr nun mal, also bewege ich mich vorsichtig.«


  Mir wurde ganz warm ums Herz. Es war schön zu hören, dass sie noch immer so glücklich miteinander waren. Mittlerweile nahm das Tageslicht rasch zu. Der Himmel verfärbte sich schon leicht rosa und war mit blassgelben Streifen durchzogen. Ich musste schnellstens nach Hause.


  »Ist es okay, wenn ich heute irgendwann später vorbeikomme?«, fragte ich ihn. »Ich habe eine Menge Fragen an euch beide.«


  Er folgte meinem Blick in Richtung der Sonne. »Warum kommst du nicht jetzt gleich mit? Katy ist zu Hause und ich bin sicher, sie macht uns gerne einen Tee. Wir haben Pfefferminz.« Er sah mich erwartungsvoll an und ich wollte seinen Vorschlag nicht ablehnen, aber ich würde ernsthafte Probleme bekommen, wenn Mom oder Dad herausfanden, dass ich mich aus dem Haus geschlichen hatte.


  Ich versuchte, rasch zu überlegen. Mom konnte ich ja sagen, ich hätte frühmorgens schon einen Spaziergang gemacht. Genau genommen war es ja frühmorgens gewesen, als ich zu Caspian gegangen war. Ich wandte mich wieder Nikolas zu. »Ich denke, ein bisschen Zeit hätte ich schon.«


  »Gut! Dann gehen wir doch gleich!«


  Er machte kehrt und ich folgte ihm auf die andere Seite des Friedhofs. Wir erreichten den Wald und gingen auf dem überwachsenen Pfad weiter, der zu ihrem Haus führte. Ein ärgerliches Eichhörnchen beschimpfte uns, weil wir gefährlich nahe an seinem Baum vorbeikamen. Ich lächelte über diese Absurdität. Die Eichhörnchen hatten es leicht. Ein paar Nüsse sammeln, sich auf einem Baum heimisch einrichten und mit dem buschigen Schwanz den gigantischen Menschen »drohen«, die ins Eichhörnchen-Reich eindrangen …


  Der Pfad wurde breiter und eine kleine Brücke kam in Sicht. Auf der anderen Seite stand das Haus von Nikolas und Katy. Ich hielt den Atem an. Würde es noch immer aussehen wie das verwunschene Märchenhaus, das ich einmal aufgesucht hatte? Oder würde es mir heute irgendwie anders vorkommen?


  Aber das Strohdach war noch immer dasselbe und auch die riesigen runden Steine in den Außenwänden hatten sich nicht verändert. Sogar die Glyzinie, die an dem steinernen Kamin wuchs, sah noch genauso farbenprächtig und kraftvoll aus wie damals. Ich seufzte erleichtert auf.


  Nikolas führte mich hinter das Haus, wo Katy in einem Garten zwischen Margeriten und Lupinen kniete. Sie hatte einen breitkrempigen Strohhut auf und trug ein altmodisches gelbliches Sommerkleid. Ich hielt einen Moment lag inne und hätte mich am liebsten geohrfeigt, weil ich es noch nie zuvor erkannt hatte: Sie war das Ebenbild einer Figur aus Washington Irvings Erzählung, bis hin zu den toupierten Haaren, die sie unter dem Hut zu einem losen Schopf gerollt hatte.


  Ich wurde plötzlich verlegen. Aber sobald sie Nikolas rufen hörte, blickte Katy hoch und ein breites Lächeln erschien auf ihrem Gesicht.


  Sie stand vorsichtig auf, eilte mit ausgestreckten Armen auf mich zu und erstickte mich fast in einer Umarmung, die nach Pfefferminze und Geißblatt roch. »Wie schön, dich zu sehen, Abbey!«, rief sie. »Was für eine wunderbare Überraschung. Wir haben uns so lange nicht gesehen!«


  »Ich war eine Zeit lang weg. Ich erzähle es Ihnen alles drinnen. Haben Sie ein wenig Zeit?«


  Sie nickte. »Ich mache uns Tee.«


  Ich trat zurück, Nikolas ging an ihre andere Seite und bot ihr seinen Arm an. Sie stützte sich darauf und er brachte sie zur Vorderseite des Hauses.


  Ich betrat die Küche und setzte mich an dem großen Tisch mit der Schieferplatte auf einen glänzenden, kirschrot angestrichenen Stuhl. Nikolas nahm ebenfalls Platz und Katy ging an den Geschirrschrank.


  Ich unterbrach sie in ihrem Vorhaben, Tee zu machen. »Kann das eine Minute warten? Ich würde gern zuerst reden.«


  Sie setzte sich an den Tisch, holte aus einem Korb auf dem Boden Wolle und Nadeln und begann zu stricken.


  Ich entschloss mich, ganz von vorn anzufangen. »Ich habe Sleepy Hollow verlassen, um einen Facharzt aufzusuchen. Einen, der Leuten hilft, die … Dinge sehen und hören … die nicht existieren.« Ich wusste nicht recht, wie viel ich ihnen erzählen, wie viel ich zugeben sollte, aber ich wollte auch nichts zurückhalten. »Wissen Sie, ich dachte, ich sei verrückt. Sie beide haben mir erzählt, Sie seien Katrina Van Tassel und der Kopflose Reiter aus der Legende von Sleepy Hollow und der Vater des Jungen, mit dem ich zusammen bin, erzählte mir, dass sein Sohn tot sei. Mit alldem bin ich nicht fertig geworden.«


  Katy hörte auf zu stricken und legte ihre Hand auf meine. »Ich weiß, wie das für dich ist, Abbey. Mir ging es einmal genau wie dir. Als ich Nikolas kennenlernte und erfuhr, dass er tot ist, konnte ich damit auch nicht umgehen. Ich ignorierte ihn einen ganzen Monat lang.«


  »Danach hat sie mir ein komplettes Sonntagsmenü durch den Kopf geschmissen«, brummte Nikolas.


  »Moment mal«, warf ich ein. »Sie hatten also einen Kopf?«


  »Ich konnte ihn so sehen, wie er wirklich war. Wie er vorher war«, erklärte Katy.


  »Erzählen Sie mir Ihre Geschichte auch einmal?«


  Katy warf Nikolas einen aufmunternden Blick zu. »Willst du gleich loslegen?«


  Er nickte. »Die Geschichte, dass ich ein hessischer Soldat war, stimmt. Im Unabhängigkeitskrieg war ich ein Söldner. Ein Soldat, der gegen Bezahlung kämpft. Aber leider erwischte mich eine Kanonenkugel. Sie riss mir den Kopf ab und tötete auch mein Pferd. Sie begruben mich auf diesem Friedhof, weil ich einmal ein Kind gerettet hatte … aber das ist eine Geschichte für einen anderen Tag.


  Als ich Stagmont, mein Pferd, auf dem Friedhof grasen sah, merkte ich, dass er mir gefolgt war. Meine Geschichte wurde bekannt, sie wurde der Stoff für eine Legende, wenn du es so nennen willst, und so wurde ich der galoppierende Hesse von der Schlucht.«


  »Sie haben also hier auch ein Pferd?«, fragte ich. »Wo ist es? Kann ich es sehen?«


  »Manchmal reite ich mit ihm um Mitternacht über den Friedhof, aber es steht hier nicht im Stall. Das würde es nicht mögen. Es läuft lieber frei herum.«


  Katy ergriff das Wort. »Für mich änderte sich alles, als Ichabod Crane in die Stadt kam. Er gab mir Gesangsstunden und schien sich sehr für mich zu interessieren. Ich versuchte allerdings, ihm schonend mein Desinteresse beizubringen.«


  »Pah! Dieser stolze Pfau wusste, dass du ihn genauso wenig genommen hättest wie dieses Klappergerüst Brom!«, brauste Nikolas auf.


  Mein Blick wanderte zwischen den beiden hin und her. »Moment mal. Ich dachte, Brom Bones war der Kräftige und Ichabod Crane der Dünne. So heißt es zumindest in der Legende.«


  »Ja«, pflichtete Katy bei. »So ist es aufgeschrieben, aber wie wir dir bereits sagten, entspricht die Legende nicht genau der Realität. Vor allem das Ende ist abgewandelt, um Nikolas und mich zu schützen, aber es wurden auch andere Details verändert.«


  »Und eines Tages sah ich sie und habe mich sofort verliebt«, warf Nikolas ein.


  »Das hat mir nicht sehr gefallen«, sagte Katy. »Ich dachte, ich hätte Anfälle oder würde schwermütig werden, weil ich Dinge sah, die niemand sonst sehen konnte. Gott sei Dank habe ich das nie jemandem erzählt. Die hätten mich sonst ins Kloster gesteckt.« Mit schuldbewusstem Blick sah sie auf ihre Hände. »Auch wenn ich oft überlegt habe, es Vater zu sagen. Ich dachte immer, dass er der Einzige war, der es vielleicht verstanden hätte.«


  Sie schüttelte den Kopf, als wollte sie ihre Gedanken ordnen. »Stell dir vor, einen liebeskranken Geist als deinen ständigen Begleiter zu haben. Ich habe ihm meine Stickerei nachgeschmissen, meine Bücher, sogar meine Hausschuhe! Aber er folgte mir trotzdem unentwegt. Dann drehte Brom dieses tolle Ding und verkleidete sich als Kopfloser Reiter und ich jagte Ichabod über die Brücke.«


  »Und was ist dann passiert?«, wollte ich wissen.


  »Ichabod verließ die Stadt und Brom heiratete eine andere. Schließlich konnte ich um die Hand der schönen Katrina anhalten und sie sagte, dass sie mich liebte«, erzählte Nikolas zu Ende.


  »Sie haben Brom also nie geheiratet?«, fragte ich Katy.


  Sie legte mit einem Kopfschütteln ihre Nadeln beiseite und stand auf. »Ich denke, jetzt mache ich mal den Tee, wenn dir das recht ist.«


  Ich nickte.


  Als sie an Nikolas vorbeiging, reichte er ihr eine Hand, die sie zärtlich küsste.


  Etwas krampfte sich in mir zusammen, ich musste wegschauen.


  Lärm erfüllte die Küche, als Katy mit dem Teekochen begann  eine Schüssel wurde mit einem kratzenden Geräusch beiseitegeschoben, eine Schranktür geöffnet und wieder zugeknallt, Wasser in den Kessel gefüllt. Weil es Sommer war, brannte dieses Mal kein Feuer im Kamin; stattdessen setzte Katy den Teekessel auf dem alten Herd auf. Sie drehte einen Knopf, ein dünner Ring aus blauem Feuer flammte unter dem Brenner auf und dann kam sie zurück und nahm wieder ihren Platz am Tisch ein.


  Ich hatte noch immer so viele Fragen. »Was hatte Washington Irving mit alldem zu tun? Außer, dass er die Geschichte aufgeschrieben hat, natürlich.«


  Nikolas antwortete mir. »Er spielte als kleiner Junge immer auf dem Friedhof und hatte eine Vorliebe fürs Geschichtenerzählen, schon damals. Ich war sein Spielkamerad und wir haben uns gegenseitig viel erzählt und immerzu geredet. Er wuchs mit unserer Geschichte auf. Ich fühlte mich geehrt, als er mich fragte, ob er sie aufschreiben dürfe.«


  »Washington Irving konnte Sie auch sehen? Wieso?«


  »Er war einer von uns. Ein Schatten.«


  Ich blickte zu Katy. »Konnte er Sie auch sehen? Ist er noch immer, ähh … hier? Irgendwo?«


  »Oh ja, er konnte mich auch sehen. Wir haben ziemlich oft miteinander geredet. Aber er blieb nicht. Seine Liebe zog fort und er dann nach einiger Zeit ebenfalls.«


  »Wow!«, sagte ich. »Dann seid ihr zwei ja so richtig alt, oder?«


  Sie lachten beide. »Ja«, erwiderte Katy, »ich denke, wir sind ziemlich alt.« Der Teekessel pfiff und sie stand auf, um ihn vom Herd zu nehmen.


  »Wie ist es mit allem anderen?« Ich schaute auf die Tischplatte, plötzlich unsicher, was ich eigentlich fragen sollte. »Mit Caspian … dem Jungen vom Friedhof.« Ich erinnerte mich an das letzte Mal, als ich Nikolas und Katy gesehen hatte, unmittelbar vor meiner Abfahrt zu Tante Marjorie. »Ihr habt mir gesagt, er sei ein Schatten, so wie ihr  wegen der schwarzen Strähne in seinem Haar. Was genau ist ein Schatten?«


  »Ein Schatten, das ist nur ein Name, den wir uns gegeben haben. Wir sind wie Schatten, wir leben im Schatten des wirklichen Lebens. Ich denke, so in etwa ist es«, meinte Nikolas.


  »Und warum nennt ihr euch nicht einfach Geister?«


  »Wir unterscheiden uns von Geistern«, erklärte Katy. »Das ist schwer zu erklären, aber es ist so.«


  Nikolas stand auf und holte die kleinen Silberschalen mit Zucker und Honig. Katy schenkte drei Tassen Tee ein und brachte zwei davon an den Tisch, Nikolas folgte ihr mit dem Milchkännchen.


  »Wie?«, hakte ich nach.


  »Geister«, sagte er, »sind an Erinnerungen gebunden oder an Orte, an denen sie sich zu Lebzeiten aufgehalten haben. Die meisten können nur immer wieder ein und dasselbe tun. Einige wenige schaffen noch ein paar andere Dinge, aber auch sie spielen lediglich eine Rolle. Wenn sie es im Tod schwer haben, dann hatten sie es auch im Leben schwer.«


  Er stellte eine Tasse Tee vor mich hin und griff dann nach seiner eigenen. »Für mich war es anders, weil ich nicht an einen Ort gebunden war. Das passierte erst … später. Ich hatte natürlich meine Lieblingsorte, die Brücke und den Friedhof, aber ich konnte mich überall in diesem Tal frei bewegen. Und auch Katy bin ich eine ganze Zeit lang gefolgt.« Er blinzelte ihr verschmitzt zu.


  »Was ist mit berühren? Konnten Sie und Katy einander von Anfang an berühren?«, fragte ich, während ich etwas Honig in meinen Tee rührte und beobachtete, wie sich die braune Flüssigkeit auflöste.


  »Nein, wir konnten einander nicht berühren«, antwortete Katy.


  »Nein? Warum nicht?«


  »Ich weiß nicht. So war es eben.«


  »Wusstet ihr beide, dass Caspian tot ist, als ihr ihn kennengelernt habt?«, fragte ich.


  Sie tauschten einen langen Blick aus.


  »Ja«, sagte Nikolas langsam. »Wir spüren so etwas. Und …« Nikolas zeigte hinter sein Ohr. »Was siehst du hier?«


  Ich sah genauer hin. »Sie haben auch eine schwarze Strähne. Wie Caspian?«


  Er nickte. »Als ich sie bei ihm sah, wusste ich Bescheid.«


  »Haben Sie auch eine, Katy?«, fragte ich.


  »Ja. Auch wenn meine weiß ist.«


  »Aber was ist, wenn sich jemand die Haare färbt?«, wandte ich ein. »Ich mache das andauernd.«


  »Es ist leicht zu erkennen, was natürlich ist und was nicht«, erklärte Nikolas. »Caspian hat, was mich anbelangt, auch etwas gespürt. Weil ich ihn sehen konnte, hielt er mich für gefährlich. Er konnte sein Gefühl nicht deuten.«


  Er erzählte weiter. »Ich habe auch gespürt, dass du eine besondere Person bist. Manchmal bemerken es kleine Kinder und besonders sensible Menschen beinahe, wenn ich da bin, aber du konntest mich sofort sehen. Und als du in der Lage warst, mich zu umarmen, war das für sich genommen schon eine Bestätigung.«


  Ich nippte bedächtig an meinem Tee und versuchte, dies alles zu begreifen. »Und was ist dann passiert, nachdem Sie … gestorben sind, Katy? Haben Sie und Nikolas sich einfach wiedergefunden? Einfach so?«


  Sie rührte in ihrem Tee und wandte den Blick von mir ab. »Ja, so ungefähr ist es gelaufen.«


  Ich bekam das Gefühl, dass es da noch etwas gab, das sie aber nicht sagen wollte. Sie will nicht über ihren Tod sprechen. Nimm das als Hinweis, Abbey.


  »Zumindest ist es so gekommen, dass ihr beide hier miteinander leben könnt«, sagte ich und ließ den Blick in dem gemütlichen Häuschen schweifen. »Ein immerwährendes Glück.«


  Plötzlich fragte Katy: »Möchtest du ein paar von unseren Andenken sehen? Wir haben Dokumente und persönliche Gegenstände.«


  Als ich bejahte, holte Nikolas ein hölzernes Kästchen vom Kaminsims. Ich bewunderte voller Ehrfurcht Katrinas Geburtsurkunde (ein fein säuberlich per Hand geschriebenes Pergament, datiert Im Jahr Unseres Herrn 1775) und handgemalte Porträts: Katy, wie sie steif neben einem Tisch mit einer Vase darauf posierte, Nikolas, voller Stolz in seiner hessischen Uniform, ein weiteres Bild von Katy als Baby in einer Korbwiege …


  Es war beeindruckend, solch geschichtsträchtige Dinge in den Händen zu halten. Ich ging sorgsam damit um und befürchtete beinahe, dass eine falsche Bewegung sie schlagartig in Staub verwandeln könne. Doch dann fiel es mir plötzlich ein, ein Gedanke, der mir ins Gehirn fuhr wie ein Blitz. »Oh!« Ich stöhnte. »Ich muss nach Hause! Meine Eltern werden mich umbringen!«


  Eilig rappelte ich mich auf. Wie konnte ich nur so vollständig die Zeit vergessen haben? Ich musste schnellstens nach Hause.


  »Ich komme euch bald wieder besuchen«, versprach ich, bereits auf dem Weg zur Tür. »Danke, dass ihr mir das alles erzählt habt.«


  Katy rief mir »Auf Wiedersehen« hinterher und Nikolas folgte mir bis vor die Haustür. Ich war überrascht, wie hell es draußen war.


  »Abbey«, sagte Nikolas. »Abbey, pass auf. Ich weiß, damals nachts am Fluss habe ich zu dir gesagt, du sollst zu Caspian gehen, aber du musst auf dich aufpassen. Vielleicht … vielleicht wäre es das Beste, wenn du ihn nicht mehr sehen würdest.«


  »Freut mich, dass Sie sich um mich sorgen«, erwiderte ich. »Wirklich. Das bedeutet mir viel. Aber mir passiert schon nichts.«


  Doch anstatt Erleichterung zu zeigen, wurde seine Miene noch besorgter.


  Kapitel dreizehn  Normales Benehmen


  »Und dann reichte ihm die Dame, wie sich von selbst versteht, ihre Hand.«


  Sleepy Hollow von Washington Irving


  


  Ich rannte, so schnell ich konnte, nach Hause, doch als ich ankam, schritt Mom bereits im Flur auf und ab. »Wo bist du gewesen?«, schrie sie mich fast an. Ich tapste in die Küche, verschwitzt und außer Atem und ging schnurstracks an den Kühlschrank.


  »Abigail, ich rede mit dir!«


  Ich schenkte mir Orangensaft ein und leerte das Glas in einem Zug.


  »Ignorierst du mich vorsätzlich?«, fragte sie scharf.


  »Mom, komm runter.« Ich stellte das leere Glas ab und griff noch einmal nach der Flasche. »Ich habe mir nur etwas zu trinken genommen.« Sie stemmte die Arme in die Hüften und zog eine Augenbraue hoch.


  Ich hatte im Moment dermaßen keinen Bock auf so etwas. Sie weiß, wie sie aus jeder Mücke einen Elefanten machen kann.


  »Du kannst doch nicht einfach so …«, stammelte sie.


  »Was machen, Mom? Einen Spaziergang durch die Straßen, durch die ich laufe, seit ich acht Jahre alt bin? Ich bin siebzehn. Ich darf doch wohl einfach mal laufen, wenn ich es will!« Die Sätze sprudelten aus mir raus, noch bevor ich über sie nachgedacht hatte.


  »Laufen?«, wiederholte sie. »Du bist heute Morgen gejoggt?«


  Ich zeigte auf meinen nassen Haaransatz. »Siehst du den Schweiß? Das passiert in der Regel, wenn man sich verausgabt.«


  Nun war sie in Verlegenheit, und das wussten wir beide. Ich stellte den O-Saft in den Kühlschrank zurück und wollte mein Glas mitnehmen. »Ich gehe jetzt unter die Dusche. Bis später.« Sie folgte mir aus der Küche hinaus.


  Gott, will sie mir jetzt auch noch beim Duschen zuschauen?


  Doch sie ging nur bis zur Treppe mit.


  »Das nächste Mal leg einen Zettel hin oder so!«, sagte sie. »Und du hast einen Anruf bekommen, auf den du antworten musst. Von Dr.Pendleton.«


  »Ist gut, Mom!«, rief ich hinunter und knallte die Tür zu, um meiner Haltung Nachdruck zu verleihen. Ich würde ihn nach dem Duschen anrufen.


  


  Eine Stunde später, als ich wieder sauber, trocken und angezogen war, setzte ich mich hin, um Dr.Pendleton anzurufen. Es klingelte zweimal und mein Blick wanderte zu einer Reihe kobaltblauer Flakons auf meinem Schreibtisch. Ich griff nach dem mit der Aufschrift FALLOWEEN und rollte ihn in der Hand, um den Inhalt aufzumischen.


  Beim fünften Klingelton hob die Sprechstundenhilfe ab. »Praxis Dr.Pendleton.«


  »Hallo, hier ist Abigail Browning. Dr.Pendleton hat mich angerufen.«


  »Einen Moment, bitte«, sagte sie fröhlich und dann drang Flötenmusik an mein Ohr. Ich öffnete das Fläschchen in meiner Hand und roch daran. Der Duft war warm und altmodisch, er erinnerte an trockenes Laub und prasselnde Feuer im Freien. Ich fühlte mich sofort in den Oktober zurückversetzt. Sah, wie sich die Blätter im Friedhof verfärbten, wie ich meine Jacke fester um mich zog, mir das Halstuch wärmend an die Kehle drückte …


  Das war der Geruch des Herbstes.


  Ich betrachtete das Fläschchen eingehend und griff dann nach einem meiner Notizhefte. Vielleicht sollte ich noch ein oder zwei Tropfen Öl einer sauren Apfelsorte dazugeben. Das würde es noch ein wenig würziger machen.


  Eine tiefe Stimme unterbrach meine Gedanken. »Hier ist Dr.Pendleton.«


  Ich hantierte mit dem Handy und hätte es beinahe fallen lassen.


  »Hallo, Dr.Pendleton. Hier ist Abbey, ich rufe zurück.«


  »Ja, Abbey, wie geht es Ihnen? Wie war die Feier an der Brücke?«


  Die Feier. Sie war erst vor ein paar Wochen gewesen, aber meinem Gefühl nach waren seither Monate vergangen. »Also, ich habe niemanden angereihert, das ist doch ganz gut.«


  Er lachte leise. »Wie ging es Ihnen danach? Haben Sie sich etwas ausgeglichener gefühlt?«


  »Eigentlich nicht«, räumte ich ein. »Aber ich hatte keinen Moment, in dem ich mich einem Zusammenbruch nahe gefühlt habe, also ist das doch ein Fortschritt, oder?«


  »Immer, wenn wir das Gefühl haben, einen Augenblick über uns hinausgegangen zu sein, überschreiten wir unsere Grenzen.«


  Heißt das nun Ja oder Nein?Er gab mir nie eine klare Antwort. »Na dann, okay.«


  »Und was ist mit unseren anderen Punkten?«, fragte er. »Waren Sie wieder auf dem Friedhof? An Kristens Grab?«


  »Ja, ich habe ihr Grab besucht. Vor der Feier, nur so, um Hallo zu sagen.«


  Er gab einen Laut der Zustimmung von sich. »Irgendwelche Halluzinationen?«


  »Nein. Ich arbeite mit einem Klassenkameraden für die Schule und gehe spazieren. Ich habe sogar mit meinem Dad über meinen Businessplan für meinen Laden gesprochen und werde daran weiterarbeiten. Bisher war der Sommer wirklich gut.« Bitte, bitte, lass das als Antwort gut genug sein.


  »Das klingt nach einem ausgezeichneten Fortschritt.« Im Hintergrund wurde eine Tür geöffnet und die Sprechstundenhilfe sagte etwas wie, dass er um zwölf Uhr da sein müsse. »Es freut mich, dass es Ihnen so gut geht, Abbey. Falls Sie noch irgendetwas brauchen, zögern Sie nicht anzurufen.«


  »Okay, Dr.Pendleton. Mache ich.«


  Er murmelte einen Abschiedsgruß und legte auf.


  Sobald ich das Handy weggelegt hatte, ging ich an meine Vorratsschachtel und durchsuchte meine Öle, bis ich das mit der Aufschrift McINTOSH-APFEL gefunden hatte. Dann zog ich eine Flasche Burnt Vanilla heraus und ging zu meinem Schreibtisch zurück.


  Auf einer neuen Seite notierte ich die Bestandteile von der Rückseite des FALLOWEEN-Labels: ein Teil Zimtblatt, ein Teil Gewürznelke, zwei Teile Patschuli und zwei Teile Perubalsam. Ich füllte eine neue Pipette mit etwas Apfelöl und ließ vorsichtig zwei Tropfen in das Fläschchen fallen. Dann fügte ich mit einer zweiten Pipette einen Tropfen von der Vanille hinzu, verschloss es und schüttelte es.


  Als ich erneut daran roch, hatte es eine nette Andeutung von Apfel und eine Note von Rauch und Laub. Aber es war noch nicht ganz das, was ich mir vorstellte; ich wusste, dass es noch etwas reifen musste.


  Ich stellte das Fläschchen auf den Schreibtisch zurück und blätterte durch mein Notizbuch. Auf einer Seite hatte ich Ideen für Parfums auf der Basis der Legende von Sleepy Hollow notiert. Spezielle Düfte für Katrina, Ichabod, Brom und den Reiter. Das war eine wirklich gute Idee. Touristen konnten sich den Friedhof und die Stadt ansehen und dann zu Abbeys Hollow kommen und eine Probierpackung Parfums mit nach Hause nehmen, die sie an die Legende erinnerten.


  Vielleicht konnte ich meine Öle in alte Apothekerfläschchen mit Aufklebern wie in der Medizin abfüllen und einen Teil des Ladens so herrichten, dass er zur Geschichte von Sleepy Hollow passte. Dazu würde ich altmodische Schulbücher verkaufen und Kürbisse auf getrocknetem Laub präsentieren und meinen Kunden womöglich noch heißen Cidre und Kürbiskuchen anbieten.


  Ich versuchte, einige meiner Gedanken festzuhalten, und plötzlich flog mein Stift nur so über die Seite. Mein Gehirn arbeitete superschnell und bei dem Versuch, alles aufzuschreiben, was mir in den Sinn kam, wurde meine Handschrift immer abenteuerlicher. Kürbiskuchen? Alte Bücher? Apothekerflaschen? Nikolas? Als ich den Namen schrieb, hielt meine Hand abrupt inne. Wie würde ein Duft für ihn wohl sein?


  Als Erstes fiel mir sofort Schokolade ein. Warm und süß. Und Mandeln. Dann etwas, das irgendwie Profil beisteuerte  Leder zum Beispiel. Überreste alter Stiefel und ein Pferdesattel, alles abgetragen und strapaziert. Vielleicht noch Toffee oder Zuckerwatte und karamellisierter Apfel. Pappsüßes Zeug wie für Halloween, das einem den Magen verdarb und die Zähne ruinierte. Eine in zuckersüßen Überzug eingewickelte Gefahr.


  Aber Katy … Katy war Ingwerplätzchen und Lemon-Tee. Lavendel-Duftkissen oder wild wachsendes Geißblatt. Und natürlich frische Pfefferminze.


  Ich schrieb und schrieb, bis sich meine Finger verkrampften und meine Augen zu schielen begannen. Langsam spürte ich, wie mich mein fehlender Schlaf einzuholen begann. Und als ich endlich den Kopf aufs Kissen legte, träumte ich sofort von Friedhofserde und Zimtplätzchen.


  


  Stunden später wachte ich mit pochenden Kopfschmerzen auf. Das hatte wahrscheinlich damit zu tun, dass ich noch nichts gegessen hatte. Ich ging nach unten und fand Dad mit der Zeitung vor der Nase am Küchentisch.


  »Hey, Dad.« Ich setzte mich zu ihm. »Was liest du?«


  »Einen Artikel über Treibhausgas und landwirtschaftliche Produkte. Die Wissenschaftler beginnen, den Zusammenhang zwischen beidem zu erforschen. Ein paar Farmer haben berichtet, dass ihre Tomaten mutieren.«


  Ich blickte ihn erstaunt an. »Mutierende Tomaten? Und woher wollen sie wissen, dass das von den Treibhausgasen kommt? Was ist, wenn der Grund verunreinigtes Wasser ist oder der viele Kunstdünger, den sie einsetzen? Oder vielleicht auch der riesige unerklärliche Asteroid, der neben ihren Feldern eingeschlagen ist.«


  »Das ist Unsinn«, sagte er. »Es ist eine sehr genaue Studie, die sehr viel Geld gekostet hat, und es ist ihre Pflicht, die Ergebnisse zu veröffentlichen.«


  »Es ist ihre Pflicht, nicht so viel Geld für dämliche Berichte auszugeben«, murrte ich. »Wie entscheiden sie denn überhaupt, wo diese Studien durchgeführt werden? Wenn ich eine riesige mutierte Tomate aufziehe, glaubst du, dass sie mir dann was zahlen, wenn ich eine Studie darüber mache?«


  »Ich bin sicher, sie haben ihre Methoden, mit denen sie geeignete Leute und Standorte auswählen. Wahrscheinlich suchen sie nach solchen, die produktiv sind und … geschwätzig.« Er sah mich an und verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. »Okay, ich gebs auf.«


  Ich lehnte mich zurück und gähnte. »Du weißt schon, dass du online jederzeit aktuelle Nachrichten finden kannst, ja? Anstatt tagealte Artikel zu lesen. Das nennt sich Internet.«


  Er sah mich bestürzt an. »Und keine Zeitung mehr lesen? Aber das ist Tradition. Außerdem hast du online kein raschelndes Papier und nicht den Geruch von Druckerschwärze.«


  Ich musterte ihn kopfschüttelnd und lächelte. Meine Liebe für Gerüche hatte ich ganz eindeutig von ihm geerbt.


  Dad blätterte um und überflog den Wetterbericht. »Dieses Wochenende sieht es nach Regen aus. Nimm zum Picknick einen Schirm mit.«


  Mein Magen rumorte laut und ich stand auf, um etwas Essbares zu finden. »Picknick?« Ich ließ den Brotbeutel auf die Arbeitsfläche neben dem Herd plumpsen. »Was für ein Picknick?«


  »Das Picknick anlässlich des vierten Juli, das dein Onkel Bob veranstaltet.«


  Familientreffen. Ich hasse Familientreffen. »Daaad, muss ich da wirklich hingehen? Kann ich nicht einfach hierbleiben?« Ich beschmierte zwei Scheiben Brot mit Butter, klemmte ein Stück Käse dazwischen und legte das Sandwich auf einen Teller.


  Er schüttelte bereits den Kopf. »Nein. Deine Mutter will, dass du mitkommst. Und damit basta. Außerdem, so schlimm wird das schon nicht  ein paar Stunden mit deiner Verwandtschaft und ein Essen, zu dem jeder etwas beisteuert.«


  »Der Traum eines jeden Teenagers. Wie du siehst, mache ich vor Freude Luftsprünge.« Das Gesicht zu einer Grimasse verzogen, holte ich eine Pfanne aus der Schublade und schaltete eine Herdflamme an.


  Dad stand auf, trat zu mir und küsste mich auf die Stirn. »Machs für deinen lieben alten Dad, ja, Abbey?«, sagte er.


  »Jaja, für den lieben alten Dad«, murrte ich. »Vergiss nur nicht, dass ich diejenige sein werde, die einmal dein Altersheim aussuchen wird.«


  Er wandte sich mit einem Lächeln zum Gehen, drehte sich dann aber noch einmal um. »Ich würde zu diesem gebackenen Käse keine Tomatensuppe essen, wenn ich du wäre. Immerhin könnte sie aus mutierten Tomaten hergestellt sein.«


  Ich warf mit einem Topflappen nach ihm. Er duckte sich nur und verließ lachend die Küche.


  


  Sobald ich gegessen hatte, zog ich mir Shorts und ein süßes schwarzes T-Shirt an und schlüpfte in rote Flipflops. Im Hinterkopf gingen mir noch immer Gedanken an Parfums und Plätzchen herum und so holte ich den Duft hervor, den ich letztes Jahr zufällig kreiert hatte  den Zimtplätzchen-Duft. Er erinnerte mich an die Plätzchen, die ich für Caspian geba cken und die ihm offenbar so geschmeckt hatten.


  Ich gab ein wenig von dem Parfum auf die Fingerspitzen und rieb mir damit die Handgelenke ein; dann fuhr ich mir noch mit den Fingern durch die Haare, damit auch sie etwas davon abbekamen. Nun war ich fertig und konnte gehen.


  Ich verließ rasch das Haus, ging aber dann langsam in Richtung Friedhof. Es war wieder ein heißer Tag und ich wollte nicht eher verschwitzt werden, als es unvermeidbar war. Am Friedhof parkten einige Autos und Leute standen herum. Das sind wohl Vorbereitungen für eine Beerdigung oder so.


  Sie schienen jedoch zu sehr beschäftigt zu sein, um mich zu bemerken, und so machte ich mich auf den Weg zum Mausoleum. Ich warf wieder einen Blick rundum und stellte sicher, dass mich niemand beobachtete, bevor ich hineinschlüpfte und die Tür hinter mir schloss.


  Caspian saß auf dem schwarzen Marmorblock, über ein Buch gebeugt und eine Kerze neben sich. Als er meine Schritte hörte, blickte er auf. Einen Moment lang lächelte er nur, die schwarze Haarsträhne hing ihm über ein Auge.


  »Hi«, sagte ich und musterte ihn.


  »Hi.«


  »Du wirst bald neue Kerzen brauchen, wenn du ständig welche abbrennst.«


  Er legte das Buch neben sich. »Ich zünde sie nicht immer an. Ich wollte nur nicht, dass du dich im Dunkeln fürchtest.«


  Ich setzte mich zu ihm. Es war gerade mal ein Zentimeter Raum zwischen uns, doch es fühlte sich an wie eine Meile. »Ich habe keine Angst im Dunkeln.«


  Caspian zog die Augenbrauen zusammen. »Solltest du aber haben.«


  Nein, wovor ich Angst haben sollte, ist, dass ich mich in jemanden verliebe, der tot ist. »Du solltest öfter rausgehen«, sagte ich stattdessen. »Mal in die Stadt oder so. Wir könnten zusammen gehen. Dich sieht ja niemand, also wäre es einfach so, als würde ich allein herumlaufen. Ich verspreche auch, in der Öffentlichkeit nicht mit dir zu reden und so.«


  »Okay«, entgegnete er. »Und jetzt schließ die Augen.«


  Ich gehorchte und sah hinter meinen Lidern Schatten spielen. »Was machst du mit mir … in deiner Gruft … im Dunkeln?«, neckte ich ihn.


  »Bleib hier bis zum ersten November, dann findest du es vielleicht heraus«, flüsterte er. Seine Stimme war ganz nahe; ich drehte instinktiv den Kopf, um ihr zu folgen.


  »Warte«, sagte er leise. »Mmm, halt einfach still.«


  Sein Ton ließ mich erschaudern. Er war roh und rau und unglaublich sexy. »Was?«, fragte ich. »Was ist …?«


  »Du riechst gut. Wie Plätzchen. Lass mich … einfach nur …« Seine Stimme wurde wehmütig. »Tut mir leid. Das kommt dir wahrscheinlich nur komisch vor. Aber es ist wie mit den Farben. Manchmal ist es, als wären meine Sinne schärfer als sonst. Und das ist mir … gerade wieder aufgefallen.«


  »Es ist ein Parfum, das ich gemacht habe und das mich an dich erinnert«, erklärte ich. »Ich habe es zufällig gefunden. Es ist der Duft von Zimtplätzchen. Das sind die, die ich dir gebacken habe.«


  »Die habe ich immer noch«, bekannte er.


  Ich öffnete die Augen. »Du hast sie noch? Hast du sie denn nicht gegessen?«


  »Nein. Ich meine, ich habe das eine gegessen, als du hier warst, aber die anderen habe ich aufgehoben.«


  »Warum hast du das gemacht?«, fragte ich. »Vorzugeben, dass du sie essen würdest?«


  Er zog den Kopf zwischen die Schultern und blickte zu Boden. »Ich wollte nicht, dass du dich ärgerst, wenn ich sie nicht annehme. Und ich habe damals doch noch so getan … als wäre ich normal.«


  »Du hast also nur so getan, als würdest du mein Plätzchen essen? Und dann hast du es später ausgespuckt?«


  »Ich habe nicht so getan, als ob«, verteidigte er sich. »Ich habe es wirklich gegessen. Aber nur dieses eine. Essen ist für mich nicht angenehm. Für mich schmeckt alles wie Asche.«


  Bei diesen Worten läutete eine Alarmglocke in meinem Hinterkopf, aber ich konnte nicht sagen, warum.


  »Du hast also gewusst, dass es schlecht schmecken würde … und es trotzdem gegessen?«


  Er nickte.


  »Und die restlichen hast du behalten?«


  Er blickte mir direkt in die Augen. »Sie waren ein Geschenk von dir. Das erste, das du mir je gemacht hast. Warum sollte ich das nicht behalten?«


  Mein Herz schlingerte und hüpfte. Ich musste mir auf die Lippe beißen, um die plötzlich hochsteigenden Tränen zurückzuhalten. Das war eine Geste, die mehr besagte als alle Worte. »Es freut mich, dass du sie behalten hast«, sagte ich. »Und dass du vor meinen Augen eines gegessen hast. Das war wirklich süß.« Ich konnte sein erleichtertes Ausatmen beinahe fühlen und betrachtete ihn neugierig. »Aber wieso hast du mich dann zum Pizzaessen eingeladen? Was hättest du gemacht, wenn ich Ja gesagt hätte?«


  »Dich überzeugt, dass wir sie mitnehmen?« Er zuckte mit den Schultern. »Und dir dann gesagt, dass ich keinen richtigen Hunger habe? Ich weiß auch nicht … Ich wollte einfach etwas ganz Normales mit dir machen.«


  Ich konnte gut verstehen, was er meinte. Dann beugte ich mich vor, bis unsere Gesichter direkt voreinander waren und unsere Nasenspitzen sich fast berührten. »Das nächste Mal werden wir etwas ganz Normales machen. Und du brauchst nicht so zu tun, als würdest du essen, okay?«


  »Okay. Und jetzt schließ wieder die Augen.«


  Ich tat es.


  »Hand.«


  Ich streckte eine Hand aus und wurde damit belohnt, dass etwas hineinfiel. »Ich hoffe, es macht dir nichts aus, noch eines zu bekommen«, sagte Caspian. »Das ist für mich so eine Art Zeitvertreib.«


  Ich öffnete die Augen. Ein neues Halsbändchen lag in meiner Hand. Ich hielt es hoch und sah ein perfektes vierblättriges Kleeblatt, zwischen zwei kleine gläserne Quadrate gepresst. Sie waren mit einem silbernen Metall zusammengelötet und an einem winzigen Ring hing ein schwarzes Band.


  »Ich weiß, du hast schon zwei«, beeilte er sich zu sagen, »aber ich …«


  »Caspian«, unterbrach ich ihn. »Es ist wunderschön. Tausend Dank.« Das Kleeblatt war erstaunlich perfekt geformt und leuchtend grün. »Aber wie hast du ein vierblättriges Kleeblatt gefunden? Und woher bekommst du die Materialien für die Halsbänder?«


  Er warf einen Blick auf die Kartons mit seinen Habseligkeiten. »Meinen Lötkolben und alles, was dazugehört, habe ich noch von früher, als ich meinem Dad in der Werkstatt geholfen habe. Die Glasstücke sind Dias, die ich, äh, aus dem Schullabor ausgeliehen habe. Das vierblättrige Kleeblatt habe ich auf dem Friedhof gefunden. Ich habe ein ziemlich gutes Auge für so etwas.«


  Ich legte mir das Band um und hielt den Anhänger in der Hand. »Das ist lustig. Ich habe ein vierblättriges Kleeblatt auf Kristens Grab gefunden, als ich das letzte Mal dort war.«


  »Ich weiß«, sagte er. »Ich habe es dorthin gelegt. Ich habe sozusagen auf sie aufgepasst, während du weg warst, und dachte, das würde sie vielleicht mögen.«


  Ich ließ den Anhänger fallen und starrte ihn an. »Du hast das dorthin gelegt? Weil du auf sie aufgepasst hast?«


  »Ja«, antwortete er leise.


  Plötzlich ergab alles einen Sinn. Alle Teile des Puzzles passten zusammen. Der Grund dafür, dass er diese wunderbaren Halsbänder für mich machte … »Weil du mich nicht berühren kannst, hast du etwas gemacht, das es kann, ist es so?«, fragte ich.


  »Ja.«


  Meine Welt verlangsamte sich, ich schloss die Augen. »Ich schenke dir jetzt mein Herz«, flüsterte ich. »Bitte, zerbrich es nicht wieder.«


  Kapitel vierzehn  Versprechen


  »Es ist merkwürdig, dass die Neigung, Gesichte zu sehen, die ich erwähnt habe, sich nicht auf die Eingeborenen des Tals beschränkt, sondern dass jeder, der sich dort eine Zeit lang aufhält, unbewusst davon ergriffen wird.«


  Sleepy Hollow von Washington Irving


  


  Am Donnerstagmorgen weckten mich Bilder von weißen Kleidern und Lattenzäunen  derselbe Traum, den ich letztes Jahr während der Schule von Caspian gehabt hatte. Ich rekelte mich faul im Bett und grinste an die Decke. Das Leben war großartig.


  Doch meine glücklichen Träume wurden jäh unterbrochen, als die Türklingel durch das ganze Haus schallte. Ich zählte sechsmal Läuten, ehe ich mich endlich aus dem Bett rollte und nach Mom rief, damit sie aufmachte.


  Es kam keine Antwort, und als ich die Treppe hinunterstolperte, merkte ich, dass außer mir offenbar niemand im Haus war. »Ich komme, ich komme«, knurrte ich und lief dem anhaltenden Geläute entgegen. »Ist ja schon gut!«


  Ich riss die Tür auf und war schockiert, Ben dastehen zu sehen.


  »Mist!«, zischte ich. »Ich habe unseren Unterricht heute total vergessen, Ben.«


  Er musterte mich unschlüssig. »Heißt das, du möchtest, dass ich wieder gehe?«


  »Nein, nein. Komm rein, schmeiß deine Sachen auf den Tisch.« Plötzlich wurde mir bewusst, dass ich noch immer das T-Shirt und die kurze Turnhose von gestern Abend anhatte, und ich starrte auf meine nackten Füße. »Ich ziehe mich kurz um. Bin in zehn Minuten wieder unten.«


  Er folgte mir ins Haus und verschwand in der Küche. Ich rannte nach oben, zog rasch eine Caprihose und ein Tanktop an und putzte mir die Zähne. Meine Haare waren ein wildes Durcheinander, aber ich hatte keine Lust, gegen meine Locken anzukämpfen, deshalb spritzte ich nur ein bisschen Wasser darauf und warf dann einen letzten hoffnungslosen Blick über meine Schulter.


  Dann waren meine Haare eben wüst und wild.


  Als ich wieder nach unten kam, hatte Ben bereits einige Papiere vor sich auf dem Tisch ausgebreitet und gab ein seltsames Brummen von sich. »Hör auf damit!«, befahl ich und setzte mich zu ihm.


  Er sah mich an. »Hör auf mit was?«


  »Mit diesem Gebrumme. Das nervt.«


  »Oh, tut mir leid. Das mache ich manchmal, wenn ich lese. Können wir anfangen?«


  Ich stützte das Kinn auf die Fäuste. »Ich denke schon. Was steht für heute auf dem Stundenplan?«


  »Berichte. Die helfen dir beim Auswendiglernen. Ich habe dir ein paar Bücher mitgebracht, in denen du Sachen nachschlagen kannst. Also … los gehts.«


  »Los gehts? Was ist das hier, ein Wettrennen oder was?«


  Ben klopfte mit den Fingern auf den Tisch. »Du kannst entweder Zeit schinden oder loslegen.«


  Ich stöhnte. »Kannst du mir dabei helfen? Wenigstens bei einem?«


  Er schüttelte den Kopf. »Das ist der Punkt, an dem meine Nachhilfe aufhört. Hast du noch Zwiebelringe? Ich werde eine Kleinigkeit zum Beißen brauchen, bloß um mich hier wach zu halten.«


  Ich schleppte mich zum Ben-Küchenschrank hinüber. Er musste dringend wieder aufgefüllt werden, weshalb mich kurz ein schlechtes Gewissen quälte. Ich kramte zwischen ein paar Chiptüten herum, fand aber keine Zwiebelringe. »Ne. Du hast die Wahl zwischen Tortilla-Chips, Käsebällchen oder Trockenbrezeln.«


  »Dann nehme ich Tortilla-Chips«, sagte er düster.


  »Nächstes Mal habe ich wieder Zwiebelringe«, versprach ich ihm und brachte die Tortilla-Chips an den Tisch. Er hatte kein Problem damit, sich auch damit ordentlich den Mund vollzustopfen, und ich setzte mich wieder hin und begann mit meinem Report.


  »Wenn das Krachen von deinen Chips zu laut wird, verbanne ich dich ins Wohnzimmer«, warnte ich ihn.


  »Okay«, meinte er nur, ohne sein Gemampfe zu unterbrechen.


  Ich öffnete das erstbeste Buch und stöhnte innerlich angesichts des Bergs an Arbeit, der vor mir lag. Warum konnte das nicht einfach schon vorbei sein?


  Ben warf mir nur ein doofes Grinsen zu und mampfte lautstark weiter.


  


  Zwei Stunden später klappte ich mein Buch zu und gab auf. »Das ist Folter«, sagte ich. Ben hatte mittlerweile auch ein naturwissenschaftliches Buch in der Hand und es sah aus, als würde er darin lesen. Zum Spaß.


  »Macht dir das Spaß?«, fragte ich ihn.


  Er blickte auf und rekelte sich auf seinem Stuhl wie ein liebestoller Affe. »Hier steht etwas Faszinierendes über Formationen von Gewitterwolken.«


  »Machst du dich über mich lustig? Dir macht das wirklich Spaß?«


  Ben nickte.


  »Kristen war auch so«, sagte ich. »Aber bei ihr war es Mathe. Ich habe ihr immer gesagt, dass mit ihrem Hirn etwas nicht stimmen kann, weil sie Mathebücher zum Spaß liest.«


  »Sie wollte den Leistungskurs in Buchhaltung machen, richtig? Und Wirtschaftsprüferin werden?«


  »Ja«, antwortete ich. »Aber woher weißt du das?«


  »Wir waren einmal miteinander in einem Studiersaal und ich bekam mit, wie sie Broschüren von Colleges durchsah. Sie wollte ans DeVry oder ans Northern Illinois. Ich habe ihr geraten, an die Cornell University zu gehen. Die sind auf diesen Gebieten super.«


  Ich setzte mich zurück und musterte ihn. »Das wusste ich nicht. Das hat mir Kristen nie erzählt.«


  »Das war wegen ihres Bruders. Sie sagte, er sei ein Ass in Mathe gewesen und wollte an der Brown University studieren.«


  Ich sah ihn stirnrunzelnd an. Er weiß verdammt viel über Kristen. »Ja. Sie …«


  Mein Handy klingelte. Froh über die Ablenkung griff ich danach. »Hallo?«


  »Abbey, du musst etwas für mich nachsehen.«


  Ich wandte Ben den Rücken zu, spürte aber noch immer mein Stirnrunzeln. »Ja, Mom. Worum geht es?« Dann warf ich einen Blick aus dem Fenster  und wäre beinahe vom Stuhl gefallen.


  Neben dem Haus stand Caspian.


  Mom erzählte irgendetwas und so deckte ich das Mikrofon ab und murmelte Ben zu: »Bin gleich … wieder da.« Ohne seine Antwort abzuwarten, rannte ich zur Hintertür hinaus und gab Caspian gestikulierend ein Zeichen, mir in den Schutz der Bäume zu folgen, wo wir uns schon einmal getroffen hatten.


  »Was machst du hier?«, zischte ich ihm zu, das Telefon zwischen Kinn und Schulter geklemmt, sodass ich Mom noch einigermaßen verstehen konnte, ohne dass sie mich hörte.


  Caspian warf einen Blick auf das Haus und trat dann zu mir. »Ich dachte, ich besuche zur Abwechslung mal dich. Hat er dir etwas getan?«


  »Was? Nein. Wieso?«


  »Du hast so bedrückt geschaut.«


  Moms Stimme erstarb und irgendwie wurde mir bewusst, dass sie auf eine Antwort wartete. »Äh, Mom«, sagte ich. »Kannst du das noch mal wiederholen?«


  Sie schwafelte etwas von Eiern und Salat und dass sie warten würde, bis ich nachgesehen hätte, und ich hielt das Handy wieder an meine Schulter.


  »Ben ist okay«, flüsterte ich Caspian zu. »Er hat nur eben etwas von Kristen erzählt, was mich überraschte, das ist alles.«


  Caspians Miene verdüsterte sich und er tat einen Schritt auf das Haus zu.


  »Nein, nein«, beschwichtigte ich ihn. »Wirklich, es ist alles okay.« Ahhh, beschützende Freunde. Jener winzige Teil meines Selbst, der gerade nicht wie wild versuchte, Multitasking zu betreiben, freute sich außerordentlich.


  »… und dann kann ich einfach nachsehen.« Ich wurde wieder auf Moms Stimme aufmerksam.


  Ich bedeutete Caspian mit einer Geste zu warten und wandte mich wieder dem Telefon zu. »Wie war das, Mom? Tut mir leid, Ben und ich lernen gerade und es ist schwer, sich auf zwei Dinge gleichzeitig zu konzentrieren.« Genauer gesagt auf drei.


  »Ich sagte, vergiss das mit dem Eiersalat«, wiederholte sie. »Ich bin jetzt auf dem Weg nach Hause. Oh und vergiss beim Packen nicht, dass wir über Nacht bleiben. Wir fahren morgen und sind vor dem Picknick noch einen Tag bei Tante Cindy. Tschüss.«


  Sie legte auf, ich starrte perplex auf das Telefon. Über Nacht bleiben? Ein Tag bei Tante Cindy? Wann hatten wir uns denn auf dieses kleine Detail geeinigt?


  Aber Moms Ton nach zu schließen, war klar, dass sie sich entschieden hatte. Wenn Dad nicht einmal zuließ, dass ich das Familienpicknick ausfallen lassen konnte, hatte ich bei einem Wegfahren mit Übernachtung erst recht keine Chance. Ich war geliefert.


  Mit einem schweren Seufzen rieb ich mir die Schläfen.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Caspian.


  »Kopfweh. Dank meiner Mutter.«


  Er sah mich mitfühlend an. »Möchtest du einen Spaziergang mit mir machen? Wir könnten in die Stadt gehen. Was sagst du dazu?«


  Was ich dazu sagte? Ich würde ihn erst nach diesem verdammten Picknick wiedersehen können. Natürlich wollte ich den Nachmittag mit ihm verbringen.


  Ich drückte den Wahlwiederholungsknopf und wurde mit der Mailbox verbunden. »Hey, Mom, Ben und ich lernen bei ihm weiter. Wir treffen uns dann in ein paar Stunden. Ich komme auch rechtzeitig, um meine Sachen zu packen.«


  »Okay«, fuhr ich an Caspian gewandt fort. »Ich bin dabei. Ich muss nur Ben kurz sagen, dass er mich decken soll. Du kannst … mitkommen, denke ich.«


  Ich hielt die Hintertür ein paar Sekunden auf, als ich wieder ins Haus ging, und Caspian kam mit herein. Ich lasse absolut nicht meinen unsichtbaren Freund herein. Es war nur die Tür, die klemmt. Oder so etwas.


  Ich sah Ben an und versuchte, so zu tun, als stünde Caspian nicht direkt hinter mir. »Ben, du musst mir einen Gefallen tun.«


  Ben knabberte immer noch Chips, jetzt hielt er, die Tüte vor sich haltend, inne. »Was?«


  »Nett«, murmelte Caspian.


  Ich zwang mich, mir nichts anmerken zu lassen. »Ich muss kurz weg. Mich um etwas kümmern. Aber meine Mom kommt jetzt gleich und ich habe ihr gesagt, wir lernen bei dir weiter. Kannst du ihr das bestätigen?«


  Er schaute auf den eben erst begonnenen Bericht. »Aber wir müssen das hier machen.«


  »Bitte, Ben? Du musst das für mich tun. Du wirst dann auch für immer auf der Topliste meiner Freunde stehen.«


  Caspian schnaubte, doch Ben stand auf und räumte seine Bücher zusammen. »Okay, aber dann habe ich was gut bei dir.« Er ging um den Tisch herum und kam gefährlich nahe an Caspian heran. Aber bevor er durch ihn hindurchlaufen konnte, half ich ihm mit seinen Sachen und konnte ihn dadurch davon abhalten, sich Caspian noch mehr zu nähern.


  Ich ging Ben voraus durch die Küche und hielt ihm die Tür auf. Draußen blieb er noch einmal stehen. »Abbey, ich …« Er sah mich mit einem merkwürdigen Blick an. Mit seiner freien Hand strich er mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


  Ich wich zurück und warf einen kurzen Blick über die Schulter. Caspians Miene war voller Wut.


  »Denk erst gar nicht daran!«, warnte er Ben.


  Doch der hatte keine Ahnung, was vor sich ging. »Ich muss bald über etwas mit dir reden, okay?« Sein Blick heftete sich auf meinen Mund und sofort überkamen mich heftige Erinnerungen an den Speisewagen-Traum.


  Herr im Himmel, das lief wirklich nicht gut.


  »Okay«, sagte ich. »Danke für deine Hilfe, Ben.« Er drehte sich um und wäre beinahe gestolpert, als er sich zu seinem Wagen aufmachte. Ich schlug die Tür zu und blickte zu Caspian.


  Er riss die Arme hoch. »Was denn? Ich habe doch gar nichts gemacht!«


  »Nein, aber du wolltest. Und außerdem wissen wir noch gar nicht genau, was du alles tun kannst.«


  »Na ja, ich weiß, dass ich keine Leute verschwinden lassen kann«, brummte er in sich hinein. »Sonst wäre er nämlich schon vor einer halben Stunde abgehauen.«


  Es schockierte mich einigermaßen, wie ernst er klang, und dann sah ich ihm direkt in die Augen. »Du bist eifersüchtig!«


  »Er wollte dich küssen!«


  Jetzt war ich perplex. »Woher weißt du das?«


  »Weil«, erklärte er und fuhr sich mit der Hand durch die Haare, »weil ich das an seiner Stelle gewollt hätte.«


  »Du würdest mich gern küssen?«, neckte ich ihn. »Darauf wäre ich ja nie gekommen!« Er schüttelte den Kopf und ich lachte. »Komm schon, du mit deinen schönen grünen Augen. Verschwinden wir von hier, bevor meine Mutter kommt. Nimm mich mit in die Stadt; ich gehöre ganz dir.«


  »Versprochen?«, fragte er, meinen Blick unbeirrt erwidernd.


  »Versprochen«, flüsterte ich.


  


  Wir gingen Seite an Seite in die Stadt und liefen rasch an den ganzen Geschäften vorbei. Anfangs kam es mir komisch vor, ihn unter all den Menschen zu sehen, ohne dass auch nur einer ihn bemerkte. Ich fragte mich dauernd, was geschehen würde, wenn plötzlich jemand direkt durch ihn hindurchliefe. Ich glaubte nicht, dass ich schon bereit sein würde, das zu sehen. Doch Caspian trat zur Seite, wenn jemand ihm zu nahe kam, und mit der Zeit wurde es fast normal.


  Normal.


  Ich ging durch die Stadt mit jemandem, den nur ich sehen konnte. Irgendetwas bei mir war wirklich abnorm.


  Wir kamen an einem Antiquitätengeschäft und an der Pizzeria vorbei. Beim nächsten Gebäude spürte ich, wie sich ein großes Lächeln auf meinem Gesicht breitmachte. Er war noch nicht vermietet. Mein Laden war noch immer zu haben.


  »Komm mit«, flüsterte ich Caspian zu, überquerte die Straße und ging auf den Laden zu. Er hielt sich dicht hinter mir und wir verschwanden in der Seitenstraße.


  Caspian betrachtete prüfend den Türrahmen vor uns. »Mit einem Trick bekommst du die Tür auf, falls du hineinmöchtest«, sagte er. Dann beugte er sich hinunter und fummelte mit etwas am unteren Teil der Tür herum.


  »Ich glaube nicht, dass das geht. Ich war schon einmal hier und habe mit dem Besitzer gesprochen und er …« Ein Kratzen unterbrach mich. Caspian lächelte und die Tür öffnete sich. »Wie hast du das …?«


  »Am Boden ist ein Stück Holz geborsten. Wenn die Tür zu ist, klemmt sie es fest und der Riegel hält alles an Ort und Stelle. Aber wenn man das Holz lockert und die Tür ein wenig nachgibt, kriegt man sie auf.« Er hielt die Tür auf und bedeutete mir einzutreten. Ich schritt in meinen Laden, schloss die Augen und stellte ihn mir so vor, wie ich ihn haben wollte.


  Als ich die Augen wieder öffnete, lehnte Caspian an einer Wand und sah mich an. Ich wurde plötzlich verlegen. »Warum schaust du mich so an?«


  »Ich sehe es gern, wenn du glücklich bist, Abbey.« Er legte eine Hand auf seine Brust. »Das gibt mir ein Gefühl …«


  »Was für ein Gefühl?«


  »Einfach nur ein Gefühl. Ich weiß nicht, welches, aber ich mag es.« Der Ausdruck seiner Augen veränderte sich und er kam zu mir herüber. »Erzähl mir von deinen Plänen für diesen Laden. Komm, fang hier drüben an.«


  Er führte mich vor ein breites, leeres Stück Wand und ich überlegte einen Moment. »Hierhin kommt der Sitzbereich. Ich mache einen offenen Kamin, stelle ein paar Sessel drum herum, vielleicht sogar ein Sofa, und lege ein paar von Irvings Büchern aus. Dann können die Leute lesen oder einfach nur herumsitzen, während ich ihre Parfums kreiere.«


  Er drehte sich um und zeigte zu dem offenen Flurraum hinter uns. »Und was kommt dort hin?«


  »Ein Schrank für die Parfums mit den Duftnoten Ichabod Crane, Katrina Van Tassel, Brom Bones und Der Kopflose Reiter. Auf den Boden davor Herbstlaub und kleine weiße Kürbisse als Deko. Daneben dann ein Tablett mit Apfelcidre und warmem Kürbiskuchen. Oder karamellisierte Äpfel und geröstete Kürbiskerne!«


  Mein Kopf füllte sich mit Bildern, ich konnte mir alles lebhaft vorstellen. Ich zeigte nach links. »Dort drüben wird eine altmodische Kasse stehen mit einer großen eisernen Waage und Süßigkeiten für Halloween in der Waagschale. Und neben der Kasse drei riesige Glasbehälter mit Badesalzen, Seifenproben und schwarzen Lakritzstangen.«


  Bei diesem Gedanken legte sich meine Stirn in Falten. »Hmmm … Ich kann die Süßigkeiten nicht so nahe zu den Badesachen stellen. Sonst nehmen sie den Geruch an.« Ich schritt näher zur Tür. »Hier«, sagte ich. »Ich werde die Gläser für die Süßigkeiten an der Tür aufstellen, auf ein paar Eierkisten aus Holz.«


  »Und was ist mit den Fenstern?«, fragte Caspian. »Was willst du in denen ausstellen?«


  »Eine gusseiserne Badewanne mit Klauenfüßen und voller Seifen«, antwortete ich, ohne zu zögern. »Alle in Pergamentpapier eingewickelt und mit alten Schnüren zugebunden. In den Farbtönen Taubenblau, Altrosa, Kaffeebohnenbraun und ›Vergilbtes Papier‹.«


  Ich drehte mich zu ihm um und hätte am liebsten die Arme um ihn geschlungen. »Kannst du es sehen? Kannst du es dir alles vorstellen? Das wünsche ich mir so sehr, Caspian. Ohne Kristen dachte ich … ich dachte, ich würde es nicht mehr wollen. Ich dachte, mein Traum würde nur mehr eine leere Hülle sein. Aber jetzt … es ist wie, ich weiß auch nicht, wie wenn ich das alles auf einmal wirklich tun könnte. Als ob ich es mit jemand anderem teilen könnte. Hast du dich auch so gefühlt, als du im Tattoostudio gearbeitet hast? Oder wenn du mit deinem Dad über sein Geschäft gesprochen hast?«


  Caspian ließ sich zu Boden gleiten und bedeutete mir, mich zu ihm zu setzen. Das tat ich und wartete dann auf seine Antwort. »Ja, das habe ich«, sagte er. »Ich habe mich auch so gefühlt.«


  »Glaubst du, du könntest …?« Ich blickte auf meine Hände und zog an einem losen Faden am Saum meines Shirts. »… das jemals wieder fühlen? Vielleicht … bei meinem Laden?«


  Er schaute weg und ich hörte ihn seufzen. Der Boden war warm und winzige, fast unsichtbare Staubteilchen wirbelten im schräg durch das Fenster fallenden Sonnenlicht um uns herum. Was denkt er?


  Die Zeit verstrich und er antwortete immer noch nicht.


  »Also, ich engagiere mich hier für etwas«, sagte ich schließlich, »und bitte dich … na ja, ich weiß nicht recht, worum ich dich eigentlich bitte …«


  Caspian begann, mit dem Finger den Umriss der Bodendiele neben sich nachzuzeichnen, ein Dreieck, das er wieder und wieder umrundete. Endlich wandte er sich mir zu. »Die Sache mit den gemischten Signalen habe ich nicht so gut drauf, wie?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Es tut mir wirklich leid, Astrid«, sagte er. »Wirklich. Ich weiß, ich bin derjenige, der mehr verlangt, aber ich weiß einfach nicht, wie ich mit alldem umgehen soll.« Seine Miene war ernst. »Du musst wissen, dass ich jede Sekunde jedes Tages mit dir zusammen sein möchte, Abbey. Das wünsche ich mir. Ich sehne mich danach.«


  Er machte eine Faust und öffnete sie dann langsam, einen Finger nach dem anderen. »Aber ich weiß nicht, was richtig ist. Früher, als ich vorgab, normal zu sein, dachte ich, das wäre okay. Du warst so real, so wirklich und so im Hier und Jetzt und ich wünschte mir das so sehr … und dann habe ich dich kaputt gemacht. Ich habe geglaubt, dass du weggegangen bist, weil du mich bestrafen wolltest.«


  Er blickte mit wässrig gewordenen Augen in die Ferne. »Ich verbrachte diese Monate in der Dunkelheit. In meiner Gruft. Ich versteckte mich und legte mich schlafen. Ich glaube nicht, dass ich träumte, aber ich fühlte. Ich fühlte mich weit und endlos und allein. Immer allein.«


  Ich wollte mit meinem Knie an das seine stupsen, aber es ging hindurch. Ich spürte lediglich eine undeutliche Wahrnehmung und wusste, dass auch er dies spüren konnte. Sein Blick richtete sich wieder auf mich.


  »Ich will dich einfach nur von nichts abhalten«, sagte er. »Und ich möchte nicht, dass du irgendwann einmal nicht daran denkst und vor jemandem mit mir sprichst und die Leute dann glauben, du seist verrückt. Ich will auch daran denken und nicht jemanden damit erschrecken, dass ich dir mal dabei helfe, Kartons zu tragen oder so etwas.« Er lachte; es klang rau und dunkel. »Obwohl das vielleicht gut fürs Geschäft wäre  ein Laden, in dem es spukt und so.«


  »Wir werden daran denken«, beharrte ich. »Und du brauchst nichts zu tun, was du nicht tun willst. Wir müssen nicht einmal jetzt schon Entscheidungen treffen. Wir haben schließlich jede Menge Zeit.«


  Er sah mich einfach nur an, mit Kummer und Hoffnungslosigkeit im Blick, aber ich spürte Entschlossenheit in mir aufsteigen. »Lass uns mal mit Nikolas und Katy reden«, schlug ich vor. »Sie kennen sich mit diesen Dingen aus. Ich habe sie besucht, und das war sehr gut. Sie wissen eine Menge.«


  Seine Miene wurde skeptisch, doch er stimmte zu. »Wenn du mitgehst, dann bin ich einverstanden. Ich verspreche nicht, dass ich ihnen glauben werde, aber ich höre mir an, was sie zu sagen haben.«


  Ich merkte, wie sich auf meinem Gesicht ein Grinsen breitmachte. Dann machte ich ihm ein Versprechen. »Wir kriegen das auf die Reihe, Caspian. Das garantiere ich dir. Irgendwie kriegen wir das hin.«


  Kapitel fünfzehn  Der große Wagen


  »Sterne schnäuzen sich in diesem Tale öfter, Feuerkugeln lassen sich häufiger hier sehen, als in irgend einem Teile des Landes …«


  Sleepy Hollow von Washington Irving


  


  »Stehst du dann mal auf?«, fragte Mom und klopfte an die Wand über dem Sofa, auf dem ich in Tante Cindys Haus eingeschlafen war.


  »Später«, murmelte ich. »Warum denn jetzt schon? Picknicken geht man doch immer erst nachmittags.«


  »Die Großmutter deines Vaters, Lurlene, wird auch dabei sein«, erklärte sie. »Wir wollen möglichst früh los, damit wir die Zeit mit ihr intensiv nutzen können.«


  Ich stöhnte und vergrub mein Gesicht in den Kissen. Eine Stunde später rief Mom wieder nach mir und ich wälzte mich von der Couch. »Ich bin ja schon auf!«, rief ich zurück. Hastig schlüpfte ich in ein paar frische Klamotten, sprang ins Auto und schlief dort weiter.


  Als ich die Augen wieder aufschlug, bogen wir gerade in die Einfahrt von Onkel Bobs Haus ein. Auf dem schmalen Weg parkten bereits drei Autos. Mir wurde klar, dass dieses Familientreffen größer werden würde, als mir recht war.


  Nachdem wir geparkt hatten, stieg ich aus und streckte die Beine, eins nach dem anderen. Mom trug zwei Tupper-Schüsseln mit Eiersalat ins Haus und murrte den ganzen Weg lang, dass Onkel Bobs Kühlschrank sicher nicht groß genug sein würde. Schnell holte ich mir noch meinen iPod aus dem Auto, bevor ich ums Haus herum in den hinteren Garten ging.


  Unter einem großen weißen Pavillon standen mehrere Picknicktische, doch nur an einem saß eine einzige Person, eine alte Dame.


  Das ist bestimmt Lurlene.


  Ich schlüpfte unter der Netzwand des Pavillons hindurch und entschied mich für einen Tisch in ihrer Nähe. Ich wollte nicht zu nah bei ihr sitzen, damit sie mich nicht zutexten konnte, aber ich wollte auch nicht unhöflich sein. Wieder mal so ein Balanceakt, den man als Teenager ständig zu leisten hatte.


  Ich setzte mich und lächelte ihr freundlich zu, bevor ich mich andersrum drehte. Neben ihr stand so eine Vierfußgehhilfe, bei deren Anblick mir sofort mulmig wurde. Deshalb steckte ich mir einen Stöpsel ins Ohr und drehte meinen iPod leiser. Plötzlich fühlte ich ein Klopfen. Der Bass, dachte ich, bis ich merkte, dass die alte Dame versuchte, meine Aufmerksamkeit zu erregen.


  Ich nahm den Stöpsel aus dem Ohr und wandte mich ihr zu. »Ja, bitte?«


  Sie sah ziemlich böse aus. Aber das kam vielleicht auch daher, dass sie über einer pinkfarbenen Rüschenbluse einen langärmligen dunkelbraunen Pullover trug, obwohl es mitten im Juli war. Wahrscheinlich war sie schon kurz vor dem Ersticken. »Ich habe versucht, deine Aufmerksamkeit zu gewinnen, Mädchen. Aber ich wollte nicht schreien. Das wäre unhöflich gewesen.«


  Ich setzte mein bestes »Du bist alt, aber ich werde trotzdem nett zu dir sein« -Lächeln auf. »Na gut, jetzt haben Sie meine Aufmerksamkeit. Was kann ich für Sie tun?«


  Sie hob ihren Stock und knallte ihn erneut auf den Boden. »Fangen wir doch damit an, dass du dich neben mich setzt, damit ich nicht weiterschreien muss. Das ist nicht höflich.«


  Na klar, aber es ist auch nicht höflich, dass ich mich mit dir abgeben muss. Ich dachte daran, mir wieder den Stöpsel ins Ohr zu stecken und sie einfach zu ignorieren, doch dann stach sie mir mit ihrem Stock in den rechten Fuß.


  »Hey!«, meinte ich. »Passen Sie doch auf …«


  »Wie bitte? Was hast du gesagt?« Sie grinste mich an, wobei ihr falsches Gebiss aufblitzte. Ich hätte schwören können, dass mir eine Wolke Kukident entgegenschlug. »Sprich lauter! Ich bin eine alte Dame, ich kann nicht mehr so gut hören.«


  Ich rieb mir den rechten Fuß an der linken Wade. »Passen Sie auf die Stechmücken auf. Ich glaube, mich hat gerade ein Riesenbiest in den Fuß gestochen.«


  Ein hinterlistiges Blitzen trat in ihre Augen und ich wartete schon auf das böse Kichern, das bestimmt gleich kommen würde. Ich brauchte dringend eine Fluchtstrategie.


  »Meine Mom braucht mich wahrscheinlich bei …«


  »Deine Mutter ist hier? Wie heißt sie denn?«


  »Julie Browning.«


  »Aha!«, krähte sie. »Und wie heißt du?«


  Offenbar war ich nicht schnell genug, denn sie stach mich wieder mit ihrem Stock.


  »Abigail«, erwiderte ich zähneknirschend. »Aber alle nennen mich Abbey.«


  »Ich werde dich Abigail nennen. Ich hasse es, wenn Namen verhunzt werden. Hast du denn auch einen zweiten Vornamen? Jeder ordentliche Mensch hat einen.«


  Ich wollte ihn nicht sagen, aber ich wusste nicht, wie viele Knüffe meine armen Zehen noch ertragen konnten. »Amelia«, erwiderte ich.


  »Du bist doch nicht etwa noch ansteckend, oder?« Sie lehnte sich etwas zurück und stellte den Stock zwischen uns wie eine Schranke. Als ob das etwas genutzt hätte.


  »Ansteckend?«


  »Ich habe gehört, du hattest diese Krankheit, dieses ekelhafte Fieber.«


  Meint sie etwa das Pfeiffersche Drüsenfieber? Erzählt Mom das etwa immer noch herum? Ich hustete. »Ich weiß nicht. Die Ärzte meinen, sie sind sich nicht sicher, aber die Schwachen«  ich zwang mich, nicht zu grinsen  »und die Alten sind natürlich sehr gefährdet. Ich sollte wohl besser gehen«, fügte ich schnell hinzu. »Ich möchte nicht schuld sein, wenn Sie krank werden, weil ich mich in ihrer Nähe aufgehalten habe.«


  »Pah!«, meinte sie, »ich bin eine alte Dame, die ihr Leben hinter sich hat. Wenn der Herrgott meint, es ist Zeit für mich zu gehen, weil ich mir ein Fieber geholt habe, dann werde ich nicht mit ihm streiten. Bleib und leiste mir Gesellschaft.«


  Sie umklammerte meinen Arm mit einer knochigen und dennoch überraschend starken Hand. Es kostete mich ziemlich große Überwindung, sie nicht abzuschütteln. »Also, erzähl mal, mein Mädchen, Abigail Amelia, in welcher Klasse bist du? In der siebten? Der achten?«


  »Ich komme in die letzte Highschoolklasse.«


  »Aha, die letzte schon. Auf welches College willst du denn?«


  In mir stieg etwas Panik auf, aber ich drängte sie schnell zurück. »Es ist ja noch ziemlich früh, ich sammle erst mal Informationen.«


  »Hast es wohl in keins geschafft, he?«, gackerte sie.


  »Nein!« Allmählich wurde ich wütend. »Ich habe mich noch nirgends beworben.«


  »Dann halt dich lieber mal ran, Mädchen. Die Zeit rennt. Viele tüchtige Jugendliche haben sicher schon feste Pläne.«


  »Ja, ich habe auch schon einen. Ich plane nämlich, einen Laden aufzumachen. Dafür muss ich eigentlich gar nicht aufs College.«


  Ihr Griff um meinen Arm wurde noch fester und gleichzeitig spürte ich einen weiteren Schlag auf meinen Fuß.


  »Was?«, kreischte sie. »Du willst nicht aufs College? Was sind denn das für Pläne? In dieser Familie ist noch jeder aufs College gegangen, und das wirst du weiß Gott auch tun.« Sie seufzte schwer. »Ich weiß gar nicht, was dieser Quatsch überhaupt soll.«


  Inzwischen brannten sowohl mein Arm als auch mein Fuß und innerlich verfluchte ich Mom mit allem, was mir einfiel. »Ich habe nie gesagt, dass ich nicht aufs College gehen werde. Ich werde ein paar Kurse in Wirtschaft belegen und außerdem habe ich mich noch gar nicht entschieden … noch nicht endgültig entschieden«, stotterte ich kläglich vor mich hin.


  Sie knurrte verärgert und machte schon den Mund auf, um erneut etwas zu erwidern, aber genau in diesem Moment kam eine ganze Gruppe Leute aus dem Haus und auf uns zugestürmt. Mom lief natürlich wie immer an der Spitze, hinter ihr kam ein Haufen entfernter Cousins und Cousinen oder was auch immer. Alle redeten durcheinander und schienen sich angeregt zu unterhalten.


  Mom lächelte uns zu. »Wie ich sehe, hast du Abbey schon kennengelernt, Lurlene. Da bin ich aber sehr froh«, sagte sie laut.


  Ich verzog das Gesicht und versprach Mom mit einem Blick, es ihr heimzuzahlen.


  »So ist es«, antwortete Lurlene. »Ich weiß auch schon Bescheid über das Fieber, aber ich habe beschlossen, das Risiko einzugehen.«


  Ein Ausdruck von Sorge huschte über Moms Gesicht, doch er verschwand gleich wieder. »Ja, das ist eine schreckliche Krankheit. Wir sind sehr froh, dass es Abbey inzwischen wieder wesentlich besser geht.« Ihre Augen flehten mich an mitzuspielen. Ich musste wohl oder übel bleiben, wo ich war.


  Nicht zuletzt, weil mein Arm noch immer in einer Velociraptor-Klaue steckte.


  Die Cousins und Cousinen umzingelten uns, was mich natürlich nur noch mehr beengte. »Wir haben gerade über Abigail Amelias Zukunftspläne gesprochen«, erklärte Lurlene. »Offenbar will sie nicht aufs College gehen.«


  Moms Gesicht verzog sich. »Na ja«, wiegelte sie ab. »Es ist noch nichts entschieden. Es ist noch ziemlich früh … und ihr wisst ja, wie die jungen Leute so sind.« Sie rang sich ein falsches Lachen ab. »Ständig ändern sie ihre Meinung, jede Minute fällt ihnen was Neues ein.«


  Ja, danke, Mom.


  Sie wandte sich an mich. »Abbey, machst du dich mal auf die Suche nach deinem Onkel? Ich glaube, er wollte etwas mit dir besprechen.«


  Das musste sie mir nicht zweimal sagen. Mit einem Ruck befreite ich mich aus Lurlenes Umklammerung und brachte meine Beine aus der Reichweite ihrer Gehhilfe. Mom verwickelte sie in ein Gespräch über ein Rezept für Eiersalat, während ich aufsprang und ins Haus eilte.


  Onkel Bob stand in der Küche neben dem Kühlschrank. »Hey, Onkel Bob«, begrüßte ich ihn. »Mom hat mir gesagt, du wolltest mit mir reden?«


  »Ja, ich wollte dich etwas fragen, Abbey.«


  »Wie gehts dir denn so?« Ich setzte mich an den kleinen Tisch neben dem Kühlschrank. »Wie läuft das Eisgeschäft? Ich hab es leider nicht geschafft, dir früher zu sagen, wie leid es mir tut, dass ich dich im Stich gelassen habe.«


  Onkel Bob räusperte sich. »Es läuft gut, was natürlich schön ist. Deshalb wollte ich auch mit dir sprechen. Normalerweise würde ich dich nicht darum bitten. Deine Mom hat mir gesagt, dass du in den Ferien viel für die Schule tun musst. Aber mir fehlen ein paar Leute in meinem Laden. Einer meiner festen Mitarbeiter hat gekündigt und die andere hat sich das Handgelenk gebrochen, kann also auch nicht arbeiten. Ich werde bald ein paar neue Leute einstellen müssen.«


  »Aber jetzt brauchst du erst mal eine Aushilfe, richtig?«, vermutete ich.


  »Nur bis Anfang August. Dann kommt meine andere feste Mitarbeiterin, Steph, wieder. Sie hat sich einen Monat freigenommen, um mit dem Rucksack durch Europa zu reisen.«


  Ach herrje. »Onkel Bob, ich weiß nicht. Am Dienstag und am Donnerstag lerne ich für die Schule, außerdem arbeite ich an meinem Businessplan für Dad …«


  Seine Miene verdüsterte sich. »Verstehe. Ich weiß, es kommt ziemlich plötzlich und so. Ich hätte es gar nicht erwähnen sollen. Ist schon gut.«


  Jetzt fühlte ich mich mies. Ich hatte ihn schon einmal im Stich gelassen, als ich zu Tante Marjorie fuhr, und nun kam es mir vor, als würde ich ihn noch einmal hängen lassen.


  »Wann würdest du mich denn brauchen?«


  Onkel Bob schöpfte neue Hoffnung. »Montags?«, schlug er vor. »Und vielleicht noch mittwochs und freitags?«


  Wenn ich drei Tage die Woche für Onkel Bob arbeiten und an den anderen zwei Tagen mit Ben für Chemie büffeln würde, hätte ich wahrhaftig nicht mehr viel Zeit für Caspian.


  »Ich gebe dir genauso viel Geld wie früher«, fügte er hastig hinzu, »wie für deine Büroarbeit. Zehn Dollar die Stunde. Aber das darfst du den anderen nicht sagen, normalerweise fangen die Leute im Laden mit acht Dollar an.«


  Hm. Es ging also nicht um das Sortieren von Unterlagen  das war mir ja ziemlich leichtgefallen , sondern darum, den ganzen Tag lang Eiscreme zu verkaufen? Aber es war Onkel Bob, der mich darum bat, und er wirkte ziemlich verzweifelt. »Okay, ich fange am Montag an«, sagte ich. »Aber nur bis August. Danach musst du ohne mich klarkommen.«


  Er strahlte und drückte mich fest an sich. »Danke, Abbey. Damit tust du deinem alten Onkel wirklich einen Riesengefallen.«


  »Jaja«, grummelte ich. »Denk daran, wenn ich dich mal um einen Kredit für ein eigenes Auto anhaue.«


  Er zwinkerte und ich folgte ihm aus dem Haus zum Pavillon.


  »Pass auf, dass du nicht Lurlene in die Hände fällst«, flüsterte ich. »Sie kann richtig übel zupacken, außerdem hat sie einen Stock.«


  »Ich weiß«, antwortete er. »Den habe ich auch schon zu spüren bekommen.«


  Wir näherten uns den Tischen und ich versuchte, mich hinter Onkel Bobs massiger Gestalt zu verstecken. Aber es klappte nicht.


  »Abigail Amelia!«, krähte Lurlene, sobald sie mich entdeckt hatte. »Setz dich doch zu mir und deinem Vater, Mädchen. Ich möchte, dass du mir mein Essen bringst.«


  Ich überlegte kurz, ob ich ablehnen oder mein schlimmes Fieber als Entschuldigung vorbringen sollte. Aber Mom sah mich streng an und mir war klar, dass es keinen Ausweg mehr gab.


  Mit schleppenden Schritten, als würden meine Füße in Zementschuhen stecken, schlurfte ich zu Lurlene und setzte mich neben sie. Sofort schoss ihre Geierklaue vor und schloss sich wieder um meinen Arm. Mit großem Vergnügen quetschte sie meinen Oberarm und grinste mich dabei mit ihrem funkelnden Gebiss an.


  Ich saß da, zählte die Sekunden, bis dieses elende Picknick vorbei sein würde, und wünschte, ich würde Sicherheitsschuhe und einen Armschutz tragen.


  


  Als wir spätabends endlich in unsere Einfahrt abbogen, seufzte ich erleichtert auf. »Hab ich dir schon gesagt, dass sie mir fast meinen Arm zerquetscht hätte?«, fragte ich Mom auf dem Weg ins Haus.


  »Ja, Abbey. Drei Mal.«


  »Wahrscheinlich ist er morgen voller blauer Flecken. Und meine Zehen werden blauschwarz sein.« Mom schloss die Haustür auf, Dad wartete hinter uns. »Das ist körperliche Gewalt, ich sollte mich an den Kinderschutzbund wenden.«


  Ohne etwas zu erwidern, machten sich die beiden auf den Weg ins Obergeschoss.


  »Gute Nacht, Abbey, bis morgen früh!«, sagte Dad. Offenbar hörten sie mir nicht einmal zu.


  »Falls ich dann noch hier bin«, rief ich ihnen nach. »Vielleicht bin ich auch beim Jugendamt. Mehr will ich dazu nicht sagen.«


  Eine unwirsch zugeworfene Tür war die einzige Reaktion. Ich schlenderte zur Couch, stellte den Fernseher an und zappte mich durch die Kanäle, bis ich schließlich bei einer Wiederholung von Friends landete. Ich war noch kein bisschen müde …


  Als ich aufwachte, war es fast drei. Ich schleppte mich nach oben in mein Schlafzimmer. Unterwegs musste ich ständig gähnen. Ich ließ mich aufs Bett fallen, die Schuhe behielt ich einfach an und ich kroch auch nicht unter die Decke. Alles, was ich wollte, war, nur ganz schnell wieder einschlafen.


  Natürlich bekam ich bald einen Krampf in den Schultern, weil ich so verrenkt auf dem Bett lag, und mein Kopfkissen war ganz klumpig. Ich schüttelte es auf und legte mich bequemer hin.


  Dann wurde mir heiß, ich hatte das Gefühl, keine Luft zu bekommen. Ich entledigte mich meiner Sandalen und streckte die Arme aus. Über mein Gesicht wehte ein bisschen frische Luft. Ich atmete tief ein.


  Aber meine Kleider beengten mich. Ich setzte mich auf und wollte gerade mein T-Shirt ausziehen, als ich aus den Augenwinkeln etwas Grünliches bemerkte. Seltsam. Ich legte den Kopf in den Nacken und sah nach oben … und keuchte überrascht auf, als ich eine Unmenge von Sternen entdeckte, die an der Decke meines Schlafzimmers klebten.


  Sterne, Monde, Planeten … Direkt über meinen Bett befand sich mein persönliches Sonnensystem.


  Ich streifte mein Shirt wieder nach unten und stand auf, um Licht zu machen. Sobald die Lampe brannte, verschwanden die Konstellationen, zurück blieben nur noch kleine fahle Plastikteile.


  Ich stellte mich aufs Bett und streckte mich, um eines davon zu berühren. Es klebte fest. Ich schaltete das Licht wieder aus und sah zu, wie der Raum erneut zu glühen begann. Begeistert klatschte ich in die Hände, ich stellte mich mitten auf mein Bett und starrte und starrte und starrte zur Decke hinauf, bis ich einen steifen Nacken bekam.


  Sterne erstreckten sich von der einen bis zu anderen Seite des Raums. Ich hatte noch nie so viele auf einem Haufen gesehen. Mein Vater hatte mir einmal in einem Museum eine Packung dieser fluoreszierenden Sterne gekauft, aber es waren bestimmt nur fünf oder sechs gewesen. Jetzt zierten Aberdutzende meine Decke.


  Ich konnte es nicht glauben. Hatte Caspian das etwa gemacht? Wer hätte es sonst gewesen sein können?


  Ein unglaubliches Glücksgefühl durchströmte mich. Am liebsten wäre ich im Zimmer herumgetanzt. Das war einfach wundervoll. Und so romantisch. Und perfekt.


  Ein Klirren am Fenster ließ mich herumwirbeln. Dann klirrte es noch einmal. Es klang, als würde gleich das Glas zerspringen. Vorsichtig trat ich ans Fenster, ich hatte schon Angst, mich im nächsten Augenblick Auge in Auge mit irgendeinem fliegenden Nachttier zu sehen.


  Ich spähte hinaus, sah jedoch nichts. Also machte ich das Fenster einen Spalt auf und steckte den Kopf hinaus.


  Plötzlich flog ein kleiner Kieselstein wie aus dem Nichts direkt an meinem Gesicht vorbei und prallte leise neben mir auf.


  »Hey!«, sagte ich und beugte mich weiter aus dem Fenster, um nach unten sehen zu können. Dort stand Caspian neben dem Haus, die Hand erhoben, bereit, den nächsten Kiesel zu werfen.


  »Abbey!«, sagte er. »Tut mir leid, aber ich wollte dich auf mich aufmerksam machen.« Er wirkte ein bisschen verlegen. »Ich habe dich doch nicht etwa getroffen?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Komm doch rauf!«


  Rasch ließ er die Handvoll Steinchen auf den Boden fallen und kletterte am Gitter hoch. Ich trat vom Fenster weg, und sobald er auf dem Vordach angekommen war, stieg er herein.


  Als er in meinem Zimmer stand, fühlte ich mich auf einmal wieder sehr unsicher. Was soll das, Abbey, schimpfte ich mit mir selbst, er ist ja wirklich nicht zum ersten Mal hier.


  »Astrid«, sagte Caspian und auf seinem Gesicht erschien ein Lächeln.


  Ich erwiderte es. »Wolltest du zusammen mit mir die Sterne anschauen?«


  Er nickte. Ich trat zu ihm. Gottlob hatte ich meine Klamotten nicht ausgezogen, das wäre … das wäre ziemlich peinlich gewesen. Lustig, flüsterte eine Stimme in mir, aber auch peinlich.


  Meine Wangen glühten. Ich konnte nur hoffen, dass es dunkel genug war, damit er nicht erkannte, wie rot ich schon wieder war. Und damit er meinen Gesichtsausdruck nicht sehen konnte. Ich deutete auf die Decke. »Das da oben  hast du …? Wie hast du …?«


  Er grinste breit und glücklich. »Nachträglich alles Gute zum Geburtstag. Ich dachte, das würde dir gefallen.«


  »Gefallen? Wem würde das nicht gefallen? Ich bin hin und weg. Aber wie bist du ins Haus gekommen? Und wie hast du sie alle dort oben befestigt? Woher hast du sie überhaupt?«


  »Dein Fenster schließt nicht ganz richtig«, sagte er. »Das habe ich bemerkt, während du weg warst. Ich bin einfach raufgeklettert und habe es ein bisschen aufgemacht. Zum Glück gibts in der Küche einen Tritthocker. Ich glaube, ohne den hätte ich es nicht geschafft.«


  »Also bist du in mein Zimmer geklettert, während ich weg war, hast dir einen Tritthocker besorgt und Plastiksterne an meine Decke geklebt?«


  Er zog den Kopf zwischen die Schultern. »Ja. Bist du mir böse?«


  »Böse? Nein. Das ist doch supercool. Ich bin nur überrascht, dass du nicht … na ja, dass du nicht auf mich gewartet hast oder so.«


  Jetzt wirkte Caspian verblüfft. »Ohne dich in deinem Zimmer warten? Für eine Überraschung mal kurz einsteigen, das finde ich okay, aber ich würde hier nie ohne deine Erlaubnis bleiben.«


  Ich schüttelte lächelnd den Kopf. »Du bist ein merkwürdiger Typ, Caspian Vander. Aber du hast meine Erlaubnis hierher zu kommen, wann immer du willst.«


  Etwas verlegen erwiderte er: »Ich glaube, ich warte immer lieber, bis du da bist.« Dann erschien wieder ein Blitzen in seinen Augen. »Es sei denn, ich habe wieder mal eine Überraschung für dich.«


  »Du darfst mich jederzeit überraschen.« Ich setzte mich auf die Bettkante und klopfte auf den Platz neben mir. »Komm, schauen wir uns die Sterne an.«


  Ohne auf ihn zu warten, legte ich mich hin, den Kopf am Fußende, die Füße zum Kopfende ausgestreckt.


  Wenig später legte er sich vorsichtig neben mich.


  Ich breitete die Arme aus und spürte die kühle Baumwolle unter meinen Händen. Weder er noch ich sagten etwas, ich konzentrierte mich darauf, normal zu atmen. Die Sterne leuchteten in beständigem Grün über uns.


  Aber ich wollte nicht, dass er dachte, ich würde ihn ignorieren. Deshalb fragte ich ihn noch einmal: »Wo hast du sie aufgetrieben? Es sind soooo viele!«


  »Ich habe ungefähr fünfzig Packungen in einer Riesentüte bei der Heilsarmee gefunden«, erklärte er leise. »Irgendein Hamburgerladen hat sie wohl als Gimmick zu den Kids-Menüs verteilt. Ich hatte zwar ein schlechtes Gewissen, dass ich sie einfach geklaut habe, aber dann dachte ich mir, sie sind ja gespendet worden, damit sie jemand benutzt, oder? Und ich hatte eine Verwendung für sie.«


  Ich wanderte mit den Augen von einem Stern zum nächsten und plötzlich entdeckte ich Formen und Muster. »Ich kann es nicht glauben, dass du das für mich gemacht hast, Caspian. Jetzt werde ich jede Nacht, wenn ich im Bett liege, an dich denken.«


  »Das hatte ich gehofft«, sagte er. »Dass du von mir träumst.«


  »Sieh mal«, sagte ich, um das Gespräch auf etwas anderes zu lenken. »Eine Sternschnuppe.«


  »Ich sehe sie«, sagte Caspian. »Gleich neben dem großen Wagen.«


  »Wo?«


  Er deutete auf einen Haufen Sterne. »Dort. Du musst nur mit deinen Augen eine kreative Umordnung vornehmen.«


  »Ach so? So nennt man das?«


  »Ja. Gleich neben dieser Linie von Sternen. Wie heißen die drei in einer Reihe noch mal?«


  »Gürtel des Orion?«


  »Genau.« Er neigte den Kopf ein wenig zur Seite. »Obwohl es mir eher wie die Toga des Orion vorkommt. Siehst du, wie sie erst irgendwie nach oben verlaufen und sich dann verlieren?«


  »Die Toga des Orion?«, erwiderte ich lachend. »Davon habe ich noch nie gehört. Und wie steht es mit dem Umhang des Orion?«


  Er grinste mich an und selbst in der Dunkelheit konnte ich seine Augen grün leuchten sehen.


  »Richtig, der liegt gleich neben dem etwas weniger bekannten Bademantel des Orion, nach dem noch immer bei der Quizshow Jeopardy! gefragt wird.«


  Wir lächelten uns an und dann drehte ich mich auf die Seite, sodass ich den Kopf auf eine Hand aufstützen konnte. »Erzähl mir eine Geschichte«, flüsterte ich. »Ein Geheimnis. Etwas, das du noch keinem erzählt hast.«


  Seine Miene wurde ausdruckslos, ich konnte nicht erraten, woran er gerade dachte. Dann wandte er sich mir zu. »Als ich klein war, dachte ich, ich könne fliegen. Meine Tante hat mich mal zu der Probe eines Theaterstücks mitgenommen, bei dem sie irgendwie mitgewirkt hat  ich glaube, sie haben damals etwas aus Tausendundeiner Nacht aufgeführt , und ich bin auf diesen riesigen fliegenden Teppich geklettert, den sie als Requisite benutzt haben.


  Ich weiß es noch ganz genau: Ich saß auf diesem Teppich und verschränkte die Arme so wie die bezaubernde Jeannie und dann habe ich immer wieder ›ALASHAZAM‹ gemurmelt und plötzlich fing der Teppich an, sich zu bewegen. Vielleicht hätte ich mich erschrecken sollen, aber das tat ich nicht. Und dann bin ich hin- und hergeschwebt.«


  Bei seiner Geschichte wurde mir etwas schwer ums Herz. Sie war zwar nicht traurig, aber mich berührte die Art, wie er sie erzählte. Was er erzählte, gab mir die Möglichkeit, einen kurzen Blick auf den Jungen zu werfen, der er früher gewesen war. Am liebsten hätte ich jetzt gleich eine Zeitreise unternommen, um es mit eigenen Augen zu sehen.


  »Inzwischen ist mir klar, dass der Teppich wahrscheinlich auf einer beweglichen Plattform lag oder auf Räder montiert war oder so«, meinte er. »Aber damals  es war das tollste Gefühl der Welt. Ich flog.«


  Sein Lächeln wurde sehnsüchtig und einen Moment lang schloss er die Augen. Als er sie wieder öffnete, meinte er zu mir: »Jetzt bist du dran. Erzähl du mir ein Geheimnis.«


  Eigentlich hatte ich keine Geheimnisse. Na klar, irgendwelche Albernheiten gab es schon  dass ich mit zwölf meinen BH mit Socken ausgestopft hatte oder dass ich in der fünften Klasse in meinen Lehrer verknallt gewesen war. Aber das kam mir alles zu unbedeutend vor für diesen Moment.


  


  Dann fiel mir Kristen ein.


  Sic hatte Geheimnisse gehabt  einen Freund, von dem sie mir absichtlich nichts erzählt hatte. Gespräche mit ihm hinter meinem Rücken. All die Stunden, die sie mit mir rumgehangen hatte, obwohl sie doch viel lieber mit ihm zusammen gewesen wäre.


  Solche Geheimnisse hatte ich nicht. Aber eins gab es …


  Zögernd fing ich an. »Als ich so neun oder vielleicht auch zehn war, habe ich einmal vor Kristens Haus auf sie gewartet. Sie war beim Zahnarzt, also nicht zu Hause, aber im übernächsten Vorgarten haben ein paar Kinder gespielt. So eine Horde Nachbarskinder.«


  Mein Magen krampfte sich zusammen. Ich hatte lange nicht mehr daran gedacht.


  »Sie spielten im Dreck mit diesen großen Spielzeuglastern, du weißt schon, diese schweren gelben Dinger aus Metall mit den großen Rädern.« Er nickte. »Ich ging ein wenig näher heran. Ich war neugierig, was sie dort machten, aber ich wollte nicht, dass sie mich bemerkten. Dann sah ich, dass sie nicht nur mit den Lastern spielten. Einer von ihnen hielt eine riesige Kröte fest, während die anderen mit den Lastern immer wieder über sie drüberfuhren.«


  Ich bemerkte, wie meine Stimme leiser wurde, aber ich war abgetaucht in die grässliche Erinnerung an die zerquetschte Kröte, die im Schlamm lag.


  »Es war grauenhaft. Ich war vollkommen entsetzt, was sie da trieben. Aber noch viel schrecklicher war, dass ich nichts dagegen unternahm. Ich hatte Angst und fühlte mich machtlos. Mir fehlten einfach die Worte. Außerdem war es ja bloß ein blöder Frosch, ich machte ja nicht mit, also warum sollte ich mich aufregen? Zumindest hab ich mir das immer wieder eingeredet.« Meine Stimme begann zu zittern und ich atmete seufzend aus. »Ich habe das noch nie jemandem erzählt, nicht einmal Kristen. Ich wollte nicht, dass sie sich für mich schämt.«


  Caspian nickte nachdenklich.


  »Nett, nicht?«, meinte ich. »Ich hätte den Frosch retten können, hab es aber nicht gemacht. Ich bin eine Froschmörderin. Das wolltest du bestimmt schon immer wissen.«


  Ich versuchte, seinen Gesichtsausdruck zu deuten. Hielt er mich jetzt für einen schlechten Menschen? Hasste er mich für das, was ich ihm gerade erzählt hatte?


  »Ich werde dir den Gefallen nicht tun«, sagte er und schüttelte den Kopf.


  »Welchen Gefallen denn?«


  »Dich zu verurteilen. Das tue ich nicht. Ich weiß, du willst, dass ich dir jetzt sage, wie schlecht und böse das war. Aber du warst doch noch ein Kind. Verzeih dir und lass die Erinnerung los.«


  Ich ließ mich wieder aufs Bett fallen, streckte die Beine aus und zog die Zehen an. Wut auf mich selbst schoss wie Feuer durch meine Adern. Ich wusste nicht, ob ich so einfach loslassen konnte.


  »Jetzt schmoll nicht«, sagte Caspian.


  »Ich schmolle nicht«, erwiderte ich. »Ich schmolle nie.«


  »Das sieht mir aber sehr danach aus«, entgegnete er. Er drehte sich um, stützte sich mit der Hand auf und sah mich an. Sein Grinsen war ansteckend, ich erwiderte es und fühlte mich albern und romantisch und herrlich.


  »Schwarz«, sagte Caspian plötzlich.


  Ich zog eine Braue hoch. »Schwarz?«


  »Das ist meine Lieblingsfarbe. Du hast mich nie danach gefragt und deshalb sage ich es dir jetzt.«


  »Aber das ist doch gar keine richtige Farbe, nur eine Mischung aus allen Farben.«


  Er deutete auf sein Shirt, es war schwarz. »Es ist eine Farbe. Ach und übrigens  ich habe keinen.«


  »Du hast keinen … Maulwurf als Haustier?«, riet ich.


  Caspian lachte. »Keinen zweiten Vornamen. Ich habe keinen zweiten Vornamen.«


  »Meiner ist Amelia«, sagte ich. »Aber Astrid ist mir lieber.« Ich richtete mich ein wenig auf. »Hey, dann brauchst du aber einen Spitznamen.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass ich jemand bin, zu dem ein Spitzname passt.«


  »Warum denn nicht? Lass mich mal nachdenken, Caspian … Casp … Casper … Wie findest du Casper? Ich finde, das klingt nett, und außerdem bist du freundlich und du bist ein Geist.«


  »Eine Comicfigur?« Er seufzte gespielt gequält. »Ist das dein Ernst?«


  Ich legte mich wieder hin, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und versuchte, ernst zu bleiben. »Gewöhn dich dran, Casper. Immerhin habe ich nicht Shaggy oder Scooby-Doo vorgeschlagen. Obwohl …«


  »Komm jetzt bloß nicht auf blöde Gedanken«, murmelte er.


  Ich schloss die Augen und ließ das Lachen, das sich in mir angesammelt hatte, aus mir heraussprudeln.


  


  Als ich aufwachte, war der Himmel draußen grau und wirkte bedrohlich  ein sicherer Hinweis auf ein Sommergewitter, das bald losbrechen würde. Der Wecker zeigte halb zehn und ich wunderte mich, warum ich verkehrt herum im Bett lag. Dann fielen mir die Sterne wieder ein.


  Ich sah mich nach Caspian um. Er war nicht da, aber neben meinem Kopfkissen lag eine gefaltete Nachricht, auf der Astrid stand. Ich griff danach, wobei mein Magen anfing, sich ein wenig zu drehen.


  Es war eine kurze, aber süße Botschaft.


  


  Hoffe, du hast schön geträumt. Ich bin bei dir geblieben, bis du eingeschlafen bist, und dann gegangen. Ich denke an dich. In Liebe, Caspian


  


  Ich las den Zettel ein Dutzend Mal, dann steckte ich ihn unter mein Kopfkissen, damit ich ihn später wieder lesen konnte. Mit einem Lächeln auf dem Gesicht hüpfte ich aus dem Bett, unbeeindruckt von dem Donner, der mich verfolgte, als ich unter die Dusche ging. Das heiße Wasser war herrlich und ich ertappte mich dabei, wie ich ein Lied summte, während ich mir die Haare wusch.


  Nachdem ich mich angezogen hatte, beschloss ich, heute festere Schuhe als meine Flipflops zu nehmen. Ich trat an den Schrank und hob auf der Suche nach meinen Sneakers den Haufen Kissen und Decken hoch, der darin verstaut war. Meine Hand stieß auf etwas Festes, und als ich es hervorzog, fiel mein Blick auf zwei kleine Bücher, ein rotes und ein schwarzes.


  Meine Knie wurden weich und meine gute Laune verflog von einem Moment auf den anderen.


  Kristens Tagebücher, die Bücher, die ich in ihrem Zimmer gefunden hatte. Als ich langsam über die Kante des einen Buches strich, kam ein Schwall Erinnerungen in mir hoch.


  Kristen und ich, wie wir uns im Einkaufszentrum neue Schuhe kaufen. Wie wir an Halloween Briefe für Washington Irving auf sein Grab legen. Wie wir über den Friedhof streifen


  und Geschichten erfinden …


  Ich musste sie unbedingt besuchen. Ich musste jetzt sofort losgehen, um Kristen zu besuchen.


  Kapitel sechzehn  Neue Bekanntschaften


  »Es lag etwas in dem mürrischen, finsteren Stillschweigen seines beharrlichen Gefährten, das geheimnisvoll und niederschlagend war …«


  Sleepy Hollow von Washington Irving


  


  Den ganzen Weg zum Friedhof über sah es aus, als würde es gleich anfangen zu regnen, aber das war mir egal. Ich hatte meine gelbe Regenjacke dabei, falls das Gewitter unterwegs losbrechen würde.


  Als ich bei Kristens Grab ankam, sah ich, dass dort jemand einen Topf mit roten Tulpen hingestellt hatte. Ich kniete nieder, um die Karte zu lesen, die an einem langen Plastikstab befestigt war. »In Liebe, Mom und Dad« stand darauf.


  Ich lächelte. Es war typisch für Kristens Eltern, dass sie etwas brachten, um diesen Ort zu verschönern. Ich sollte wirklich bald einmal bei ihnen vorbeischauen und mich erkundigen, wie es ihnen geht.


  Auf dem Grabstein klebten ein paar abgeschnittene Grashalme  ein Beweis dafür, dass die Leute, die sich hier um den Rasen kümmerten, nicht besonders sorgfältig waren. Ich zupfte sie ab, dann fuhr ich langsam mit meinem kleinen Finger die Buchstaben ihres Namens nach.


  »Hey, Kristen«, flüsterte ich.


  Ich hockte mich hin und legte eine Handfläche auf den Granitstein. »Heute habe ich deine Tagebücher wiedergefunden. Sie waren ganz unten in meinem Schrank. Sie sind mir in die Hände gefallen, als ich nach meinen Schuhen gesucht habe.« Ich atmete tief durch. »Ich vermisse dich so. Ich vermisse es, mit dir zusammen zu sein. Ich vermisse es, dich anzurufen. Ich vermisse es zu sehen, wie dein Gesicht aufleuchtet, wenn ich etwas Lustiges sage …«


  Donner grollte und ein heftiger Windstoß fegte über mich hinweg und ließ die Äste an den Bäumen in der Nähe erzittern. Ich erzitterte ebenfalls.


  »Weißt du, als ich in deinem Zimmer deine Tagebücher fand und von dem geheimen Freund erfahren habe, mit dem du immer zusammen sein wolltest, weshalb du dir alle möglichen Ausreden hast einfallen lassen, war ich irgendwie richtig sauer auf dich, Kristen. Ich konnte nicht verstehen, warum du ihn mir verheimlicht hast. Warum du mir nichts erzählen wolltest von jemandem, der dich glücklich gemacht hat.« Ich fuhr mit dem Daumen über meinen Kleeblattanhänger. »Ich wäre für dich da gewesen, ich hätte mich für dich gefreut …


  Aber du hast mich nicht eingeweiht. In dem Moment, als ich es herausfand, habe ich dich dafür gehasst.« Ich ließ den Kopf hängen. Tränen stiegen mir in die Augen, liefen an meiner Nase herunter und tropften auf den Boden. »Es tut mir leid, Kristen. Es tut mir schrecklich leid, dass ich auf dich böse war. Das war nicht richtig von mir. Du warst meine beste Freundin. Wie konnte ich dich jemals hassen?«


  Ein dicker Regentropfen landete auf meinem Hinterkopf, und noch bevor ich meine Jacke anziehen konnte, öffnete der Himmel seine Schleusen. Wahre Sturzbäche ergossen sich auf mich und innerhalb von Sekunden waren meine Haare und Kleider patschnass. Aber ich hatte noch mehr zu sagen.


  »Wer auch immer D. ist, es tut mir leid, dass er dir wehgetan hat«, sagte ich laut, die Geräusche des Sturms übertönend. »Es muss so schwer für dich gewesen sein, das alles für dich zu behalten. Und es tut mir leid, dass ich nicht da sein konnte, um über … nach … deinem ersten Mal mit dir zu reden.« Regen prasselte auf mich herab, spritzte von meiner Plastikjacke, in die ich mich mühsam hineinzwängte, und klatschte auf den harten Boden neben mir. »Oh Kristen, ich konnte so viel Bedauern aus deinen Zeilen lesen. So soll die Liebe nicht sein.«


  Über mein Gesicht huschte ein Lächeln. »Liebe soll wundervoll, aufregend, wahnsinnig toll sein. Es ist erstaunlich, Kristen. Ich habe jetzt auch jemanden und ich kann mit ihm so reden wie mit keinem anderen. So, wie ich mit keinem reden konnte, seit du … seit dir.


  Es ist der Junge, von dem ich dir in der Nacht des Abschlussballs erzählt habe, als ich dir den Brief geschrieben habe. Er ist fantastisch und lustig und klug. Außerdem ist er ein Künstler. Er macht mir unglaublich schöne Halsketten. Und letzte Nacht  stell dir vor, er ist in mein Zimmer eingestiegen und hat Leuchtsterne über mein Bett an die Decke geklebt. Ist das nicht unglaublich?«


  Dann verzog ich das Gesicht, denn mir fiel ein, dass ich etwas ausgelassen hatte. Etwas Wichtiges. »Was jetzt kommt, wird dir bestimmt ziemlich verrückt vorkommen. Glaub mir, ich weiß es. Aber es ist die Wahrheit. Er ist …« Meine Stimme versagte und ich räusperte mich. »Er ist … er ist tot. Ich liebe einen Geist.«


  Ich wartete darauf, dass der Blitz einschlug oder dass sich der Boden auftat. Aber nichts dergleichen geschah. Kein Himmelszeichen, kein Bruch der Wirklichkeit, wie ich sie kannte.


  Es passierte  nichts.


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich kapiere es nicht. Ich weiß nur, dass ich ihn liebe, wie falsch … oder richtig das auch sein mag. Er macht mich glücklich.« Ich lachte leise. »Verrückt, oder? Ich weiß. Gott, ich wünschte, du wärst hier, damit ich mit dir reden könnte.« In meiner Magengrube zwickte es. »Ich wünschte, ich könnte das mit dir teilen, Kristen. Das ist nämlich der Unterschied zwischen uns: Ich hätte dir von ihm erzählt, anstatt es geheim zu halten.«


  Schmerz stieg in mir auf und noch mehr Tränen strömten mir über die Wangen. Ich keuchte und wandte mein Gesicht dem Himmel zu. Der Regen war kühl und sauber, ich wollte mir von ihm die Schmerzen wegwaschen lassen. Ich wollte, dass er alles besser machte. Ich dachte, es wäre mir gelungen, all das hinter mir zu lassen, doch offenbar stimmte es nicht. Die Wunde war noch immer frisch. Sie brannte immer noch.


  


  Am Montagmorgen weckte mich Mom und erinnerte daran, dass heute mein Job bei Onkel Bob beginnen würde. Ich hatte mein Versprechen total vergessen und war nicht sehr begeistert, daran erinnert zu werden. Doch dann kletterte ich aus dem Bett und schlüpfte schnell in meine Kleider. Immerhin würde ein bisschen Kohle dabei herausspringen.


  Mom lieferte mich vor der Eisdiele ab und versprach, um fünf wieder zurück zu sein, dann brauste sie davon. Ich zwang mich, in den Laden zu gehen, obwohl ich meine Entscheidung schon jetzt bereute. Einmal die Woche Bürosachen zu erledigen, war das eine  das war wie ein Vorübung für meinen eigenen Laden gewesen , aber den lieben langen Tag Kindern mit klebrigen Fingern schmelzende Eiscreme in die Hand zu drücken, war etwas ganz anderes.


  Die Glöckchen über der Tür verkündeten meine Ankunft und Onkel Bob kam von hinten herbeigeeilt. Sein graues Haar stand ihm vom Kopf ab. Er sah aus, als hätte er sich die Haare gerauft, und sein Kragen war verschwitzt.


  »Abbey, ich bin wirklich froh, dich zu sehen!«


  Ich bemerkte, dass mehrere Kunden ungeduldig vor der Theke herumstanden, während eine Brünette mit dem Rücken zu uns eifrig Eiskugeln auf Waffeltüten verteilte.


  Onkel Bob winkte mich zu sich und wir gingen zu einem kleinen Vorratsschrank. »Einer meiner Tiefkühler ist kaputt, ich muss in die Stadt, um einen Ersatz zu organisieren.« Er angelte eine große Schachtel aus einem Regal. »Hier sind ein paar Shirts, die gehören zur Uniform, du kannst dir eines in deiner Größe raussuchen und dich in der Toilette umziehen.«


  Er fischte ein paar Shirts heraus. »Dies hier ist XL, noch ein XL, schon wieder XL  zum Teufel noch mal, sind die denn alle so groß?« Er wühlte in der Schachtel herum und untersuchte die Etiketten. »Ich dachte, hier wären mehrere Größen.« Entschuldigend sah er mich an.


  »Mach dir keine Sorgen, Onkel Bob«, meinte ich. »XL wird schon passen.«


  Er lächelte mich an und reichte mir ein Shirt, die Schachtel ließ er auf dem Boden stehen, dann schob er mich aus dem Verkaufsbereich. »Wenn du dich umgezogen hast, zeige ich dir alles an der Theke.«


  Das Shirt war ein hoffnungsloser Fall: Es reichte mir bis zu den Knien und die Ärmel hingen mir über die Handgelenke. Ich versuchte, es in meine Shorts zu stopfen, aber dann entstanden lauter Beulen an den unmöglichsten Stellen.


  Schließlich stopfte ich es vorne in die Hose und machte hinten einen Knoten. Mehr konnte ich jetzt nicht tun.


  


  Sobald ich aus der Toilette trat, schob mich Onkel Bob an die Theke. Er zeigte auf die Behälter mit den verschiedenen Eissorten, die in einer Kühlvitrine nebeneinander aufgereiht waren. »Da ist das Eis«, meinte er, »und die Portionierer heben wir in einem Eimer mit Wasser auf, dort drüben.« Er deutete hinter sich. »An der Theke gibt es alle möglichen Extras: Erdnüsse, Schokostreusel, M & Ms, Schokolinsen, Kokosraspeln, Gummibärchen … Heiße Soßen heben wir in Wärmebehältern auf.«


  Er öffnete den Deckel eines kleinen silbernen Topfes und ich sah einen langstieligen Schöpflöffel in irgendeinem braunen klebrigen Zeug herumtanzen.


  »Karamell«, erklärte Onkel Bob. Ich nickte und er beugte sich nach unten und öffnete einen kleinen Kühlschrank unter der Theke, auf der die silbernen Wärmebehälter standen. »Dort unten werden die kühlen Extras aufbewahrt: Schlagsahne, Marshmallows, Erdbeeren, Ananas und so weiter.«


  In dem Augenblick wandte sich die Brünette zu uns um und mich verließ der Mut.


  Es war Aubra Stanton, eine Cheerleaderin aus der Schule.


  Ich erinnerte mich sofort an den ersten Schultag in der letzten Klasse, als Rektor Meeker eine Versammlung einberufen und allen Schülern mitgeteilt hatte, dass Kristen gestorben war. Danach waren Aubra und zwei weitere Cheerleaderinnen aufgestanden. Sie hatten sich aufgeführt, als wären sie Kristens beste Freundinnen gewesen, und hatten gesagt, wie sehr sie sie vermissten.


  Dabei hatten sie nicht mal ihren Nachnamen auf die Reihe bekommen.


  Ein gequältes Seufzen entschlüpfte mir, bevor ich es zurückhalten konnte, aber Onkel Bob hatte es wohl nicht gehört. Mit einem strahlenden Lächeln wandte er sich an Aubra. »Aubra, das hier ist meine Nichte Abbey. Sie wird uns zur Seite stehen. Abbey, Aubra wird dir die Kniffe zeigen. Sie kann sich auch um die Kasse kümmern, während du die Kunden bedienst.«


  Plötzlich ertönte ein lautes Summen aus dem Raum, in dem die Tiefkühltruhen standen. Onkel Bob warf einen besorgten Blick dorthin.


  »Das ist der Kühler, der gerade seinen Geist aufgibt. Ich muss nachsehen, ob ich noch irgendetwas retten kann. Könnt ihr zwei hier die Stellung halten?«


  Nein, Onkel Bob, lass mich mit der da nicht allein! »Na klar«, sagte ich stattdessen.


  »Absolut«, sagte Aubra.


  Onkel Bob warf uns ein erleichtertes Lächeln zu, dann verschwand er nach hinten.


  Aubra und ich sahen uns an. Wir standen da wie zwei verschreckte Gazellen inmitten eines Löwenrudels, darauf wartend, wer den ersten Schritt machen würde. Aubra musterte mich von oben bis unten. »Du kommst mir irgendwie bekannt vor. Abbey heißt du?«


  Da hatten wirs … »Ja, wir gehen in dieselbe Schule.«


  »Ach so.« Sie warf ihr Haar zurück. Es war klar, dass sie jetzt die Löwin war und ich die Gazelle. »Und du bist die Nichte vom Chef? Ich hoffe, das bringt dich nicht auf die dumme Idee, dass du hier eine Sonderbehandlung bekommst. Denn das wirst du nicht.«


  Na klar. Weil sie mit Sicherheit auch niemals ihre Stellung im Cheerleaderteam oder ihren kurzen Rock ausgenutzt hat, um eine Sonderbehandlung zu fordern. »Ich will nicht …«


  »Egal. Am besten, du stehst mir nicht im Weg und tust ansonsten, was ich dir sage. Comprende?«


  »Ja, klar. Okay«, seufzte ich. Die Glöckchen an der Tür bimmelten und ein Mann und ein kleiner Junge kamen herein.


  Aubra warf mir einen gehässigen Blick zu und murmelte noch schnell: »Nettes Shirt«, dann trat sie an die Theke, um die Kunden zu begrüßen. Ich sah an meinem viel zu großen Shirt herunter und krempelte die Ärmel hoch. Wenn dieser Tag nicht von allein schnell rumging, würde ich dafür sorgen müssen, dass er es tat.


  Ich schlüpfte hinter die Theke und wartete, während Aubra lächelnd mit dem Mann plauderte. Er neigte ständig den Kopf zur Seite und gab mit seinem tollen Auto an  wahrscheinlich ein knallroter Sportwagen, der Inbegriff von Midlife-Crisis. Währenddessen wischte sein Sohn mit schmutzigen Fingern über das Plastikfenster, unter dem die Eisbehälter standen.


  Schließlich warf Aubra mir einen Blick zu und sagte, ich solle einen Eisportionierer holen.


  Ich nahm einen und versuchte, die Wassertropfen abzuschütteln, ohne sie mir ins Gesicht zu spritzen. Dann stellte ich mich neben die Kühlvitrine.


  »Welche Sorte möchtest du, Billy?«, fragte der Mann.


  Billy presste sein schmutziges kleines Gesicht an die Scheibe, dann sagte er schließlich: »Schokolade.«


  Aubra funkelte mich feindselig an. »Du hast es doch gehört, oder? Gibst du ihm ein Schokoladeneis?«


  Schnell beugte ich mich über den Behälter und versuchte, mich mit dem Portionierer durch das steinhart gefrorene Eis zu arbeiten. Ich versuchte, den Portionierer in einem etwas steileren Winkel zu halten, doch auch damit kam ich nicht weiter. Schließlich hackte ich mit dem Ding auf den Eisblock ein und endlich lösten sich ein paar kleine Flocken. Ich sammelte sie auf- es ergab eine ziemlich armselige kleine Kugel.


  »Ich will Vanille«, schrie Billy plötzlich.


  Ich hielt inne und sah Aubra an. »Vanille und Schokolade? Zwei Kugeln?«


  Doch der Vater schüttelte bereits den Kopf. »Ich hab dir doch gesagt, Billy: eine Kugel. Willst du Vanille statt Schokolade?«


  Billy stampfte mit dem Fuß auf und schüttelte ebenfalls den Kopf. Offenbar wollte er beides. Sein Vater kniete sich vor ihn hin und brauchte eine Ewigkeit, um Billy zu beruhigen. Mein Rücken brachte mich fast um, weil ich die ganze Zeit vornübergebeugt dastand. Die Schokoladenflocken, die ich abgehackt hatte, begannen bereits zu schmelzen.


  »Wir nehmen Vanille«, meinte der Mann schließlich an Aubra gewandt.


  Was sollte ich nun mit dem Eis tun, das ich bereits im Portionierer hatte? Ich versuchte, es zurück in den Behälter zu bekommen, doch der Portionierer wollte das Eis nicht mehr freigeben. Schließlich seufzte Aubra genervt und nahm ihn mir aus der Hand. Sie warf ihn in den Wasserbehälter zurück und sagte mir, ich solle einen neuen holen.


  Mit einem frischen Werkzeug gerüstet beugte ich mich zum Vanilleeis vor.


  »Pass auf!«, schrie Aubra. »Deine Ärmel kommen ans Eis.«


  Ich sah, dass ein Ärmel tatsächlich durch Orangensorbet und durch Mint-Chocolate-Chip gestreift war. Beeindruckend.


  Mit hochrotem Kopf zog ich mich zurück. Aubra nahm mir den Portionierer ab und kratzte eine perfekte Kugel Vanilleeis zusammen. Dann holte sie einen kleinen Becher aus einem Stapel, setzte die Kugel hinein und reichte ihn dem Jungen. »Tut mir leid«, meinte sie zum Vater. »Sie ist neu hier.«


  Zwischen den beiden fand das obligatorische Augenverdrehen und ein mitleidiger Blickwechsel statt, dann trat sie an die Kasse und nahm das Geld in Empfang.


  Ich ging in die Toilette, um mich zu säubern. Sobald ich in Sicherheit war, sagte ich meinem Spiegelbild, dass das Ganze ja nur ein paar Wochen dauern sollte. Daran würde ich mich ab heute wohl täglich erinnern müssen.


  Ich tupfte meinen klebrigen Ärmel mit einem feuchten Papiertuch ab, dann versuchte ich, ihn trocken zu bekommen. Schließlich krempelte ich beide Ärmel bis zur Schulter hoch. Jetzt sah ich aus wie eine Möchtegernsportlerin auf dem Weg in die Turnhalle, aber immerhin würden meine Ärmel so nicht mehr in die Eiscreme hängen.


  Als ich wieder nach vorne kam, standen drei Leute in der Schlange, die auf ihr Eis warteten. Ungeduldig winkte Aubra mich zu sich heran. Ich brauchte noch einige Versuche, aber schließlich hatte ich den Dreh mit dem Portionierer raus und es gelang mir, das Eis ohne größere Unfälle zu verteilen. Aubra arbeitete an der Kasse, aber bei allem, was schwieriger war als drei Kugeln, übernahm sie den Job. Wir schafften es sogar, ein ganzes Little-League-Baseball-Team zufriedenzustellen, ohne dass sich irgendwer allzu sehr aufregte.


  Nach ein paar Stunden kam Onkel Bob und sagte uns, dass er die Theke übernehmen würde und wir eine Viertelstunde Pause machen sollten. Ich folgte Aubra durch die Hintertür zu einem kleinen Sitzbereich in der Gasse hinter dem Laden. Allerdings hielt ich mich von ihr fern und sie tat dasselbe.


  Ich kramte mein Handy heraus und sah nach, wie spät es war. Noch drei Stunden, na toll! Ich sah bei den unbeantworteten Anrufen nach und bemerkte eine mir unbekannte Nummer. War das Caspian? Hatte er mich von einer Telefonzelle aus angerufen?


  Ich drückte auf die Rückruftaste und lauschte mit angehaltenem Atem, als es zu klingeln begann. Eine weibliche Stimme antwortete. »Hallo?«


  Oh, damit hatte ich nicht gerechnet.


  »Hallo?«, sagte ich. »Wer ist denn da? Ich meine, ich bin von dieser Nummer aus angerufen worden und …«


  »Abbey, bist dus? Ich bins, Beth. Aus der Schule.«


  Ach ja. Dieselbe Beth, die ich schon einmal nicht zurückgerufen hatte. Es war mir ziemlich peinlich. »Oh Gott, Beth. Hey, es tut mir echt leid, dass ich dich neulich nicht zurückgerufen habe.«


  Sie lachte. »Kein Problem. Ich dachte nur, du würdest dich über den Tipp freuen, falls du je wieder mit den Wilson-Kindern zu tun haben solltest.«


  »Oh ja. Diese Kinder fressen einen auf und spucken einen dann wieder aus.« Aubra drehte sich zu mir um und funkelte mich wütend an, aber ich sah in eine andere Richtung.


  »Wem sagst du das. Also, hör mal, Lewis und ich wollen am Samstagabend ins Kino. Willst du mit Ben mitkommen?«


  »Oh«, meinte ich, »Ben und ich, wir sind nicht …«


  »Ich weiß«, fiel mir Beth ins Wort. »Wir sind auch nicht. Ich unterziehe Lewis nur einem Test. Man kann es ja mal ganz unverbindlich ausprobieren, bevor was Ernstes daraus wird. Er ist süß und überhaupt, aber ob er dann auch wirklich bei der Stange bleibt? So etwas muss ich unbedingt wissen.«


  Ich lachte. »Okay, verstehe.«


  »Also, kommt ihr? Ich habe Ben schon gefragt und er hat zugesagt.«


  Ich zögerte. Beth meinte es wirklich nett, aber würde Ben nicht auf falsche Ideen kommen? Oder Caspian?


  Beth hatte wohl gespürt, dass ich zögerte. »Bitte, bitte, bitte? Du kannst mich nicht mit ihm allein lassen. Was ist, wenn es nicht funktioniert, und ich schnell eine Ausrede brauche?«


  »Ich seh mal in meinem Terminkalender nach«, meinte ich ausweichend. »Okay?«


  Sie stieß einen Freudenjuchzer aus. »Dann rufe ich dich wieder an. Am Mittwoch. Lass mich nicht im Stich.«


  »Okay, okay. Wir sprechen uns dann am Mittwoch noch mal.«


  Sie verabschiedete sich und ich klappte das Handy zu. Ins Kino gehen, das könnte schon Spaß machen. Aber was war mit Caspian? Ich wollte mit ihm ins Kino gehen, nicht mit Ben.


  Aubra störte meine Gedanken. »Wir müssen wieder rein. Komm schon.«


  Zögernd stand ich auf und trabte hinter ihr her. Vor der Theke hatte sich eine lange Schlange gebildet und Onkel Bob winkte uns hektisch. Ich blieb kurz stehen, um mir die Ärmel frisch hochzukrempeln, dann schnappte ich mir einen Portionierer. Nur noch zweidreiviertel Stunden.


  


  Als die Schlange vor der Vitrine endlich abriss, trat Onkel Bob aus dem Hinterzimmer und verkündete, er habe ein paar Ersatzteile für seinen Tiefkühler gefunden, die er gleich abholen müsse. In einer Stunde sei er wieder da, höchstens in zwei.


  Ich sah ihm hinterher. Mit einem Gefühl der Hoffnungslosigkeit und Verlassenheit wandte ich mich wieder an Aubra.


  Sie schnaubte und meinte: »Im Laden ist jetzt eine Weile nichts los. Also stell dich drauf ein, dass es todlangweilig wird.«


  Ich lehnte mich an die Vitrine und starrte aus dem Fenster auf all die Leute, die vorüberliefen. Ich versuchte, sie mit Blicken dazu zu bringen, hereinzukommen und damit zu beweisen, dass Aubra sich irrte. Aber sie hatte recht. Es waren erst zweiundzwanzig Minuten verstrichen und ich dachte, ich würde vor Langeweile sterben. So muss es auch für Caspian immer sein. Man sieht zu, wie die Sekunden verstreichen und hat nichts, um sich die Zeit zu vertreiben. Kein Wunder, dass er gern liest.


  Schließlich hielt ich es nicht mehr aus. Ich warf einen Blick auf Aubra. Sie hämmerte auf die Tastatur ihres Handys ein, offenbar schrieb sie eine wütende SMS. »Muss irgendwas erledigt werden?«, fragte ich. »Soll ich den Boden wischen oder die Serviettenständer auffüllen?«


  »Nein.« Sie sah nicht einmal auf.


  Ich trat hinter der Theke hervor. Kurz dachte ich daran, in Onkel Bobs Büro zu gehen und dort irgendetwas zu erledigen, aber es kam mir nicht richtig vor, Aubra allein zu lassen.


  Also schnappte ich mir eine Flasche Reinigungsmittel und eine Rolle Kleenex und nahm die Tische in Angriff. Sie waren nicht wirklich schmutzig, aber immerhin war es eine Beschäftigung. Ich wischte einen nach dem anderen sauber und anschließend auch noch die Stühle, wobei ich mir viel Zeit ließ, um sicherzugehen, dass auch der allerletzte Fleck verschwunden war.


  Schließlich bimmelten doch mal wieder die Glöckchen und ich sah erfreut hoch. Endlich wieder ein Kunde. Aber meine Freude verschwand sofort, als ein Bursche in Cargohosen und einem T-Shirt hereinspaziert kam, das zwar wie Vintage aussah, aber bestimmt fünfhundert Dollar gekostet hatte. An seinem Handgelenk schimmerte eine silberne Rolex.


  Sein Haar war anders. Anstatt seines sorgfältig gestylten blonden Irokesen-Schnitts trug er jetzt schwarz, aber ich erkannte ihn trotzdem. Es war der Vollidiot, den ich hier schon einmal in den Thanksgiving-Ferien getroffen hatte.


  Aubra kam quietschend hinter der Theke hervorgestürmt. Der Typ lächelte sie an, wobei sich ein perfektes Grübchen zeigte.


  Sofort stellten sich mir die Nackenhaare auf. Ich konnte diesen Kerl wirklich nicht leiden.


  »Hey, Baby!«, gurrte Aubra und warf sich in seine Arme. Doch er hielt sie ein bisschen auf Abstand und achtete darauf, dass sie sich nicht zu fest an sein Shirt presste. Aubra beruhigte sich wieder und drehte das Schild am Eingang um, sodass außen jetzt »Geschlossen« zu lesen war. Sie warf mir einen Blick zu. »Zeit für die nächste Pause.«


  Ich wollte nicht mit ihr streiten. Selbst wenn ich es gewollt hätte, ich hätte die Kasse nicht selbst bedienen können.


  Sie ging nach hinten, dann wandte sie sich um und rief scharf: »Abbey, nun komm schon.«


  Ich sah sie überrascht an. »Ich? Ich  äh  ich fühle mich ganz wohl hier. Ihr könnt ruhig gehen.«


  Aubra stemmte die Hände in die Hüften und warf mir einen eisigen Blick zu. »Du kannst nicht hier im Laden bleiben.« Sie hielt inne und ich war mir sicher, dass sie ihren Satz gerne mit »du blöde Kuh« beendet hätte. »Wenn die Leute dich sehen, denken sie, dass wir offen haben. Also, jetzt komm schon.«


  Ich stellte das Reinigungsmittel auf den Tisch und folgte den beiden. Als wir zu dem Raum mit den Tiefkühltruhen kamen, warf Aubra den Kopf in den Nacken und verkündete: »Wir gehen hier rein. Du kannst bleiben, wo du willst, solange du dich nicht vorne rumtreibst.«


  Ich nickte und ging in Onkel Bobs Büro. Immerhin stand dort eine Couch. Wie lange sollte diese »Pause« eigentlich dauern?


  Auf der Couch lagen ein paar Zeitschriftenstapel, die ich einfach herunterfegte. Dann streckte ich mich aus und schloss die Augen für ein kurzes Nickerchen. Sollte Aubra mich doch suchen, wenn sie so weit war.


  Aber ich konnte nicht schlafen. Laute Stimmen weckten mich immer wieder auf.


  »Na gut«, schrie jemand, es klang wie Aubra. Dann hörte ich einen dumpfen Schlag. Als Nächstes kamen gedämpfte Geräusche, die in Weinen endeten. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Sollte ich mich raushalten? Oder nachsehen, was mit ihr los war?


  Ich setzte mich auf. Aber ich hatte keine Chance, weiter über mögliche Schritte nachzudenken, denn in diesem Moment tauchte der ehemalige Blondschopf, der sich jetzt in einen Gothic gewandelt hatte, auf der Türschwelle auf.


  Er stolzierte herein und fuhr mit einem Finger an Onkel Bobs Schreibtisch entlang, während er auf mich zukam. Die ganze Zeit sah er mir fest in die Augen, ohne dabei ins Stolpern zu geraten. Das war eine ziemliche Leistung in einem Büro, das so vollgestopft war wie das von Onkel Bob. Schließlich blieb er vor der Couch stehen und hielt den Finger hoch, um ihn zu inspizieren.


  »Ts, ts, ts, ich hasse unordentliche Arbeitsplätze.« Sorgfältig darauf bedacht, nicht mit den Zeitungsstapeln in Berührung zu kommen, setzte er sich neben mich. Ich bekam eine Gänsehaut und zwang mich dazu auszuatmen, wobei mir vorher gar nicht klar gewesen war, dass ich den Atem überhaupt angehalten hatte.


  »Ich mags gern ordentlich und sauber«, sagte er. »Und du?«


  Ich nickte und schluckte.


  »Haben wir uns schon mal gesehen?«, fragte er. »Aubra meinte, du heißt … Abbey?«


  »An Thanksgiving«, hörte ich jemanden antworten, dann bemerkte ich, dass ich dieser jemand war. »Du hast ein paar Zeitungen für meinen Onkel vorbeigebracht und ich habe sie dir abgenommen.«


  »Ah ja.« Er streckte mir die Hand entgegen. »Ich heiße Vincent.«


  Ich zögerte kurz, aber ich wollte ihm nicht zeigen, wie sehr ich ihn verachtete, also kapitulierte ich. Er griff an meiner Hand vorbei und fuhr mit den Fingern über mein Handgelenk, bevor er mir die Hand schüttelte. Mir wurde ganz flau im Magen und mein Bauchgefühl riet mir, ihm meine Hand sofort zu entreißen.


  Aber er hielt sie fest.


  »Du nimmst es mir doch nicht mehr übel, wie ich mich bei unserer ersten Begegnung verhalten habe, oder? Und ich nehme es dir auch nicht übel, dass du mich im Kalten hast stehen lassen.« Er lächelte, wobei sich perfekt weiße Zähne zeigten, aber vor meinem inneren Auge tauchte nur eine Mischung aus einem schmierigen Autoverkäufer, einem Moderator einer Dauerwerbesendung und einer schlechten Anmache auf. Ich würde auf gar keinen Fall zu einer weiteren Kerbe in seinem Bettpfosten werden.


  Endlich zog ich meine Hand weg und widerstand dem Bedürfnis, sie an meiner Shorts abzuwischen. Das hatte Zeit, bis er weg war. Stattdessen stand ich auf. »Es war nett, dich kennenzulernen, Vincent. Jetzt muss ich los und Aubra helfen.«


  Er erhob sich ebenfalls in einer einzigen fließenden Bewegung.


  »Na, ich nehme mal an, wir sehen uns, Abbey«, sagte er und ließ ein weiteres strahlendes Lächeln aufblitzen. Ich ging hinter ihm her nach draußen und sah zu, wie er kurz mit Aubra redete, die wieder hinter der Theke stand. Sie schüttelte den Kopf und umarmte ihn, inzwischen wieder mit einem breiten Lächeln auf den Lippen.


  Sobald er draußen war, wollte ich sie fragen, was passiert war und wie es kam, dass sie mit einem solchen Vollidioten zusammen war. Aber sie hinderte mich mit einem stählernen, leicht rot umrandeten Blick am Reden.


  »Das wird unser kleines Geheimnis bleiben, stimmts, Abbey?« Sie wandte den Blick ab und trat an die Tür, um das Schild wieder umzudrehen. »Jedenfalls hoffe ich das. Ich würde dich nicht gern dabei ertappen, wie du versehentlich ein paar Scheine aus der Kasse verlegst.«


  Ach so, so soll das also laufen? Ich ignorierte sie und holte die Reinigungsutensilien, die ich auf dem Tisch stehen gelassen hatte. Das hätte mir eigentlich von Anfang an klar sein müssen.


  


  Um zehn nach fünf fuhr Mom vor und ich ging in Onkel Bobs Büro, um ihm zu sagen, dass ich jetzt gehen und nicht mehr wiederkommen würde.


  Nach der Pause mit Aubras kleinem Freund hatte sie mir sogar noch mehr die kalte Schulter gezeigt und mich angewiesen, einen riesigen Haufen Erbrochenes aufzuwischen. Das war das Ergebnis eines übereifrigen Jungen, der seinen Kumpeln erklärt hatte, er könne zehn Kugeln Eis auf einmal verschlingen.


  Er hatte sich geirrt.


  Onkel Bob saß hinter seinem Schreibtisch. Er sah auf, als ich hereinkam. »Mom ist hier, ich geh dann mal und …« Für eine Millisekunde verlor ich die Nerven, aber dann sah ich nach unten und entdeckte Reste des Erbrochenen auf meinen Schuhen. »Ich werde es nicht schaffen …«


  Er hielt etwas hoch und deutete darauf. »Sieh mal, was ich immer noch habe.« Es war der Becher mit der Aufschrift »Bester Boss der Welt«, den ich ihm letztes Jahr zu Weihnachten geschenkt hatte. »Ich benutze ihn jeden Tag. Er ist mein Lieblingsbecher.«


  Sofort verflog mein Vorsatz, den Job hinzuschmeißen. Ich lächelte ihn matt an. »Das freut mich, Onkel Bob. Dann bis Mittwoch.«


  Er strahlte mich an und ich drehte mich um und ging. Allerdings beschloss ich, in Zukunft einfach Nein zu sagen, egal, wie verzweifelt sich jemand aufführte.


  Draußen im Auto fragte mich Mom, wie es an meinem ersten Tag gelaufen sei. Ich ließ mich erschöpft auf den Beifahrersitz sinken. »Es war ein langer Tag, er schien gar kein Ende nehmen zu wollen. Und irgendwann mittendrin stand die Zeit sogar mal ganz still.« Noch während ich das sagte, musste ich unwillkürlich an Caspian denken, der nichts zur Verfügung hatte außer Zeit.


  Mom tätschelte mein Knie. »So schlimm war es bestimmt nicht.«


  »Du hast recht«, erwiderte ich. »Es war noch schlimmer.«


  Sie setzte den Blinker und fuhr los. »Ich weiß, was dich ein bisschen aufmuntern wird. In der Bücherei gibt es einen Bücherverkauf. Besorg dir eins, das du beim nächsten Mal in die Arbeit mitnehmen kannst, falls es dir wieder mal langweilig wird.«


  Sofort hob sich meine Laune. Das war tatsächlich gar keine so schlechte Idee und ich kannte noch jemanden, der wahrscheinlich auch ein paar neue Bücher brauchen konnte, um sich die Zeit zu vertreiben.


  Kapitel siebzehn  Eine vergessene Verabredung


  »Gern würde ich einhalten, um bei der Welt von Reizen zu verweilen, welche sich dem entzückten Blicke meines Helden darstellte …«


  Sleepy Hollow von Washington Irving


  


  Der Rest der Woche war ein endlos langer Fluss, bestehend aus Nachhilfe und langen Arbeitszeiten bei Onkel Bob, bis endlich der Samstag kam. Ich hatte Caspian in der Woche nur ein einziges Mal gesehen, als ich kurz beim Friedhof vorbeigeschaut hatte, um meine lange Abwesenheit zu erklären. Dabei hatte ich völlig vergessen, die Bücher mitzunehmen. Oder ihm von meinen Kinoplänen für den Samstagabend zu erzählen.


  Aber jetzt hatte ich endlich Zeit, diese Dinge zu klären, und lief schnell zum Friedhof. Unterwegs war ich froh, einen langen, weit geschnittenen roten Baumwollrock und meine schlichte weiße Bluse anzuhaben. So löste ich mich nicht schon vorher in einer Schweißpfütze auf.


  Ich steckte den kleinen Stapel Bücher und ein paar festliche Kerzen, die ich mir von Moms Vorrat genommen hatte, von dem linken unter den rechten Arm, schritt durch das Tor und eilte zum Mausoleum. Als ich eintrat, sah ich, dass Caspian über seinen Papptisch gebeugt an einem Bild arbeitete. Er war so vertieft, dass er mich gar nicht kommen hörte.


  »Hey, Casper«, flüsterte ich und beugte mich zu ihm. Er fuhr verlegen auf und ich erhaschte einen Blick auf das, was vor ihm lag.


  Es war ein halb fertiges Bild von uns beiden. Wir lagen im Gras und blickten in einen mit Sternen übersäten Himmel. Mein Haar war offen und fiel in verrückten Wellen um meinen Kopf und mein Gesicht … »So schön bin ich doch gar nicht«, murmelte ich, während ich gebannt auf das umwerfend aussehende Mädchen sah, das er gezeichnet hatte.


  »Doch, das bist du, Abbey.« Seine Stimme klang gedämpft und andächtig. »Rabenschwarzes Haar, rote Lippen, Haut wie Porzellan. Du bist mein ganz persönliches Schneewittchen. Und deine Augen … sie verfolgen mich.«


  Ich atmete tief ein. Auch er verfolgte mich in meinen Gedanken.


  Er streckte die Hand aus, als wolle er mein Gesicht berühren. Doch dann hielt er inne und fuhr sich stattdessen durchs Haar. »Schneewittchen war immer meine Lieblingsfigur«, meinte er.


  »Dann bin ich also eine Prinzessin?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Wenn der Schuh passt.«


  Ich stöhnte und er lachte. »Okay, der war schlecht.« Dann entdeckte er die Bücher. »Was hast du denn mit denen vor?«


  »Die sind für dich.« Ich legte den kleinen Stapel auf den Karton, wobei ich mich bemühte, sein Bild nicht zu verknittern. »Weil du so süß warst und in meinem Schlafzimmer eine Überraschung für mich hinterlassen hast, dachte ich, dass ich dir auch etwas mitbringe. Die Kerzen kannst du nehmen, wenn dein Vorrat zur Neige geht, und die Bücher habe ich aus einem Bibliotheksverkauf. Also  alles Gute zum Geburtstag. Wahrscheinlich nachträglich oder zu früh. Wann hast du überhaupt Geburtstag?«


  Caspian grinste, während er das erste Buch vom Stapel nahm und den Titel las. »Am zweiundzwanzigsten Dezember. Jane Eyre, hm?«


  »Ja, das ist ein tolles Buch mit einer verrückten alten Dame und einer wahnsinnigen Ehefrau und dann gibt es noch ein Feuer.«


  Er schlug es auf und überflog die erste Seite. »Beschlossen, das kommt als Erstes dran.« Seine Worte stimmten mich lächerlich froh und ich spürte, wie mein Gesicht vor Freude zu glühen begann.


  »Wenn das alles ist, was ich tun muss, um so ein Lächeln von dir zu bekommen, dann verspreche ich dir, dass ich jeden Tag ein Buch lese«, sagte er.


  »Hör auf. Mein Herz fängt an zu rasen, wenn du so etwas sagst.«


  Er beugte sich zu mir. »Das wollte ich auch. Dein Gesicht ist absolut umwerfend, wenn du errötest.«


  Nun fingen auch noch meine Ohren an zu glühen. Na toll, jetzt sehe ich bestimmt aus wie eine Tomate.


  »Na ja, vielleicht bringe ich dich ja auch mal zum Erröten«, gab ich zurück. »Wenn ich dir sage, wie toll du bist und wie sexy es ist, wenn dir diese kleine schwarze Strähne in die Augen fällt. So sexy, dass ich vergesse, was ich sagen wollte, und …« Ich hielt inne. Plötzlich merkte ich, wie warm es im Mausoleum war.


  »Sprich ruhig weiter«, meinte Caspian aufmunternd und schüttelte den Kopf, sodass seine Haare über eines seiner grünen Augen fielen.


  Ich wurde wieder rot und sah mich um. Langsam wich ich vor ihm zurück. Ich brauchte einfach … einfach ein bisschen Platz, um den Kopf wieder klar zu bekommen.


  Er folgte mir, Schritt für Schritt. Mein Blut fühlte sich an wie der reinste Sauerstoff, der durch meine Adern schoss. Es fühlte sich an wie blubberndes Sprudelwasser, am liebsten wäre ich davongeschwebt. Eine harte Wand hinderte mich daran, weiter zurückzuweichen. Caspian kam immer näher. Verzweifelt versuchte ich es mit einem Themawechsel. »Ich  ich hab dir auch Moby Dick besorgt«, platzte es aus mir heraus.


  Er grinste durchtrieben. »Hm, tatsächlich? Wie interessant.«


  »Und Die Schatzinsel und Der Graf von Monte Cristo«, plapperte ich weiter. »Ich dachte, vielleicht liest du auch gern ein paar Jungsbücher.«


  In etwa dreißig Zentimetern Abstand blieb er stehen. Ich kam mir vor wie eine Gefangene.


  »Warum reden wir nicht noch einmal über die sexy Sachen«, schlug er vor. »Könnten wir vielleicht auch noch ein ›Umwerfend‹ und ein ›Geheimnisvoll‹ hinzufügen?«


  Ich schluckte. »Als ob du nicht wüsstest, dass all das auf dich zutrifft. Wahrscheinlich sind die Mädchen früher bei dir Schlange gestanden.«


  Caspian legte den Kopf schief. »Stimmt. Aber ich dachte immer, das wäre, weil ich der stille Neue war. Und außerdem gibt es nur eine einzige Person, an der ich jemals wirklich interessiert war.«


  »War?«, piepste ich. Dann räusperte ich mich und versuchte es noch einmal. »Ich meine …«


  »Bin«, verbesserte sich Caspian. »Genau genommen trifft wohl beides zu. Ich fand dich vom ersten Tag an toll und das tue ich noch heute.« Seine Augen glühten in dem sanften Kerzenschein, der den Raum erhellte. Ich konnte keinen einzigen klaren Gedanken mehr fassen.


  »Es ist … äh … wirklich … Es ist …« Mein Kopf fühlte sich an, als würde er immer schwerer, und mir war wahnsinnig heiß. Es fühlte sich so an, als müsste ich jedes einzelne Wort aus den Tiefen meines benebelten Gehirns fischen. Ich fächelte mit der Hand vor meinem Gesicht herum und endlich spuckte ich aus, was ich schon die ganze Zeit zu sagen versuchte. »Es ist heiß hier drin, findest du nicht? Wirklich sehr warm.«


  »Mir ist es nur warm, wenn ich direkt neben dir stehe«, sagte Caspian. Er trat noch einen Schritt näher. »So wie jetzt.«


  Ich wedelte heftiger, verzweifelt darum bemüht, ein bisschen Luft zu bekommen. Plötzlich zog etwas an meinem Arm.


  »Hey!« Ich hob den Arm und versuchte, mich zu befreien. Dabei wanderte meine Bluse nach oben. Sie hatte sich offenbar an der Packung Kerzen verfangen, die ich im Rücken spürte. »Ich stecke fest.«


  Caspian blickte nach unten. Ich folgte seinem Blick und merkte, dass meine Hüfte über dem tief sitzenden Rock herausblitzte und meine Bluse so weit hochgeschoben war, dass ziemlich viel nackte Haut zu sehen war.


  Ich konnte mich gar nicht mehr rühren vor Scham, bis Caspian wieder den Blick hob und mir in die Augen sah. »Was machst du da?«, wisperte ich.


  »Ich genieße den Anblick.« Seine Stimme war ein wenig zittrig und er schloss kurz die Augen und atmete tief ein.


  »Wie lange ist es denn noch bis zu deinem Todestag?«, fragte ich.


  »Zu lang.«


  »Aber du bist dir sicher, dass du einen ganzen Tag lang …«


  »… mit Leuten in Berührung treten kannst? Ja. Und diesen Tag werde ich definitiv mit dir verbringen.« Seine Stimme klang heiser, das Sprechen schien ihm ziemlich schwerzufallen.


  Ich hob eine Braue. »Versprochen?«


  »Versprochen.«


  Ein schrilles Klingeln durchbrach die Stille und die Spannung. Caspian richtete sich mit einem beinahe hörbaren Ruck auf und ich befreite meine Bluse. Dann zog ich mein Handy aus der Rocktasche und stellte es aus.


  »Tut mir leid«, sagte ich. »Das war mein Wecker. Ich muss los.«


  Ich hatte ihm noch nichts von meinen Kinoplänen erzählt und jetzt wusste ich nicht, wie ich es sagen sollte. Deshalb platzte ich mit meiner übliche Methode  ungefiltert vom Hirn zum Mund  direkt damit heraus: »Ich gehe heute Abend mit ein paar Freunden ins Kino.« Nach einem kleinen Zögern fügte ich hinzu. »Und mit Ben.«


  Er zog sich weiter zurück. Alles in mir wollte ihm zuschreien, dass er stehen bleiben sollte. Ich musste die Fäuste ballen, um nicht nach ihm zu greifen.


  »Es ist wirklich ganz harmlos«, versuchte ich zu erklären. »Dieses Mädchen, Beth, hat mich angerufen und angefleht mitzukommen, damit sie nicht allein ist.«


  Caspian lächelte, doch sein Blick blieb ernst. »Du musst dich nicht vor mir rechtfertigen, Abbey. Das ist schon in Ordnung. Geh ruhig, amüsier dich.«


  Er trat noch einen Schritt zurück und drehte sich dann um.


  »Du könntest mitkommen«, meinte ich. »Und neben mir sitzen. Keiner wird merken, dass du da bist.«


  Er schüttelte den Kopf. »Das könnte peinlich werden. Nein, mach dir keine Sorgen, wir sehen uns später.«


  Ich zögerte. Was sollte ich jetzt tun? Ich wollte bei ihm bleiben, aber er hatte mir ja gesagt, ich solle gehen und mich amüsieren. »Na gut«, meinte ich schließlich. »Können wir uns bei der Brücke treffen? Morgen früh?«


  »Abgemacht«, erwiderte er. »Tschüss, Abbey.«


  Auf dem ganzen Heimweg versuchte ich, mir einzureden, dass er mir nicht wirklich mit einer abgrundtiefen Hoffnungslosigkeit hinterhergesehen hatte. Es war bestimmt nur eine optische Täuschung gewesen, mehr nicht.


  Nur eine optische Täuschung.


  


  Im Kino musste ich mir eingestehen, dass ich mich tatsächlich amüsierte. Der Film war wirklich ziemlich gut. Beth und Lewis waren ein süßes Paar. Jedes Mal, wenn Beth und ich schnell aufs Klo gingen, um über alles zu reden, konnte sie gar nicht aufhören zu schwärmen, wie süß er war.


  Ben riss den ganzen Abend Witze und brachte uns alle zum Lachen. Danach gingen wir noch in eine Pizzeria und ich dachte die ganze Zeit nicht an Caspian. Erst als ich an der Theke stand, um mir für den Heimweg noch einen Eistee zu besorgen, fiel er mir wieder ein.


  Ich warf einen Blick auf Ben, Lewis und Beth, die draußen auf dem Gehsteig standen, und dachte daran, wie viel Spaß er gehabt hätte, wenn er hier hätte mit dabei sein können, wenn er für alle anderen genauso real gewesen wäre wie für mich …


  Der Junge hinter der Theke schnippte mit den Fingern, um mich auf sich aufmerksam zu machen, und ich tauchte aus meinem Tagtraum wieder auf. »Verzeihung«, sagte ich verlegen lächelnd.


  »Bekommst du noch etwas?«, fragte er.


  »Nein.«


  »Dann bekomme ich eins fünfundzwanzig.«


  Ich gab ihm zwei Dollar und wartete auf mein Wechselgeld. Dabei warf ich noch einmal einen Blick nach draußen. Ben imitierte gerade auf so komische Art den Roboter, dass Beth vor Lachen fast weinen musste.


  »Hier bitte. Willst du eine Tüte?«


  »Äh  nein, das geht auch ohne. Danke.«


  Er nickte, dann reichte er mir die Quittung und noch etwas. »Die hier ist von deinem Freund. Er hat sie vergessen, als er die Pizza bezahlt hat.«


  Ben war diesmal mit dem Zahlen an der Reihe gewesen. Ich bedankte mich, nahm die Plastikkarte und schob sie mit der Quittung in meine Hosentasche. Dann gesellte ich mich zu meinen Freunden und wir machten uns auf den Weg zu mir, wobei wir die ganze Zeit nicht aufhören konnten zu lachen.


  Zehn Minuten, nachdem Ben mich abgesetzt hatte, klingelte das Telefon.


  »Hey, Süße, ich bins, Beth. Ich bin gerade zur Tür rein.«


  »Oh, hey.«


  »Und?«, quietschte sie. »Was denkst du? Ist Lewis es wert? Ich meine, er hat doch alles, was man braucht, oder?«


  Ich setzte mich aufs Bett und zog die Schuhe aus. »Definitiv. Hirn und Muskeln.« Ich wusste nicht recht, ob sie das hören wollte, aber es klang gut.


  »Stimmt, Muskeln hat er wirklich. Groß und überall gut gebaut. Und mit überall meine ich wirklich überall.«


  Dieses Gespräch wurde viiiiel zu persönlich für meinen Geschmack. »Na, dann nichts wie ran!«


  Sie quietschte wieder so laut, dass ich den Hörer etwas weiter weg halten musste. Im Hintergrund rief jemand etwas und Beth schrie zurück: »Gleich!« Dann meinte sie in normaler Lautstärke: »Okay, ich muss dann mal wieder. Danke, dass du heute mitgekommen bist, Abbey.«


  »Kein Problem.« Ich gähnte. »Gute Nacht.«


  Während ich unter die Bettdecke kroch, küsste ich das kühle Glas des vierblättrigen Kleeblatt-Anhängers, den ich noch immer trug. »Gute Nacht, Caspian«, flüsterte ich. »Ich wünschte, du hättest heute mit dabei sein können.« Ich schlief bald ein und träumte von einem sternenübersäten Himmel und grünen Augen.


  Doch dann änderte sich mein Traum plötzlich.


  


  Ich war auf einer Party, der Raum war geschmückt mit Luftschlangen und Lichterketten, der Fußboden bedeckt von einem Meer pinkfarbener und roter Luftballons. Ich bahnte mir einen Weg durch dieses Meer. Kristen war da, sie saß mit dem Rücken zu mir neben einer gigantischen, dreistufigen Torte. Ihr rotes Haar war länger als in Wirklichkeit und sie trug es offen.


  »Kristen!«, rief ich. »Alles Gute zum Geburtstag!« Sie legte den Kopf schief und lachte, drehte sich aber nicht zu mir um.


  An meinen Knöcheln zog etwas und ich sah nach unten. Die Ballons drängten sich wieder um mich. Eine Band fing an zu spielen und plötzlich tauchten wie aus dem Nichts altmodisch gekleidete Paare auf. Sie tanzten zwischen den Ballons, schwebten mit perfekten Schritten vor und zurück.


  Erst versuchte ich, näher an die Paare heranzukommen, dann entfernte ich mich wieder. Aber jedes Mal, wenn ich mich bewegte, hielten alle an, wandten sich mir zu und starrten mich an. Da sah ich, dass alle Gesichter hinter Masken verborgen waren.


  Die Ballons wurden größer und stiegen höher, sie begruben mich unter sich. Ich versuchte, mich herauszugraben, und schob sie zur Seite, aber sie waren zu schwer. Plötzlich platzte ein Ballon und Wasser lief heraus.


  Dies löste einen Spezialeffekt aus. Sobald das Wasser die Oberfläche eines anderen Ballons berührte, platzte auch der in Zeitlupe, und dann noch einer und noch einer.


  Die Menge tanzte weiter. Inzwischen war der Boden mit Ballonfetzen übersät. Keiner schien die Wasserlachen unter seinen Füßen zu bemerken.


  Endlich gelang es mir, mich zu befreien. Inzwischen waren so viele Ballons geplatzt, dass das Gewicht der übrigen mich nicht mehr nach unten drückte. Ich eilte zu Kristen. »Hast du das gesehen?«, fragte ich sie. »Ist das hier ein Maskenball?«


  Sie drehte sich zu mir um, irgendwie wirkte sie bedrückt und schien zu schmollen. »Wo ist deine Maske, Abbey?«


  »Ich habe keine«, sagte ich.


  Sie fuhr mit der Hand über ihr schwarzes Kleid. »Gefällt es dir? Ich habe es zu meiner Beerdigung getragen.«


  Erschrocken wich ich zurück. »Warum sagst du so etwas, Kristen?«


  Sie lehnte sich vor und legte einen Finger an die Lippen. »Psst!«, zischte sie. »Ich warte auf jemanden. Setz jetzt deine Maske auf, Abbey.«


  Nun wurde ich zornig. »Verdammt, ich habe keine Maske, Kris ten.«


  »Na klar hast du eine. Alle haben eine. Ich trage meine.« Ihre Gesichtszüge wurden angespannt, verkniffen, als wäre sie dabei, ihre Gesichtsmuskeln zu trainieren. Dann verkündete ein Trompetenstoß die Ankunft eines neuen Gastes. Kristen klatschte in die Hände. »Er ist da! Mein Bruder ist da. Und er trägt seine Maske.«


  Ich drehte mich um und entdeckte an der Schwelle die Silhouette einer dunklen Gestalt. Die Sonne schien von hinten auf den Mann, sodass ich nur seine Umrisse sah, sein Gesicht konnte ich nicht erkennen.


  »Aber Kristen, Thomas ist tot …«


  Und dann waren plötzlich die Ballons wieder da. Sie ballten sich um mich und drängten mich mehr und mehr zur Tür. »Thomas, hilf mir!«, rief ich.


  Kristen stand neben ihm. Jetzt trug sie eine schwarze Maske.


  »Er kann dich nicht retten«, sagte sie. »Er konnte ja nicht einmal sich selbst retten.«


  


  In Schweiß gebadet und zitternd wachte ich auf. Ich schlüpfte in eine Jeans und begann, in meinem Zimmer auf und ab zu tigern. Warum hatte ich so etwas von Kristen geträumt? Was hatte der Traum zu bedeuten? Und warum war Thomas da gewesen?


  Schwaches Morgenlicht drang durch die Jalousien. Gedankenversunken lief ich weiter hin und her. Alles in dem Traum kam mir falsch vor, ich konnte mir einfach keinen Reim drauf machen.


  Dann fiel mir etwas ein. Ich ging an meinen Schreibtisch und überflog den Kalender, der darauf lag. Danach sah ich zur Sicherheit auch noch mal auf meinem Handy nach.


  Es war der zwölfte Juli, der Tag, an dem Thomas Geburtstag hatte.


  Erneut fing ich an, auf und ab zu laufen. Irgendwie war ich völlig verstört. Letztes Jahr hatte ich keine Gelegenheit gehabt, diesen Tag mit Kristen zu verbringen, weil sie damals schon vermisst gewesen war. Aber dieses Jahr war es anders.


  Ich schlüpfte in ein Paar Schuhe und ein Sweatshirt, dann ging ich zum Schrank und holte mir eine Decke. Ich wollte zum Friedhof und das Gras dort war vielleicht noch feucht.


  


  Eine Stunde später fand mich Caspian.


  »Woher wusstest du, wo ich bin?«, fragte ich ihn, ohne von Kristens Grab aufzublicken.


  »Ich weiß nicht, ich habe es einfach gespürt. Als du nicht bei der Brücke warst, bin ich hierher gekommen. Wahrscheinlich weckst du meinen siebten Sinn.«


  Ich wusste, dass er mich zum Lachen oder wenigstens zum Lächeln bringen wollte, aber ich war nicht in Stimmung dafür.


  »Hey«, meinte er. »Was ist los? Ist gestern Abend etwas passiert?«


  Ich sah ihn an. »Im Kino? Nein, der Abend war ganz nett. Ich hatte nur einen schlimmen Traum von Kristen und …« Auf dem Weg neben uns fuhr langsam ein Auto heran. Ich hörte zu reden auf und versuchte, wie ein ganz normaler Teenager auszusehen, der allein neben einem Grabstein sitzt.


  Als ob das normal gewesen wäre …


  »Sollen wir uns unter die Brücke setzen?«, fragte Caspian leise. »Ich glaube, dort sind wir ungestört.«


  Ich nickte, stand auf und faltete beim Gehen die Decke zusammen. Zielstrebig liefen wir an der Kirche vorbei.


  »Einen Moment noch«, sagte ich zu Caspian, als wir die Brücke erreicht hatten. »Lass mich kurz was nachsehen.« Ich ließ die Decke fallen und ging zu der Stelle, an der Kristen und ich immer gesessen hatten. Dort hielt ich mich an dem Stützpfosten fest, nutzte ein paar Unebenheiten im Zement als Halt für die Füße und kletterte hoch, direkt unter die Brücke. »Komm«, rief ich Caspian leise zu. »Wir können uns hier oben hinsetzen.«


  Er kletterte mir nach, während ich mich auf einem Stützbalken niederließ. An der Vorderseite war ein weiterer Balken eingezogen worden, sodass der Brückenbogen nicht mehr ganz offen war und der Abstand zur Wasseroberfläche auch nicht mehr so groß wie früher, als Kristen und ich hier gesessen hatten. Aber es war noch immer ziemlich hoch.


  Caspian klemmte sich neben mich und einen Moment lang verschwand sein Knie in meinem. »Entschuldige«, sagte er und zog das Bein weg. Ich zuckte nur mit den Schultern und sah auf den Fluss hinab. Meine düstere Stimmung kehrte wieder zurück.


  »Also, was war das für ein Traum?«, fragte er.


  »Es war ein verrückter Geburtstagstraum mit Kristen. Aber diesmal kam auch ihr Bruder Thomas darin vor.«


  Er wartete darauf, dass ich weitererzählte. Kein einziges Mal drängte er mich, schneller zu machen. Das gefiel mir. »Heute ist Thomas Geburtstag«, fuhr ich fort. »Ich glaube, deshalb kam er auch in dem Traum vor.«


  »Okay.«


  Nur ein Wort. Nur ein schlichter Laut. Trotzdem bewirkte er, dass sich etwas in mir löste. Plötzlich sprudelte es nur so aus mir heraus. »Seit seinem Tod haben Kristen und ich jedes Jahr seinen Geburtstag gemeinsam verbracht. Aber letztes Jahr sind wir nicht dazu gekommen, weil sie … weil sie da schon verschwunden war. Und dieses Jahr habe ich sogar ihren Geburtstag verpasst, weil ich bei Tante Marjorie war. Kristen hat am fünften Mai Geburtstag.«


  Caspian beobachtete mich nur mit großen Augen und hörte mir geduldig zu.


  »Ich fühle mich schrecklich«, sagte ich. »Ich meine, ich habe an sie gedacht und ich habe ihr einen Brief geschrieben. Ich habe sogar Happy Birthday für sie gesungen, bevor ich in jener Nacht ins Bett gegangen bin. Aber ich war nicht hier. Nicht bei ihr.«


  »Ich bin mir sicher, sie wusste, dass du in Gedanken bei ihr warst«, sagte Caspian.


  »Vielleicht.« Ich bohrte mit einem Finger in den Stoff meiner Jeans und fuhr irgendwelche Muster auf meinem Bein nach. »Aber vielleicht auch nicht. Vielleicht hatte ich deshalb diesen Traum. Weil sie sauer auf mich ist oder so.«


  Caspian schüttelte den Kopf. »Nein. Ich weiß, dass sie das nicht ist.«


  »Woher willst du das wissen?«, fragte ich. »Sie läuft ja hier nicht gerade jeden Tag herum, sodass wir sie fragen könnten.«


  »Ich weiß es wegen der besonderen Freundschaft, die ihr hattet. Ich habe es damals sofort gemerkt.«


  »Ach ja?«


  Er wirkte ein bisschen verlegen. »Ich hab dir doch schon mal erzählt, dass ich euch öfter hier auf dem Friedhof gesehen habe, und manchmal … manchmal bin ich hinter euch hergelaufen.«


  Ich musterte ihn eingehend, fasziniert von seinem Geständnis.


  »Ich meine, ich habe euch nicht über die Schulter geguckt oder so«, fuhr er fort. »Aber manchmal, wenn ihr euch bei Irvings Grab hingesetzt habt, bin ich ein bisschen bei euch geblieben. Mir war dann immer so, als würde ich dazugehören.« Plötzlich veränderte sich seine Miene. »Dein Gesichtsausdruck hat in diesen Momenten alles gesagt, dein Lachen hat Bände gesprochen.« Caspian sah auf seine Hände. »Mir war klar, wie nah ihr euch wart. Sie hat dich geliebt.«


  Meine Augen wurden feucht und eine Träne kullerte über meine Wange, bevor ich sie wegwischen konnte. »Glaubst du?«


  Er nickte und ich musste leise lachen, als ich mich plötzlich an etwas erinnerte. »Weißt du, einmal, an Ostern, hat Kristen gemeint, es wäre doch nett, wenn wir ein paar Ostereier für die verstecken würden, die hier ›leben‹. Wir waren damals so um die zehn.« Ich lachte wieder. »Also haben wir drei Dutzend bunte Eier mitgenommen und sie überall versteckt. Aber als wir fertig waren, sahen alle Verstecke gleich aus und wir wussten nicht mehr, wo wir die Eier hingelegt hatten.


  John, der Friedhofswärter, hat Wochen gebraucht, um sie zu finden. Einige sind sicher von Tieren gefressen worden, wir haben nämlich nie mehr alle gefunden. Aber immer, wenn ein bisschen Wind wehte, wussten wir, ob ein Ei in der Nähe war oder nicht. Faule Eier stinken widerlich.«


  Er fing an zu lachen und ich stimmte ein. »Heute habe ich natürlich ein schlechtes Gewissen, wenn ich an all die Leute denke, die auf den Friedhof gehen, weil sie ihre geliebten Verstorbenen besuchen und dort nicht auf faule Eier treten wollen, aber damals war es ziemlich lustig.«


  Caspian musterte mich stumm. Er wirkte ziemlich ernst. »Deine Liebe zu Kristen schimmert jedes Mal durch, wenn du über sie sprichst«, meinte er schließlich.


  Ich nickte und breitete die Hände aus. »Sie war die Beste.«


  »Und was war mit ihrem Bruder?«


  Ich lehnte mich zurück und studierte die Unterseite der Brücke. Jedes Mal, wenn ein Auto über uns hinwegbrauste, spürte ich die Vibration am ganzen Körper. »Sie vergötterte ihren großen Bruder und er liebte seine kleine Schwester genauso sehr. Obwohl er acht Jahre älter war als sie, standen sich die beiden sehr nah. Natürlich haben sie sich hin und wieder auch mal gestritten, aber das kam äußerst selten vor.«


  Auch Caspian lehnte sich zurück und ich warf ihm einen Blick zu. »Komisch, oder? Ich kann mir gar nicht vorstellen, einen Bruder oder eine Schwester zu haben. Ich meine, Kristen und ich standen uns ja auch sehr nah, aber jemanden zu haben, in dessen Adern dasselbe Blut fließt?« Ich schüttelte den Kopf.


  »Ich habe mir immer einen Bruder gewünscht«, sagte Caspian.


  »Ich auch«, gab ich zu. »Jemand, der mich beschützt und in der Schule verteidigt. Als ich kleiner war, haben Mom und Dad überlegt, ob sie ein Baby adoptieren sollen. Aber irgendwann haben sie diese Idee fallen lassen. Keine Ahnung, warum.«


  Er sah mich an. »Und was war mit Thomas?«


  Trauer stieg in mir auf. Obwohl es schon viele Jahre her war, fiel es mir schwer, darüber zu reden. »Er ist an einer Überdosis Tabletten gestorben. Alle dachten, es sei ein Versehen gewesen, aber ich glaube, Kristens Familie … sie wussten es.«


  »Was wussten sie?«


  »Dass es vielleicht doch kein Versehen war.« Ich hielt kurz inne, damit er die Bedeutung meiner Worte erfassen konnte. »Weißt du, Kristens Bruder war abhängig von Schmerztabletten. Als sie drei Jahre alt war, hat er mal auf sie aufgepasst. Er hat sie kurz auf dem Tisch abgesetzt und sie verlor das Gleichgewicht und wäre fast heruntergepurzelt. Er hat sie gerade noch erwischt und sie auf dem Boden abgesetzt. Aber dann ist er über ein Stuhlbein gestolpert und aus dem Fenster gefallen.«


  Caspian krümmte sich und auch mich durchfuhr ein Schmerz. Es war wirklich eine grässliche Geschichte.


  »Sie lebten damals in einer Wohnung im zweiten Stock. Er hatte Verletzungen im Gesicht und an den Händen, die mit zwölf Stichen genäht werden konnten. Aber er hatte sich auch einen Wirbel gebrochen.«


  Caspian nickte kurz. »Deshalb die Schmerzmittel.«


  »Ja. Er ist zwei Mal operiert worden. Eigentlich hätte er noch eine dritte Operation gebraucht, aber die konnten sie sich damals nicht leisten. Also hat er Pillen genommen, wenn er die Schmerzen nicht mehr aushalten konnte.


  Die arme Kristen, sie hat immer gedacht, es sei ihre Schuld. Egal, wie oft ich versucht habe, ihr das auszureden, sie hat mir nie geglaubt. Und wann immer Thomas etwas brauchte  ein Heizkissen oder ein frisches Kopfkissen , war sie die Erste, die es ihm besorgt hat.


  Als er starb, hat sie monatelang geweint. Zum Glück war sie wegen einer Bronchitis im Krankenhaus, als es passiert ist, und hat ihn nicht gefunden. Das wäre grauenhaft gewesen.« Mir lief ein Schauer über den Rücken. »Ich konnte in dieser Zeit nur versuchen, für sie da zu sein. An seinem Todestag ist sie immer mit ihren Eltern an sein Grab gegangen und in Gedanken war ich dann immer bei ihr.«


  »Ich weiß, wie das ist«, flüsterte er.


  Ich lächelte ihn traurig an. »Er ist dort begraben, wo sie früher gelebt haben, in der Nähe von Buffalo. Dort hatten sie schon ein Familiengrab und hier in der näheren Umgebung konnten sie keines bekommen.« Wieder fuhr ein Wagen über uns hinweg und die Stützbalken der Brücke bebten.


  »Weißt du, was wirklich eine Ironie des Schicksals ist?«, flüsterte ich. »Als Kristen starb, haben Leute das Gerücht gestreut, sie sei an einer Überdosis gestorben. Aber Kristen hat nie etwas Stärkeres als Aspirin genommen. Sie hat sich geweigert, das zu tun, wegen dem, was mit ihrem Bruder passiert ist. In der achten Klasse hatte sie mal wahnsinnige Zahnschmerzen und der Zahnarzt konnte sie an dem Tag nicht drannehmen. Er hat ihr Vicodin gegen die Schmerzen verschrieben, aber sie hat es nicht genommen. Ich saß die ganze Nacht neben ihr und habe ihre Hand gehalten, während sie weinte.«


  Plötzlich fing ich selbst an zu weinen und konnte gar nicht mehr aufhören. Ich vermisste meine beste Freundin und ich vermisste ihren Bruder. Ich weinte um sie beide.


  Caspian saß stumm da, bis mein Schluchzen in einen langsamen Schluckauf mündete. Dann flüsterte er: »Ich würde jetzt gern deine Hand halten, wenn ich es könnte.«


  Seine Augen waren so groß und ernst, dass ich ihn einfach anlächeln musste. »Danke«, sagte ich und versuchte, weitere Tränen zurückzudrängen. »Der Gedanke zählt.«


  Kapitel achtzehn  Eine Enthüllung


  »In dem dunklen Schatten des Gebüsches, am Ufer des Baches, sah er etwas Gewaltiges, Unförmliches, Schwarzes und Turmhohes …«


  Sleepy Hollow von Washington Irving


  


  Als ich am Montag von der Arbeit heimkam, war ich müde und schlecht gelaunt. Jede noch so kleine Bewegung meiner Hand oder meines Arms tat mir weh. Ich musste wirklich bald mit Onkel Bob sprechen, damit er die Temperatur seiner Kühlgeräte etwas höher stellte. Das Eis würde sich sehr viel leichter portionieren lassen, wenn es etwas weicher wäre.


  Ich legte mein Handy auf den Schreibtisch. Dann fiel mein Blick auf mein Bett und einen Zettel, der dort auf der Decke lag. Ein Veilchen hielt ihn an seinem Platz  ein Veilchen, wie sie wild auf dem Friedhof wuchsen. Ich hob es auf und streichelte die weichen purpurfarbenen Blütenblätter.


  Als ich den Zettel entfaltete, fiel ein vierblättriges Kleeblatt auf den Boden. Ich ließ es liegen, während ich die Zeilen vor mir las.


  


  Abigail Astrid, ich hoffe, dein Tag in der Eisdiele ist gut gelaufen und du hast Kinder allen Alters beglückt. Darf ich dich um das Vergnügen deiner Gesellschaft bitten, morgen früh um sieben?


  Bis dann, ich werde dich unter den Sternen sehen. Caspian


  


  PS: Hoffentlich hast du nichts gegen ein weiteres vierblättriges Kleeblatt. Ich weiß auch nicht warum, aber irgendwie


  finden die mich ständig.


  


  Auf die Rückseite des Zettels waren Sterne und Blätter gezeichnet. Ich lächelte und drückte den Zettel an mein Herz. Dann hob ich das Kleeblatt auf und legte es auf den Schreibtisch neben das Veilchen. Wenn er mir noch mehr davon schenken würde, sollte ich diese hübschen Sachen wohl besser pressen und sie in einem Album aufbewahren.


  


  An diesem Abend ging ich früh zu Bett und schlief tief und fest. Als mein Wecker am nächsten Morgen um Viertel vor sieben schrillte, musste ich mich zwingen aufzustehen. Ich hoffte, dass eine Dusche mir beim Aufwachen helfen würde.


  Auf dem Weg zum Friedhof war ich noch immer ziemlich schläfrig, aber je näher ich kam, desto größer wurde meine freudige Erwartung. Was hatte er vor? Ich war richtig aufgeregt und musste mir selber gut zureden, um ruhiger zu werden. Es war ja nun wirklich nicht so, dass er …


  Oh Gott.


  Ich blieb abrupt stehen. Das war lächerlich. Er ist nicht … Ich bin erst … Ich schüttelte den Kopf, um wieder klar zu werden, und schob diesen Gedanken weit weg. Das war lächerlich, ich wollte nicht weiter darüber nachdenken.


  Mit Mühe gelang es mir, kühl und gelassen zu wirken, als ich durch die Pforte schlenderte und mich zu Kristens Grab aufmachte. Caspian stand neben dem Grabstein und hielt etwas in der Hand.


  »Ah, Abbey.« Sein Gesicht hellte sich auf. »Wie ich sehe, hast du meine Nachricht bekommen.«


  »Du fängst an, in meinem Schlafzimmer herumzuspuken«, zog ich ihn auf.


  »Ich habe nur eine Nachricht hinterlassen«, meinte er. »Mehr nicht, das schwöre ich.«


  Skeptisch hob ich eine Augenbraue.


  »Vielleicht bin ich noch kurz stehen geblieben, um die Sterne anzuschauen«, gab er zu. »Auf dem Weg nach draußen natürlich.«


  Ich grinste ihn an, dann sah ich mich um. »Warum sind wir so früh hier? Und was hast du da in der Hand?«


  Caspian sah nach unten, dann hielt er mir ein Stück Kuchen hin, in Frischhaltefolie eingewickelt, auf der noch das Preisschild klebte  fünfundzwanzig Cent. Er öffnete eine Ecke und ein nussiger Geruch wehte mir entgegen. Der Kuchen war eine orange und ziemlich zerkrümelte Masse. »Tut mir leid. Es ist Karottenkuchen. Ich weiß schon, das ist nichts Besonderes, aber was Besseres hatten sie nicht.«


  Er holte zwei Kerzen aus seiner Tasche und steckte sie in den Krümelhaufen. »Wir werden so tun müssen, als ob sie brennen. Ich habe mein Feuerzeug vergessen. Voilà.«


  Ich verstand nur Bahnhof. »Sieben Uhr früh mit einem Karottenkuchen und Kerzen. Und das bedeutet?«


  »Sieben Uhr habe ich vorgeschlagen, weil ich dachte, dann wären nicht so viele Leute da«, erklärte er. »Und der Kuchen ist für Kristen und Thomas. Wir werden ihre Geburtstage feiern.«


  Im ersten Moment war ich verblüfft, aber dann wurde ich so froh, dass es fast wehtat. Das war das Netteste, was je ein Mensch für mich getan hatte. Aber wie …? »Woher hast du den Kuchen? Und die Kerzen?«


  »Die Kerzen habe ich gestern auf einer Geburtstagsparty mitgehen lassen. Die auf dem Kuchen waren schon ausgepustet worden«, sagte er, »und die hier waren als Ersatz gedacht.« Er zog den Kopf ein und das schlechte Gewissen stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  Na ja, so ganz in Ordnung war es vielleicht nicht, die Kerzen einfach zu klauen, aber ich fand die Geste wirklich süß.


  Also lächelte ich nur und er fuhr fort: »Den Kuchen habe ich auf einem Flohmarkt erstanden. Ich habe einen Vierteldollar auf dem Boden gefunden und ihn dafür dortgelassen.«


  »Du hättest auch einen Vierteldollar von Washington Irvings Grab nehmen können«, schlug ich vor. »Er hätte sicher nichts dagegen gehabt.«


  Caspian wirkte ein wenig bestürzt. »Aber das Geld gehört doch ihm. Ich will keine Toten bestehlen.«


  Na ja, wenn er das so sah …


  »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du der Beste bist? Denn das bist du wirklich.« Meine Augen wurden etwas feucht und für einen Moment sah ich nur noch verschwommen, aber ich weinte nicht.


  Dann fing Caspian leise an zu singen: »Happy birthday to you …« Ich fiel mit leicht zittriger Stimme ein und dann sangen wir gemeinsam: »Happy birthday to you. Happy birthday, dear Thomas and Kristen, happy birthday to you.«


  »Blas die Kerzen aus«, wisperte Caspian. Ich kam mir ein bisschen albern vor, aber ich beugte mich vor und pustete.


  Dann schloss ich die Augen und verspürte eine tiefe Ruhe. »Du hast gerade eine Unmenge Pluspunkte bei mir gesammelt«, meinte ich und schlug die Augen wieder auf. »Mehr als du dir vorstellen kannst.«


  Seine Augen leuchteten, er strahlte vor Freude. »Das war noch nicht alles. Nimm den Kuchen und komm mit.«


  »Wie bitte?«


  Aber er winkte mich nur stumm zu sich heran. Ich setzte mich in Bewegung, doch dann blieb ich noch mal stehen, brach zwei Stückchen Kuchen ab und legte sie neben den Grabstein. »Nachträglich alles Gute zum Geburtstag, Kristen und Thomas«, sagte ich. »Lasst es euch schmecken.«


  Dann wandte ich mich ab und folgte Caspian in seine Gruft. Bevor wir eintraten, sagte er mir, ich solle die Augen zumachen, und lenkte mich mit seiner Stimme, damit ich nicht stolperte. Schließlich stieß ich an etwas Hartes. Ich streckte die Hand aus und spürte glatten Marmor an den Fingerspitzen.


  »Okay«, sagte Caspian. »Wenn ich bis drei gezählt habe, kannst du die Augen wieder aufmachen. Eins … zwei … drei!«


  Ich schlug die Augen auf. Der Anblick war herrlich und wahnsinnig komisch zugleich.


  Rosafarbene Luftschlangen waren im ganzen Raum verteilt und baumelten an unangezündeten Kerzen. Über die hintere Wand war eine Girlande mit der Aufschrift: HAPPY BIRTHDAY! gespannt. Caspian trug einen Turtles-Partyhut, den er sich etwas schief auf den Kopf gesetzt hatte.


  Mein Mund stand sperrangelweit auf. »Du hast auch noch dekoriert?«


  Er wirkte erfreut. »Ich habe gestern bei der Heilsarmee eingekauft. Ich habe meinen schwarzen Anzug genommen und ihn dort für ein paar Sachen getauscht. Wann werde ich diesen Anzug schon wieder brauchen?« Er reichte mir ein Partyhütchen. »Spider Man hatte ich für dich gedacht. Tut mir leid, aber Hütchen für Mädchen gab es dort nicht.«


  Ich setzte den Hut auf und sah mich um. »Ich kann es nicht fassen, Caspian.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Tote Kerle müssen sich eben mehr ins Zeug legen, um die Mädels zu beeindrucken.«


  »Dieses Mädel hast du auf alle Fälle schwer beeindruckt.«


  Caspian grinste spitzbübisch. »Tja nun der Kuchen und die Kerzen haben mir schon ein paar Pluspunkte eingebracht. Was kriege ich jetzt für das hier?«


  »Häng hier bis zu deinem Todestag rum, dann wirst du es schon herausfinden. Ich werde dir meinen Dank ganz, ganz langsam zeigen.« Sobald mir diese Worte über die Lippen kamen, lief ich hochrot an. Seit wann versuchte ich, ihn so scharf auf mich zu machen?


  Caspian schluckte und sah sich um. »Ist es heiß hier drinnen? Ich finde es ausgesprochen warm.«


  »Du kannst doch gar nichts fühlen, wenn ich nicht direkt neben dir stehe.«


  »Stimmt, aber bei diesen Worten kommt ja wohl jeder ins Schwitzen.«


  Ich wurde wieder rot, wandte mich ab und wechselte das Thema.


  »Meinst du, die da haben nichts dagegen?« Ich wedelte mit der Hand, um anzudeuten, dass ich die Bewohner der Fächer meinte, die in die Wände des Mausoleums eingelassen waren.


  »Nein, bestimmt nicht. Jeder feiert gern.« Er senkte den Blick. »Allerdings hätte ich etwas Netteres anziehen sollen als dieses alte T-Shirt.«


  Er trug ein graues Shirt mit einem verblassten roten Aerosmith-Logo.


  »Mir gefällt es«, versicherte ich. »Ich habe eben erst gemerkt, dass du dich umgezogen hast.« Okay, das war jetzt nicht besonders nett. »Äh, ich meine, du …«


  »Ob ich meine Kleider wechsle?« Er sah mich an und ich nickte. »Anfangs war es nur Gewohnheit. Eigentlich muss ich mich nicht umziehen, ich schwitze nicht oder so. Aber es kam mir seltsam vor, wochenlang in denselben Klamotten rumzulaufen. Selbst als Junge kam mir das seltsam vor. Und dann habe ich dich kennengelernt und habe versucht, mich ganz normal zu verhalten, und deshalb …« Er zuckte mit den Schultern. »Manchmal habe ich es fast vergessen, immer etwas Neues anzuziehen, bevor wir uns trafen. Zum Glück habe ich hier einen kleinen Vorrat.«


  Ich legte den Kuchen, den ich noch immer in der Hand hielt, auf der Marmorplatte neben mir ab. »Ich kann es nach wie vor kaum glauben, dass du das alles gemacht hast, Caspian. Du reißt mich echt vom Hocker.«


  Er wurde sehr ernst. »Das würde ich gern, aber alles, was ich tatsächlich tun kann, ist, dich auffordern, mit mir zu tanzen. Möchtest du?«


  Er reichte mir die Hand und ich wurde mit einem Mal ganz nervös. Ich leckte mir die trockenen Lippen, legte die Hand neben seine und flüsterte: »Okay.« Wie eine richtige Tanzpartnerin hob ich den rechten Arm, so als würde ich seine Hand nehmen, und legte den linken um das, was seine Hüfte gewesen wäre.


  Er tat das Gleiche und überall, wo er mich berührt hätte, verspürte ich ein leichtes Kitzeln.


  »Ich habe einen Song von Aerosmith im Kopf, Armageddon, dazu tanzen wir«, sagte er. Dann sang er leise: »I dont want to close my eyes … I dont want to fall asleep … Cuz Ill miss you, babe …«


  In kleinen Kreisen drehten wir uns wie ein langsam tanzendes Paar auf einem Schulball. Caspians Stimme hallte um uns herum, sie hallte von den Wänden der Toten wider. »And I dont want to miss a thing …«


  Dann blieben wir stehen, mit den Blicken tief ineinander versunken. Mich durchzuckten Verlangen, Trauer, Wut und Angst. Wie Wellen, die an den Strand schlagen, wie ein heftiger Sturm, der alles niedermacht und nur noch schwarze Leere hinterlässt. In diesem Moment wurde mir klar, dass ich diese Leere eines Tages selbst sein würde. Ich war das schwarze Nichts.


  Ich hob das Gesicht, sah ihm fest in die Augen und wünschte mir etwas. Aber es war ein Wunsch, der nie in Erfüllung gehen würde.


  Caspian konnte nicht von den Toten zurückkehren.


  


  Erst am späten Morgen kam ich wieder nach Hause. Meine Augen waren rot und verweint. Auf dem Heimweg vom Friedhof hatte mich ein Weinanfall überwältigt und ich war zusammengebrochen. Ich hatte mehrmals stehen bleiben müssen, weil ich nicht mehr sah, wohin ich ging.


  Obwohl Caspian und ich den Rest der Zeit viel geplaudert und sogar gelacht hatten, wurde ich diese Schwere nicht mehr los, die wie eine Kette um mein Herz lag. Eine Fessel, die bei jedem Atemzug enger wurde und mir wehtat. Eine Warnung, dass ich eines Tages am Boden zerstört sein würde.


  Ich wusste nicht, wie viel ich ertragen konnte. Wie viel, bevor ich erneut zusammenbrechen würde.


  Ein kurzer Mittagsschlaf half mir, mich zu beruhigen. Beim Aufwachen war ich wieder fest entschlossen, alles zu tun, damit es klappte. Ich liebte Caspian  nur das zählte. Wenn Nikolas und Katy es geschafft hatten, dann konnten wir das auch.


  Als mein Handy klingelte, ging ich nicht dran. Das Signal fing an zu blinken -jemand hatte eine Nachricht hinterlassen. Ich drückte die Abhörtaste.


  »Abbey, hier ist Ben. Ruf mich an, okay?« Er klang aufgeregt.


  Ich schlug mir mit der Hand an die Stirn. Heute war Dienstag. Ich hatte wieder unsere Nachhilfestunde verschwitzt. Ich drückte die Rückruftaste und legte mir eine Entschuldigung zurecht.


  Er hob sofort ab. »Abbey?«


  »Ben, hey, ich habe gerade deine Nachricht abgehört, ich bin …«


  »Ich bin bei dir gewesen, aber du bist nicht an die Tür gekommen. Ich habe dich drei Mal angerufen, aber du bist nie drangegangen.«


  »Ich weiß, ich weiß. Ich war unterwegs und hatte mein Handy nicht dabei.« Ich fühlte mich furchtbar. »Es tut mir wirklich leid, das wird nicht mehr vorkommen.«


  Er schnaubte frustriert. »Willst du überhaupt, dass ich dir weiterhin helfe? Du bist in letzter Zeit ziemlich abgelenkt. Stimmt etwas nicht?«


  Nein, alles in bester Ordnung. Ich muss mich nur mit der Tatsache auseinandersetzen, dass mein Freund ein Toter ist.


  »Wie bitte?«, fragte er.


  Ich hüstelte und räusperte mich. Hatte ich das etwa laut gesagt? »Nein, es ist nur … meine Eltern … Sie sind wirklich scharf darauf, dass ich diese Prüfung in Chemie bestehe und deshalb bin ich ziemlich nervös …« Ich kreuzte die Finger hinter dem Rücken. »Sieh mal, es tut mir echt wahnsinnig leid, Ben. Ich wills auch sofort wiedergutmachen. Komm doch vorbei, dann bestelle ich eine Pizza.«


  »Mit allem?«


  »Na klar.«


  »Ich bin in zwanzig Minuten da«, meinte er.


  Ich klappte das Handy zu und hoffte, dass ich Ben einigermaßen besänftigt hatte. Er war wirklich ein netter Kerl.


  Nachdem ich die Pizza bestellt hatte, ging ich nach unten und wartete. Ben tauchte mit einem breiten Grinsen im Gesicht und einer DVD in der Hand auf. »Kinoabend.«


  Der Pizzabursche kam gleich nach ihm und ich zahlte für die Pizza und schob Ben ins Haus. »Was schauen wir uns denn an?«


  »Star Trek.«


  Ich blieb mitten im Flur stehen und wartete auf den Witz. Es kam keiner. »Nein, echt, Ben, was für einen Film hast du mitgebracht?«


  »Star Trek«, wiederholte er. »Betrachte es als einen Teil deiner Wiedergutmachung.«


  Ich stöhnte und führte ihn in die Küche. Die Pizzaschachtel stellte ich auf den Tisch. »Das wirst du jetzt richtig ausnutzen, stimmts?«


  Er nickte.


  »Okay, okay. Ich habe es verdient.«


  »Es ist ein guter Film. Captain Picard trifft diesen Klon und es gibt eine riesige Explosion …«


  


  Er laberte und laberte. Ich spürte, wie mein Hirn vor Langeweile ins Koma fiel. Aber ich nickte immer an den richtigen Stellen, während Ben mir die Geschichte von Worf und Troi und Shin-irgendwas erzählte. Und dann kam noch irgendein Roboter.


  »Aha«, meinte ich und holte Teller und Servietten und Becher, während er weiterquasselte. »Hol mal was zu trinken aus dem Kühlschrank«, unterbrach ich ihn.


  Er nahm zwei Dosen Cola und redete weiter. Ich legte alles, was ich hatte, auf die Pizzaschachtel und ging damit ins Wohnzimmer. Ben folgte mir.


  »Dort ist der DVD-Player«, sagte ich und deutete darauf. Er legte den Film ein. Ich setzte mich auf den Boden, tastete nach der Fernbedienung und drückte auf Start. »Okay«, sagte ich. »Jetzt iss deine Pizza und nach dem Film kannst du weiterreden.«


  Prompt nahm er sich zwei Stück auf einmal und begann, genüsslich zu mampfen. Aus dem Fernseher dröhnte laute Musik. Ich lehnte mich zurück und stellte mich auf zwei Stunden absolute Langeweile ein.


  


  Beim Nachspann erklärte mir Ben alles, was ich nicht kapiert hatte.


  


  Und das war eine ganze Menge.


  »Aber warum konnten sie denn nicht einfach einen neuen Roboter bauen?«, fragte ich. »Sie hatten doch Ersatzteile.«


  »Weil Data eine besonders entwickelte künstliche Lebensform war«, antwortete er. »Einzigartig.«


  »Aber sein Bruder oder was auch immer war doch da …«


  »Ja, aber damit wollten sie bloß andeuten, dass Data nicht wirklich weg ist.«


  Ich sah Ben skeptisch an.


  »Du hast es gehasst, stimmts?«, fragte er.


  »Na ja, nicht gehasst … Okay, ich fands ziemlich langweilig«, gab ich zu. Er lachte. »Das ist schon in Ordnung. Immerhin bist du nicht eingeschlafen.«


  Das zwar nicht, aber es hatte nicht viel gefehlt … »Also, verzeihst du mir?«


  »Na klar«, erwiderte er. »Alles bestens.« Er blickte auf seine Uhr, dann richtete er sich auf. »Oh Mann, ich muss los. Mein Dad wird bald von der Arbeit kommen und heute Abend helfe ich ihm, die Christbäume zu düngen.«


  Er nahm die DVD aus dem Gerät. »Danke für die Pizza.«


  Mit diesem Wort klingelte es plötzlich bei mir. »Pizza! Warte, bin gleich wieder da.« Ich stürzte nach oben in mein Zimmer und durchwühlte den Haufen mit den schmutzigen Klamotten, in dem die Jeans lag, die ich am Kinoabend mit Beth und den anderen getragen hatte. Die Plastikkarte steckte noch immer in der Gesäßtasche. Ich angelte sie heraus und hechtete wieder nach unten.


  »Hier!« Ich hielt Ben die Karte hin. »Der Typ in der Pizzeria hat sie mir neulich gegeben und dann habe ich sie völlig vergessen. Du hast die Karte beim Zahlen liegen lassen.«


  »Mein Büchereiausweis«, sagte er. »Danke.«


  Ich warf einen Blick darauf, eigentlich sah ich mir die Karte in diesem Moment zum ersten Mal genauer an. Ben nahm sie mir ab und angelte mit der freien Hand seine Brieftasche heraus, aber bei einem Blick auf die Buchstaben seines Namens ging mir plötzlich ein Licht auf.


  »D. Benjamin Bennett?«, las ich langsam. »Dein erster Name fängt mit einem D an?«


  »Ja.« Er klappte die Brieftasche auf und hielt sie so, dass ich seinen Führerschein sehen konnte. »Daniel. Ich bin nach meinem Vater benannt und deshalb rufen mich alle bei meinem zweiten Vornamen.«


  In meinem Hinterkopf schrillten Alarmglocken und ein schwarzer Punkt entstand am Rand meines Sehfelds. Ben war D. Ben war Kristens geheimer Freund.


  Er sah mich stirnrunzelnd an und steckte den Büchereiausweis weg. »Alles in Ordnung, Abbey?«


  Als ich ihn betrachtete, sah ich anstelle seines Gesichts nur noch eine leere Fläche, als würde ich von einem grellen Licht geblendet. Ich streckte eine Hand aus, dann zuckte ich zurück. »Ja, klar … Ich bin nur …« Meine Kehle fühlte sich seltsam an, wie zugeschnürt. Allmählich sah ich wieder klar und starrte ihn mit aufgerissenem Mund an.


  »Bist du dir … sicher?«, fragte er mich.


  In meinem Hals stieg Galle auf und ich wusste, dass ich mich jetzt gleich übergeben würde. »Ich glaube, die Pizza … ich habe die Pizza nicht vertragen.« Ich schnappte nach Luft. »Geh ruhig, ich … Tschüss!« Ich winkte und hoffte verzweifelt, dass er weg sein würde, bevor ich ihm auf die Schuhe kotzte.


  Ben sah mir offensichtlich an, was mit mir los war, denn er drehte sich um und ging zur Tür. »Okay, bis bald, Abbey«, sagte er.


  Ich wartete eine halbe Sekunde, dann raste ich nach oben ins Bad, noch bevor ich die Haustür ins Schloss fallen hörte. Ich schaffte es gerade noch rechtzeitig.


  Die Fliesen waren ein kühler Trost an meinen Wangen, als ich danach eine ganze Weile lang nur dalag. Gelegentlich verkrampfte mein Körper und ließ meine Arme und Beine wie Uhrzeiger herumzucken. Ich weiß nicht, wie lange ich so dalag. Es hätten ein paar Minuten sein können  oder ein paar Stunden.


  Eine ins Schloss fallende Tür und Stimmen, die nach mir riefen, drangen durch den Nebel in meinem Kopf. Mühsam richtete ich mich auf. So durften sie mich nicht sehen, sonst würde ich das noch ewig zu hören bekommen.


  Auf der Treppe wurden Schritte hörbar. Ich zog mich am Waschbecken hoch und verriegelte die Badezimmertür gerade in dem Moment, als jemand an meine Schlafzimmertür klopfte.


  »Abbey?«


  Hier. Aber meine Stimme versagte. Ich versuchte es noch einmal. »Bin im Bad!«


  »Hast du schon gegessen? Wir haben unten eine Pizzaschachtel liegen sehen«, drang Moms Stimme durch die Tür.


  »Ja, Ben ist vorbeigekommen und wir haben eine Pizza gegessen, aber sie ist mir nicht bekommen.«


  »Oh, du Ärmste. Kann ich etwas für dich tun?«


  Ich umklammerte das Waschbecken so fest, dass meine Knöchel weiß wurden, und versuchte, mit möglichst ruhiger Stimme zu antworten: »Nein, ich komme gleich.«


  »Na gut. Komm runter, wenn du so weit bist.«


  Ich wartete, bis ihre Schritte verklangen, dann warf ich einen Blick in den Spiegel. Fast hatte ich Angst vor dem, was sich mir zeigen würde. Aber es war bloß mein normales Spiegelbild, das mir entgegensah. Meine Augen waren überraschend klar und trocken, meine Haare sahen aus wie immer. Ich war nur kreidebleich. Bleich wie ein Gespenst.


  Bei diesem Gedanken musste ich hysterisch lachen, doch ich stopfte mir rasch die Faust in den Mund, um das Geräusch zu dämpfen. Nein, hör damit auf! Reiß dich zusammen, Abbey! Ich drehte das kalte Wasser auf und spritzte es mir ins Gesicht, bis die Kälte meine Wangen rötete.


  Dann trocknete ich mich ab und versuchte, mich seelisch darauf vorzubereiten, nach unten zu gehen. Ich musste weg. Ich musste Caspian finden.


  Mom und Dad waren in der Küche und bereiteten das Abendessen zu.


  »Da ist sie ja«, sagte Mom. Ich lächelte schwach. Sie legte eine Packung mit tiefgekühlten Shrimps beiseite und kam mir entgegen. »Du bist blass. Willst du dich ein bisschen hinlegen?«


  »Was ist denn los? Was ist passiert?«, fragte Dad.


  »Eine Lebensmittelvergiftung.« Mom legte mir den Handrücken an die Stirn.


  »Es geht mir schon viel besser«, erwiderte ich. »Ich glaube, ich brauche jetzt nur einen kleinen Spaziergang. Ein bisschen frische Luft.« Ich ging zur Tür.


  »Bleib nicht so lange weg«, rief Mom mir nach.


  »Okay«, rief ich zurück und schlüpfte hinaus.


  Ich rannte zum Friedhof, atemlos und unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Ich wusste, dass es nur einen Menschen gab, der mir helfen konnte, das Ganze zu verstehen. Nur einen Menschen, der mir jetzt beistehen konnte. Und den musste ich finden.


  Da es noch nicht dunkel war, war das Haupttor des Friedhofs noch offen und ich hastete zum Mausoleum. Der überwältigende Drang, Caspian zu finden und ihm die Sache mit Ben zu erzählen, machte mich fast wahnsinnig.


  »Caspian!«, schrie ich und stieß die Tür zum Mausoleum auf. Auf seinem provisorischen Tisch brannte eine Kerze. Meine Stimme hallte von den Wänden wider und kam zu mir zurück. »Caspian, wo bist du?«


  Keine Antwort.


  Ich trat ein und betrachtete seine Sachen. Wieder und wieder rief ich seinen Namen. Enttäuschung stieg in mir hoch. wo steckt er? Ich muss ihn sehen!


  Ich hielt etwas in der Hand und merkte erst in letzter Sekunde, dass ich kurz davor war, das Stück Kohle, mit dem er gern zeichnete, entzweizubrechen. Ich hatte nicht einmal gemerkt, dass ich es aufgehoben hatte.


  Ich riss ein Blatt von einem Zeichenblock, der in der Nähe lag: Ich brauche dich, kritzelte ich mit der Kohle darauf und legte es mitten auf den Tisch. Er würde es sehen, wenn er zurückkam.


  Dann stürmte ich wieder hinaus, noch ganz benommen von Verwirrung und Zorn. Ich beschloss, zur Brücke zu gehen. Auf dem Weg wünschte ich mir verzweifelt, dass ich ihn dort finden würde. Ich musste einen klaren Kopf bekommen. Wie konnte Ben die ganze Zeit dieser D. gewesen sein? Wie kam es, dass ich es nicht früher gemerkt hatte?


  Plötzlich tauchte wie aus dem Nichts das große hölzerne Bauwerk vor mir auf. Ich ging hinunter ans Ufer und rief wieder nach Caspian. Ich entdeckte eine Gestalt. Mit zusammengekniffenen Augen versuchte ich zu erkennen, ob er es war. Nein. Dann überprüfte ich das Gerüst unter der Brücke.


  Aber er war nicht da.


  Ich ballte die Fäuste, grub die Nägel in die Handteller, warf den Kopf zurück und schrie: »Warum kann ich dich nicht finden??!« Mein Herz raste, ich versuchte, mich zu beruhigen, aber es gelang mir nicht. Ich hämmerte mir mit den Fäusten an die Schläfen, während ich auf und ab lief. »Denk nach, Abbey! Wo könnte er noch sein?«, befahl ich mir laut.


  An Irvings Grab.


  Plötzlich tauchte dieser Gedanke kristallklar in mir auf. Schnell verließ ich den Fluss und eilte zur Grabstelle. Doch als sie in Sicht kam, verließ mich erneut der Mut: Der kleine, abgezäunte Bereich um das Grab war leer. Caspian war nicht da.


  Ich stieg die Stufen hinauf, schob mich durch die Pforte und sank vor Washington Irvings Grabstein auf die Knie. »Ich weiß nicht, was ich tun soll«, flüsterte ich. »Ich kann Caspian nicht finden und dabei brauche ich ihn so dringend.« In der Nähe zwitscherte ein Vogel, es klang, als riefe er: »Wieso? Wieso? Wieso?«


  Ein kratzendes Geräusch ließ mich zusammenfahren. Ich stand wankend auf und wandte mich um. »Nikolas!«


  Er sah … misstrauisch aus und ich blieb stehen, obwohl ich ihn eigentlich hatte umarmen wollen.


  »Ist alles in Ordnung, Abbey?«


  »Haben Sie Caspian gesehen?«, fragte ich. Nikolas schüttelte den Kopf. Ich griff nach seiner Hand. »Wirklich nicht? Ich muss ihn finden.«


  »Warum?«, fragte er so schroff, dass ich einen Schritt zurückwich. »Sag mir, warum.«


  »Weil ich herausgefunden habe, wer Kristens geheimer Freund ist. Begreifen Sie denn nicht, Nikolas? Vielleicht war er in der Nacht, als sie starb, mit ihr zusammen!«


  »Bist du dir denn ganz sicher, dass in jener Nacht nicht Caspian bei ihr war?«


  Diese Frage versetzte mir einen Stoß, der mich fast umwarf. »Caspian? Nein, er war es nicht. Er hat mir gesagt, dass er in jener Nacht nicht hier war, und außerdem hätte Kristen ihn nicht sehen und berühren können. Er kann es auf gar keinen Fall gewesen sein.« Daran hatte ich nicht den geringsten Zweifel.


  Nikolas nickte. »Ich glaube auch nicht, dass es dein junger Freund war. Ich wollte mich nur vergewissern.«


  Plötzlich erinnerte ich mich an etwas, das Nikolas vor einiger Zeit gesagt hatte. »Bevor ich aus Sleepy Hollow weggegangen bin, damals, als ich Sie besucht habe, haben Sie gesagt, Kristen sei nicht so wie Sie. Sie sei kein Schatten. Sie haben sie sterben sehen.«


  Er wich meinem Blick aus und sah mich nicht an.


  »Nikolas?«, bohrte ich. »Was haben Sie gesehen? Bitte, sagen Sie es mir. Ich muss es wissen!«


  Endlich schaute er mich an, aber er sah aus, als ob er in diesem Moment um hundert Jahre gealtert wäre. Es war, als hätte sich alles Schreckliche, das er je gesehen oder getan hatte, in die Falten seines Gesichts eingegraben. Eine Träne rollte ihm über die Wange. »Reicht es denn nicht, dass ich sie sterben sah? Was hat der Rest noch für eine Bedeutung?«


  Ich nahm seine Hand und hielt sie ganz fest. »War jemand bei ihr?«


  Er schüttelte stumm den Kopf, so, als könne er nicht reden. Ich wartete.


  »Ich war auf dem Heimweg«, sagte er schließlich zögernd, »als ich sie im Wasser sah. Ich habe etwas gespürt. Etwas Dunkles. Aber ich war zu weit weg.« Er zog seine Hand weg, sie zitterte.


  »Habe ich dort jemanden gesehen?«, fuhr er fort. »Ich bin mir nicht sicher. Es war dunkel … Die vielen Bäume … Ich weiß nur, dass ich tatenlos zusehen musste, wie das arme Mädchen nach unten gezogen wurde. Ich konnte nichts dagegen unternehmen.«


  Vor meinen Augen tauchten Fetzen aus dem Traum auf, den ich in der Nacht von Kristens Tod geträumt hatte. Die Bilder führten mich für einen Moment weit weg. Kaltes Wasser. Dumpfer Schmerz. Schmerzen in der Brust. Hoffnungslosigkeit.


  »Genau das habe ich auch gesehen, Abbey«, sagte Nikolas traurig. »Ich konnte nichts tun. Jetzt weißt du, was das Schlimmste ist. Zusehen zu müssen, wie jemand stirbt, und nicht nach Hilfe rufen zu können, keinen Menschen herbeiholen und niemandem sagen zu können, was du gerade gesehen hast … Das ist wirklich die Hölle.« Sein Blick schweifte in die Ferne, zum Friedhof hinter uns und seine Stimme wurde leiser. »Es gibt eine Schranke zwischen ihrer Welt  deiner Welt  und meiner und diese Schranke kann ich nicht überwinden.«


  Nun griff er nach meiner Hand und drückte sie mit einer Kraft, die ich ihm gar nicht zugetraut hatte. »Das ist mein Fluch. Pass gut auf, Abbey. Es könnte dir das Leben retten.«


  Kapitel neunzehn  Gesellschaft


  »Gewiss ist es, der Ort steht noch immerwährend in der Gewalt irgendeiner Zaubermacht, welche über die Gemüter der guten Leute ihre Herrschaft ausübt, und Ursache ist, dass sie in einem beständigen Traume umherwandeln.«


  Sleepy Hollow von Washington Irving


  


  Ich ließ das Fenster offen für den Fall, dass Caspian meine Nachricht gefunden hatte, und lief in meinem Zimmer auf und ab, als plötzlich sein Gesicht auftauchte. Ich rannte zu ihm. »Ich habe dich nirgends finden können!«


  »Abbey, was ist denn los?« Er wirkte besorgt. »Ich dachte, dass etwas … dass du …«


  »Ich habe herausgefunden, wer Kristens geheimer Freund ist!«, platzte ich heraus.


  Er wurde ganz starr. »Ach ja?«


  Ich nickte und winkte ihn herein. Er kletterte durchs Fenster und ich trat einen Schritt zurück.


  »Wie hast du das denn herausgefunden?«, fragte er. »Und wer ist es?«


  »Es stand auf seinem Büchereiausweis. Der Anfangsbuchstabe D. Ich habe es gesehen und ihn gefragt  sein erster Vorname ist Daniel.« Ich sah Caspian an. »Es ist Ben.«


  Caspian starrte mich ungläubig an. »Dieser nervige Kerl, der versucht hat, dich anzumachen?«


  »Ja. Heute ist er zum Pizzaessen vorbeigekommen und wir haben einen Film angeschaut, weil ich meine Nachhilfestunde mal wieder völlig vergessen hatte, und dann …« Ich brachte kein Wort mehr heraus, meine Zunge konnte mit meinem rasenden Verstand nicht Schritt halten.


  »Oh mein Gott, Caspian! Ich kann es einfach nicht glauben. Die ganze Zeit …«


  Mir wurde wieder übel. Ich legte die Hand an den Mund.


  »Setz dich doch erst mal.« Caspian dirigierte mich zum Bett. Ich ließ mich darauffallen. Er setzte sich neben mich und sah mich besorgt an. »Bist du dir sicher, dass er es ist? Ganz sicher? Ich will wahrhaftig nicht für den Typen Partei ergreifen, aber er kommt mir einfach nicht wie jemand vor, der Kristen dazu gedrängt hätte, ein Riesengeheimnis aus ihm zu machen.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Er ist es bestimmt. Er weiß sehr viel über Kristen, zum Beispiel, auf welches College sie wollte und was ihr Bruder besonders gut konnte … Und bei ihrer Beerdigung wirkte er völlig durcheinander. Richtig aufgewühlt … Mehr als man normalerweise erwarten würde. Wahrscheinlich hat er sich schuldig gefühlt.«


  Caspian blieb stumm.


  »Verdammt noch mal!«, schrie ich. »Wie konnte es passieren, dass ich das nicht vorher bemerkt habe? Die ganze Zeit. Er war immer so nett zu mir. Ich wette, er hat nur versucht herauszufinden, wie viel ich weiß.« Ich sprang auf und begann wieder, im Zimmer auf und ab zu laufen. Ich konnte einfach nicht stillsitzen.


  »Vielleicht solltest du ihn fragen«, schlug Caspian vor.


  »Wie bitte?« Ich blieb stehen. »Nein, das geht nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Weil  weil er mich nur anlügen würde«, stammelte ich. »Er wird mir nie die Wahrheit sagen.«


  »Vielleicht doch.«


  »Na klar. So wie du?« Sobald die Worte gesagt waren, bereute ich sie. »Es tut mir leid. Das war nicht fair. So habe ich das nicht gemeint.«


  »Oh doch, das hast du. Aber es ist schon okay, ich habe es verdient.« Er sah so unglücklich aus, dass es mir fast das Herz brach.


  Ich setzte mich neben ihn aufs Bett. »Nein, das hast du nicht verdient«, widersprach ich. »Ich führe mich nur so auf, weil ich stocksauer auf Ben bin, und das habe ich jetzt an dir ausgelassen. Verzeihst du mir?«


  »Na klar«, meinte er. »Immer.«


  Aber er sah mich nicht an.


  »Caspian.« Ich versuchte, ihn am Arm zu stupsen, und spürte ein leichtes Kitzeln. »Hey, Casper.«


  Das brachte ihn dazu, mich anzusehen.


  »Ich würde jetzt gerne deine Hand halten, wenn ich könnte«, sagte ich.


  Er lächelte. »Danke. Der Gedanke zählt.«


  Sobald ich mir sicher war, dass er mir wirklich verziehen hatte, lehnte ich mich zurück und betrachtete die Sterne. »Er muss es sein. Ich meine  nur so ergibt das Ganze doch einen Sinn: Was er alles über sie weiß, dass er letztes Jahr bei ihrem Spind aufgetaucht ist, dass er bei dem Gedenkgottesdienst so aufgewühlt war … Sogar, dass er sich mit mir angefreundet hat … Das deutet alles auf klassische Schuldgefühle hin.«


  »Es könnte aber genauso gut bedeuten, dass er sie einfach vermisst.«


  Mir leuchtete das nicht ein. »Das glaube ich nicht.«


  Wir saßen stumm da und ich drehte und wendete die ganze Geschichte noch einmal in Gedanken. Ich ließ meine Gespräche mit Ben an mir vorüberziehen und versuchte, die Puzzleteile zu einem Ganzen zusammenzufügen. Alles war so schockierend und neu. Ich hatte einfach überhaupt nicht damit gerechnet.


  »Was wirst du jetzt tun?«, fragte Caspian.


  »Keine Ahnung. Wie soll man so etwas zur Sprache bringen? Als Frage? Als Anschuldigung? Lasse ich es ganz beiläufig in unser nächstes Gespräch einfließen?« Ich lachte verbittert auf. »Als ob wir ab sofort noch Gespräche führen könnten. Und wenn ich daran denke, dass er in meinem …« Ich verstummte abrupt und kniff die Lippen zusammen.


  »… dass er in deinem …?«


  Ich spürte, wie ich knallrot anlief, und schüttelte den Kopf.


  »Na komm schon«, bohrte er. »War er in deinem Computer? Deinen Teeblättern? Wo war er denn?«


  »Nirgends«, fauchte ich.


  Caspian sagte nichts, er saß nur stumm da und sah mich an.


  »Na gut, wenn dus unbedingt wissen willst: Er war in einem Traum von mir, okay?«, erwiderte ich schließlich seufzend. »Aber dann hat er sich irgendwie in dich verwandelt, es war alles ziemlich verrückt.«


  Seine Augen wurden groß.


  »Können wir jetzt bitte wieder das Thema wechseln?«, fragte ich aufgebracht. »Schließlich hat man über seine Träume keine Kontrolle.«


  Er fuhr sich durchs Haar. »Hast du seine Telefonnummer? Du könntest ihn anrufen.«


  »So ein Gespräch sollte man nicht am Telefon führen.«


  »Willst du persönlich mit ihm darüber reden?« Seine grünen Augen hielten meinen Blick gefangen. »Ich würde auch mitkommen.«


  Angst und Aufregung stiegen in mir hoch. »Ich weiß nicht …« Ich kaute an einem Daumennagel herum und bearbeitete die Ränder mit den Zähnen. »Kann ich das? Sollte ich das?«


  »Du kannst die Sache nur klären, wenn du ihn direkt fragst. Und sieh es doch mal so: Wirst du heute Nacht schlafen können, wenn du es nicht weißt?«


  Nein. »Stimmt. Aber ich weiß nicht, wo er wohnt.« Ich stand auf und schaltete meinen Computer an. »Google.«


  Während ich darauf wartete, dass der Computer hochfuhr, trommelte ich nervös mit den Fingern an die Seiten des Bildschirms. Aber dann irritierten mich die Klopfgeräusche und ich begann stattdessen, ein Parfumfläschen zwischen den Händen hin und her zu drehen.


  Endlich hörte der Computer auf zu klacken und zu surren und ich rief eine Suchmaschine auf. Sobald ich Bens vollen Namen und Sleepy Hollow, New York, eingegeben hatte, tauchten die Daten auf.


  »Offenbar wohnt er in der Nähe der Highschool«, meinte ich. »Hast du Lust auf einen Spaziergang?«


  Caspian stand auf. »Gehen wir.«


  


  Wir kletterten aus dem Fenster und durchquerten den Garten, dann schlugen wir den Weg zur Schule ein. Zwanzig Mi nuten später erreichten wir Bens Haus und ich trat von einem Fuß auf den anderen in dem Versuch, mich wie ein Ringkämpfer vor dem Wettkampf in Fahrt zu bringen. Schließlich drückte ich die Klingel und wartete, dass jemand an die Tür kam.


  Eine Frau mittleren Alters mit braunen Haaren öffnete. Sie trug eine helle Tunika und eine graue Hose. In der Hand hielt sie ein Geschirrtuch. »Kann ich Ihnen helfen?«


  »Äh, hi  Mrs Bennett?« Als sie nickte, fuhr ich fort: »Ich bin Abbey Browning. Ben gibt mir Nachhilfe.«


  Ein breites Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. »Ach ja. Wie gehts dir, Abbey?«


  »Danke, gut. Äh  wissen Sie, wo Ben ist? Ich wollte etwas mit ihm besprechen.«


  An die Stelle ihres Lächelns trat jetzt ein leichtes Stirnrunzeln. »Er ist bei seinem Vater auf der Christbaumfarm. Sie liegt ungefähr fünf Blocks von hier neben einem unbebauten Grundstück.«


  Ich nickte. »Okay, danke.« Ich wandte mich bereits zum Gehen, als sie fragte: »Soll ich ihn anrufen?«


  Ich drehte mich noch einmal um. »Nein danke, ich überrasche ihn lieber. Auf Wiedersehen, Mrs Bennett.« Ich winkte ihr noch einmal zu, bevor sie die Tür zumachte.


  Caspian und ich liefen die fünf Blocks, der Weg war nicht weit.


  Die Christbaumfarm  wenn man es denn so nennen wollte  nahm nicht viel Platz ein. Sehr wenig Platz, um genau zu sein; ungefähr zwanzig bis dreißig Bäumchen standen nebeneinander in ordentlichen Reihen.


  Ein Mann hantierte mit einem Eimer. Ben war nirgends zu sehen. Erst als er sich aufrichtete, ging mir auf, dass er sich so tief nach vorn gebeugt hatte, dass ich ihn nicht bemerkt hatte. Aber jetzt erkannte ich ihn sofort an seinen lockigen Haaren.


  »Ben!«, rief ich und winkte. Er sah zu mir, dann sagte er etwas zu seinem Dad und kam herbeigelaufen.


  »Denk daran«, meinte Caspian, »es könnte eine Erklärung geben. Geh nicht gleich auf ihn los.«


  Ich nickte kurz.


  »Abbey?«, sagte Ben und trat näher. »Was ist los? Was willst du hier?«


  Ich atmete tief durch, ballte die Fäuste und vergrub meine Nägel möglichst tief in die Ballen, um mich durch den Schmerz ein wenig abzulenken. Ohne weiter darüber nachzudenken, fiel ich gleich mit der Tür ins Haus. »Ich weiß Bescheid, Ben.«


  Er sah mich verständnislos an. »Bescheid worüber?«


  »Über dich und Kristen. Ich habe ihre Tagebücher gefunden und du wirst darin erwähnt.«


  »Wie bitte?«


  Am liebsten hätte ich losgebrüllt, es ihm ins Gesicht geschrien, dass ich Bescheid wüsste und er aufhören solle zu lügen, aber aus dem Augenwinkel sah ich, dass Caspian den Kopf schüttelte. Also zählte ich innerlich bis drei und fuhr dann etwas ruhiger fort: »Ich weiß, dass du mit Kristen zusammen warst und dass du von ihr verlangt hast, es geheim zu halten.«


  Ben trat einen Schritt auf mich zu. Obwohl ich am liebsten zurückgewichen wäre, blieb ich, wo ich war. »Wovon redest du da, Abbey? Ich war nicht mit Kristen zusammen.«


  Sein Ernst verunsicherte mich etwas. »Aber du heißt doch mit erstem Namen Daniel und sie ist mit jemandem gegangen, den sie nur mit D. bezeichnet hat.«


  »Ach ja?«


  »Jawohl«, erwiderte ich. »Ich meine, nein. Ich meine … Du solltest es doch am besten wissen. Du bist D.«


  Er schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Abbey, aber ich war das nicht.«


  Caspian beobachtete uns. Ich warf ihm einen verstohlenen Blick zu und versuchte, beim Thema zu bleiben. »Ich weiß, dass du es warst. Sie hat geschrieben, dass ihr euch an geheimen Plätzen getroffen habt, und … und woher weißt du denn sonst überhaupt so viel über sie, wenn du es nicht warst?«


  Ben wurde ein bisschen rot. »Weil ich sie gern gehabt habe.«


  »Wie kannst du all das persönliche Zeug erklären, das du über sie weißt?«


  »Wir waren zusammen in ein paar Kursen und da habe ich sie ein bisschen ausgefragt.«


  Ich sah ihm fest in die Augen, um herauszufinden, ob er log.


  Er log nicht.


  »Warum hat sie mir das nie erzählt?«, fragte ich.


  »Keine Ahnung. Aber ich wollte dir immer von meinen Gefühlen zu ihr erzählen, darüber wollte ich schon die ganze Zeit mit dir reden.« Er senkte verlegen den Blick. »Ich dachte, dass ich vielleicht Gefühle für dich hätte … Aber dann habe ich gemerkt …« Er verstummte und sah mich an.


  Ich erwiderte nichts.


  »Dann habe ich gemerkt, dass ich … äh … dass ich in Wahrheit nicht auf dich stehe«, erklärte er. »Es war immer nur Kristen. Wahrscheinlich war das nur so eine vorübergehende Übertragung oder so.«


  Langsam öffnete ich die Fäuste und starrte auf meine Handflächen. »Wo warst du?«, fragte ich. »Wo warst du in der Nacht, als sie vermisst gemeldet wurde?«


  »Ich war unterwegs, zusammen mit meinem Dad. Wir sind zum Fischen in den Norden gefahren. Wenn du willst, kannst du ihn gerne fragen.«


  Ich musterte ihn eingehend und suchte nach etwas … nach irgendetwas. »Also bist du es nicht?«


  Er schüttelte den Kopf. »Fast wünschte ich, ich wäre dieser Typ gewesen, dann könnte ich dir wenigstens ein paar Fragen beantworten. Aber ich bin es nicht. Übrigens war ich bei ihrem Gedenkgottesdienst unter anderem deshalb so aufgewühlt, weil ich an der Suche nach ihr nicht teilnehmen konnte. Ich hätte gern geholfen.« Er sah so traurig aus, dass ich sicher war, dass er mir so etwas unmöglich vorspielen konnte.


  »Dann bist du also nicht D.«, flüsterte ich, halb zu Ben, halb zu Caspian, und ließ den Kopf hängen. Jetzt fühlte ich mich mit einem Mal sehr leer und ausgelaugt. »Tut mir leid, Ben, tut mir echt leid.«


  Er nickte kurz, dann drehte er sich um und ging zu seinem Vater zurück. Weil mir nichts mehr einfiel, was ich hätte sagen können, ließ ich ihn gehen. Jetzt war ich noch schlechter dran als vorher. Ich wusste noch immer nicht, wer D. war, und hatte womöglich einen Freund verloren.


  


  Der nächste Tag in Onkel Bobs Eisdiele zog sich wieder einmal endlos in die Länge und ich glaubte nicht, dass ich bis zum Schluss durchhalten würde. Mein Kopf war nicht mit den Fingern verbunden, ich war ungeschickt und langsam.


  Mehrmals ließ ich beim Bedienen den Portionierer fallen und jedes Mal musste ich mir einen neuen holen und von vorn anfangen.


  Als mir Aubra zeigte, wie die Kasse funktionierte  »zum fünfunddreißigsten Mal!« , drückte ich den falschen Knopf und selbst Onkel Bob konnte den Schaden nicht beheben. Den Rest des Tages bekam jeder sein Eis automatisch zum halben Preis.


  Der Donnerstag lief nicht viel besser und Ben tauchte nicht zur Nachhilfe auf. Später rief er mich an und meinte, es tue ihm leid, aber er habe einfach zu viel zu tun gehabt. Doch ich wusste, dass unsere peinliche Begegnung auf der Christbaumfarm die Ursache war. Ben wusste wohl nicht, wie er sich jetzt mir gegenüber verhalten sollte.


  Aber wenigstens gab es am Ende eines jeden Tages einen Lichtblick  Caspian kam vorbei und blieb immer ein, zwei Stunden. Wir lagen auf meinem Bett und redeten über dies und das. Manchmal schwiegen wir auch und hörten stattdessen Musik, was auch sehr nett war. Das Wissen, dass er da war und auf mich wartete, hielt mich aufrecht.


  Der Freitag war am schlimmsten. Aubra war selbst für ihre Verhältnisse extrem schlecht drauf. Anfangs dachte ich, es läge vielleicht daran, dass sie bald ihre Tage bekam oder so. Ständig machte sie Pausen, in denen sie Tausende von SMS verschickte, und jedes Mal kehrte sie danach mit roten Augen zurück.


  Schließlich dachte ich mir, dass es wohl eher etwas mit Vincent zu tun hatte. Er kam mir wirklich nicht wie der netteste Freund der Welt vor, von daher war es also kein Wunder, dass er sie zum Heulen brachte.


  Ich versuchte, ihr aus dem Weg zu gehen, und versteckte mich in meiner freien Viertelstunde sogar in Onkel Bobs Büro. Erschrocken fuhr ich zusammen, als er dann plötzlich hinter mir stand, ohne dass ich ihn hatte kommen hören.


  »Drückst du dich vor der Kundschaft?«


  Ich wirbelte herum. »Ich mache nur kurz eine Pause und da dachte ich …«


  Er kicherte. »Schon gut, verstehe. Manchmal können die Leute ganz schön anstrengend sein. Ich schwöre, es ist diese verfluchte Hitze, die sie in den Wahnsinn treibt.«


  Sie treibt auch so manche Mitarbeiterin in den Wahnsinn, dachte ich. Er lächelte mich schief an, als hätte er das gehört.


  Dann trat er an seinen Schreibtisch, schob einen Stapel Unterlagen zur Seite und setzte sich auf seinen Stuhl. »Weißt du, was mir am besten an dir gefällt, Abbey?«


  »Hm  meine wundervolle Persönlichkeit?«


  Onkel Bob schüttelte den Kopf. »Du veränderst die Menschen, das gefällt mir bei dir am besten. Sieh dir mal dieses Büro an.« Er machte eine Handbewegung durch den Raum. »Du hast mich verändert, indem du mein Büro organisiert hast.«


  Ich wollte protestieren und erklären, dass es mir leidtat, ihn damals nicht gefragt zu haben, als ich an Thanksgiving seine ganzen Sachen umgestellt hatte, aber er hielt abwehrend die Hand hoch.


  »Ich meine das wirklich positiv. Es hat mir gefallen, dass du die Initiative ergriffen hast. Zugegeben, es hat nicht überall gewirkt …« Sein Blick schweifte über die chaotischen Schränke und ich musste grinsen. »Aber du hast mir wirklich geholfen, mich in dieser Hinsicht zu bessern.«


  Er hob einen metallenen, dreieckigen Briefbeschwerer hoch und betrachtete ihn, dann sah er wieder zu mir. »Manche Leute verhalten sich negativ. Sie tun, was sie können, damit du dich elend fühlst, oder sie ignorieren dich einfach.«


  Ich starrte auf meine Füße. Es war unschwer zu erkennen, dass er sich damit auf Aubra bezog.


  »Aber du darfst nie vergessen, Abbey  du veränderst die Menschen. Das ist wichtiger als alles andere, egal, was kommt. Denk immer daran.«


  Ich sah ihn an.


  »Hast du mich verstanden?«, fragte er.


  »Ja, ich denke schon. Danke für deine aufmunternden Worte.«


  Er wirkte erfreut, aber auch ein wenig verlegen. »Schon gut. Ich wollte dich nur ein wenig positiv stimmen, damit ich dich bitten kann, heute eine Stunde länger zu bleiben. Es ist wirklich viel los.«


  Ich stöhnte. »Onkel Bob, ist das dein Ernst?«


  »Tut mir leid, Abbey. Ich würde nicht fragen, wenn ich dich nicht dringend bräuchte.«


  »Na gut.« Ich stieß einen schweren Seufzer aus. »Ich rufe Mom an und bitte sie, mich eine Stunde später abzuholen.«


  Er schob mir sein altmodisches Bürotelefon aus den Achtzigern zu. »Nimm doch gleich das da.«


  Ich hob den dicken schwarzen Hörer hoch und musterte ihn skeptisch. Dann wählte ich Moms Nummer. »Hey, Mom, Onkel Bob braucht mich heute eine Stunde länger. Kannst du mich dann um sechs abholen?«


  »Okay«, erwiderte sie. Im Hintergrund lachte jemand und sie wirkte etwas zerstreut. »Warte mal, sechs Uhr? Aber die Maxwells kommen heute zum Abendessen und ich habe ihnen gesagt, dass wir um halb sieben essen.«


  »Ach, die Maxwells kommen?« Über mein Gesicht huschte ein erfreutes Lächeln. »Die hab ich ja seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen. Cool, das ist ja super. Kannst du das Essen nicht auf halb acht verschieben?«


  Mom sagte nichts und einen Moment lang dachte ich, das alte Telefon hätte seinen Geist aufgegeben. Schließlich meldete sie sich wieder. »Mmh, okay. Geht in Ordnung, Abbey.«


  Ich hörte wieder Gelächter im Hintergrund, auch Mom lachte.


  »Was ist denn bei dir los, Mom?«, fragte ich. »Feiert ihr eine Party oder so?«


  »Wie bitte? Nein, es sind nur ein paar Leute zum Kaffeetrinken da. Dann bis sechs.«


  Ich legte den Hörer auf und verdrehte die Augen, als ich mich an Onkel Bob wandte. »Mom lässts mal wieder krachen. Ohne Wein, hoffe ich.«


  Sein dröhnendes Gelächter folgte mir auf dem Weg zurück in den Laden. »Lach nur«, rief ich über meine Schulter. »Du kennst die Geschichte von meiner Geburtstagsparty noch nicht.«


  


  Mom kam ungefähr zehn Minuten zu spät und preschte dann mit Vollgas wieder nach Hause. Mehrmals erinnerte sie mich daran, dass ich mich beeilen und sofort umziehen müsste, wenn wir zu Hause waren, weil wir schon so spät dran waren. Am liebsten hätte ich mir die Ohren zugehalten und geschrien.


  Gleich nach unserer Ankunft sprintete sie in die Küche und ich begab mich gemächlich nach oben. »Die Maxwells kommen in zehn Minuten«, rief sie mir nach. »Mach schnell!«


  In meinem Zimmer steuerte ich direkt auf den Schrank zu. Ich griff automatisch nach dem ersten Teil, das mir in die Hände fiel. Es war das rosafarbene Hemdblusenkleid, das ich letztes Jahr getragen hatte, als Tante Marjorie uns zum Essen besucht hatte.


  Damit konnte ich nichts falsch machen.


  Ich ging ins Bad, putzte mir die Zähne, entwirrte meine Locken und griff zum Deo. Zehn Minuten waren fast um, ich hörte Autotüren schlagen. Rasch zog ich mich um und schlüpfte in schwarze Sandalen. Die Nägel an meinen Zehen hätten frisch lackiert werden müssen, aber dafür blieb jetzt keine Zeit mehr.


  Dann stürmte ich nach unten, weil ich es kaum erwarten konnte, Kristens Eltern zu begrüßen. Wir hatten uns seit Monaten nicht mehr gesehen. Sie standen im Wohnzimmer bei der Couch. Abrupt blieb ich mitten auf der Treppe stehen, als ich sie entdeckte.


  Mrs M. sah … älter aus. Ihre Haare, die früher nur mit einigen modischen grauen Strähnchen durchzogen gewesen waren  »meine Sturkopfsträhnchen« hatte sie sie immer genannt , waren jetzt fast völlig ergraut. Und ihr Gesicht wirkte hager, als habe sie abgenommen. Mr M. sah nicht so schlecht aus, aber um die Augenwinkel waren mit Sicherheit ein paar neue Falten hinzugekommen. Die Trauer über den Verlust ihrer beiden Kinder zeigte sich deutlich.


  Mrs M. hatte mich wohl kommen hören, denn sobald ich stehen blieb, sah sie nach oben und auf ihrem Gesicht erschien ein Lächeln. »Abbey!«


  Ich flog die restlichen Stufen hinunter und umarmte sie stürmisch. »Mrs M.!« Sie drückte mich fest an sich und ich blieb einen Moment in ihren Armen, denn auch ich freute mich wahnsinnig. Dann reichte ich Mr M. eine Hand und er nahm sie, tätschelte sie und strahlte mich an.


  »Wie schön, dich zu sehen«, meinte Mrs M., trat einen Schritt zurück und nahm mich in Augenschein. »Wie hübsch du bist! Wie läuft dein Sommer? Ich habe gehört, dass du Chemie büffelst, um noch ein paar Punkte zu ergattern.«


  »Ja, bei mir läuft alles bestens«, sagte ich und führte sie ins Esszimmer. Wir setzten uns und gleich darauf kamen auch die anderen. »Ich helfe meinem Onkel in seiner Eisdiele und Ben, ein Klassenkamerad, gibt mir Nachhilfe für die Nachprüfung in Chemie, die ich machen muss, bevor das neue Schuljahr anfängt.« Und wissen Sie auch, warum ich weg war? Wissen Sie, was es mit dem toten Jungen auf sich hat, mit dem ich zusammen bin? Er ist echt. Und ich liebe ihn. Ich lächelte Mrs M. an und trank einen Schluck Eiswasser aus dem Glas vor mir.


  Plötzlich klingelte es an der Tür. Ich sah Mom fragend an. »Wer ist das denn?«


  Sie stand rasch auf. »Das sind bestimmt die restlichen Gäste.«


  »Die restlichen Gäste …?« Ich warf Dad einen fragenden Blick zu. »Welche Gäste denn noch?«


  »Ach, nur die Leute, die heute zum Kaffee vorbeigeschaut haben«, erwiderte Mom und ging zur Tür.


  Ich wartete auf eine Erklärung von Dad, doch der zuckte nur mit den Schultern. Die übliche Geste, wenn er sagen wollte: Keine Ahnung, frag deine Mutter. Ich sah zu Mrs M. in der Erwartung, dass sie genauso neugierig war wie ich, aber sie starrte nur auf die Serviette in ihrem Schoß. Fast, als wolle sie meinem Blick ausweichen.


  Interessant …


  Mom kam mit einem Mann und einer Frau ins Esszimmer. Die beiden waren in Marineblau gekleidet. Sie trug einen spröden Businessanzug mit einem roten Schal, den sie sich kunstvoll um den Hals drapiert hatte, er ein marineblaues Polohemd, das perfekt zu seiner mit Bügelfalten versehenen Khakihose passte. Sie mussten ungefähr in Moms und Dads Alter sein.


  »Meinen Mann haben Sie heute ja schon kennengelernt und die Maxwells auch.« Mom blieb kurz stehen und fuhr mit einer ausladenden Geste über den Esstisch. Mrs M. nickte den beiden zu und die Frau im Businessanzug lächelte überaus freundlich. »Und das hier ist meine Tochter Abigail. Wir nennen sie Abbey.«


  Wir nennen sie Abbey. Was war ich denn, ein Schoßhund? Ich wollte schon etwas Patziges erwidern, hatte aber keine Zeit, meinem Ärger Luft zu machen, weil die beiden sofort auf mich zukamen. Direkt.


  »Ich bin Sophie«, erklärte die Frau und streckte mir die Hand hin. »Und das ist Kame.«


  Ich sah Sophie in die Augen und wollte ihre Hand schütteln, doch erst einmal fiel mir ihre ungewöhnliche Augenfarbe auf: Ihre Augen waren kristallklar, fast durchsichtig.


  Mir sträubten sich die Nackenhaare und in meinem Kopf regte sich eine Erinnerung. Die beiden kamen mir irgendwie bekannt vor.


  Sophie drückte meine Hand ziemlich fest. Ich hatte plötzlich das Gefühl, als würde eine Million Spinnen auf meiner Wirbelsäule steppen, und entzog ihr meine Hand möglichst unauffällig.


  Kame streckte mir ebenfalls die Hand hin. In mir sträubte sich alles dagegen, sie auch nur zu berühren, aber ich wusste nicht, wie ich dem entgehen konnte. Also schüttelte ich sie ganz kurz. »Kame«, erinnerte er mich und ich nickte. Seine Stimme war tief und wohltönend, fast wie Musik. Genau wie Sophies Stimme, wenn ich es mir recht überlegte.


  Mom wies den beiden die Plätze mir gegenüber zu. Als sie sich abwandten und an mir vorbeigingen, bemerkte ich einen seltsamen Geruch: wie verbrannter Toast oder erkaltende Asche.


  Ich rümpfte angewidert die Nase, doch als ich mich dabei ertappte, bemühte ich mich schnell wieder um einen möglichst neutralen Gesichtsausdruck. Welches Parfum Sophie auch immer benutzte, es passte nicht sehr gut zu ihr.


  Mom verschwand in die Küche und kam ein paar Minuten später mit einer großen Silberschüssel wieder. »Ich hoffe, ihr habt alle ordentlichen Hunger. Ich habe Schweinebraten mit einer Kardamom-Pilz-Soße gemacht und außerdem gibt es Suppe mit Fleischklößchen.«


  »Ich für meinen Teil kann die Fleischklößchen kaum erwarten«, sagte Kame. »Alles andere ist bestimmt auch köstlich, aber bei Fleischklößchen kann ich nicht widerstehen. Sie sind einfach … delizioso.« Er küsste seine Fingerspitzen.


  Mom lächelte ihn strahlend an. »Na, ich hoffe, meine Fleischklößchen entsprechen Ihren hochgesteckten Erwartungen.«


  Kame erwiderte ihr Lächeln und ich verdrehte die Augen. Ätzend!


  Der Schweinebraten wurde von Kame an Sophie weitergereicht. Sie wartete, bis er sicher bei Dad gelandet war, und fragte dann: »Nun, Abbey, ich nehme an, bei dir steht das letzte Schuljahr an der Highschool an?« Ich nickte. »Ich habe gehört, dass die Schulen in dieser Gegend einfach hervorragend sind. Die Klassen sollen klein sein und die Kurse wirklich fantastisch. Das ist ein großer Pluspunkt für diese Gemeinde und mit Sicherheit sehr wertsteigernd.«


  Pluspunkt für die Gemeinde? Fantastische Kurse? Was waren das für Leute? Kamen sie von der Schulbehörde?


  »Oh ja«, schwärmte Mom. »Und wir haben eine überdurchschnittlich hohe Rate an Schülern, die danach an weiterführende Einrichtungen gehen. Aber selbstverständlich suchen wir trotzdem immer noch nach neuen und besseren Methoden, um unseren Schülern zu helfen. Eines unserer obersten Ziele für dieses Jahr ist, unsere Jugendlichen zu ermuntern, sich auch in der Gemeinde zu engagieren. Wir haben Programme, in denen ältere Schüler jüngeren behilflich sind oder in denen sie ehrenamtlich etwas für unsere älteren Mitbürgerinnen und Mitbürger tun. Es gibt Initiativen zur Verschönerung unserer Parkanlagen und so weiter …«


  Ich traute meinen Ohren nicht. Das war das erste Mal, dass ich von diesen Programmen hörte.


  »Solche Dinge sind immens wichtig«, pflichtete Sophie ihr bei.


  Kame nickte. »Eine starke Gemeinde verleiht den Menschen ein besseres Selbstwertgefühl.«


  Okay, dann sind sie also … Selbsthilfegurus? »Woher kennen Sie eigentlich meine Eltern?«, fragte ich Sophie.


  »Sie haben genau zur rechten Zeit bei uns angeklopft«, antwortete Mom an Sophies Stelle. »Die Maxwells waren hier und wir haben uns gerade über das geplante Abendessen unterhalten. Dann haben wir die beiden gebeten dazuzustoßen und so ist das Ganze eben in eine etwas größere Runde ausgeartet.«


  »Eigentlich wollten wir uns nur kurz vorstellen«, erklärte mir Sophie. »Wir arbeiten bei der neuen Niederlassung der Hotchkiss-Immobilien.«


  Das erklärte wenigstens ihr Outfit.


  Ich beobachtete sie genau, während sie anfing, über Immobilien zu plaudern. Ihr Haar war knallrot, so extrem rot, dass es unmöglich ihre natürliche Haarfarbe sein konnte. Als ich genauer hinsah, entdeckte ich hier und da kleine blassblonde Strähnchen durchblitzen, als hätte die Färbung die Ursprungsfarbe nicht vollständig überdecken können.


  Fast perfekt  aber eben nur fast.


  Dad reichte mir den Braten und ich nahm ein paar Scheibchen, dann gab ich die Platte an Mrs M. weiter. Ich spießte ein Stück auf meine Gabel und wollte es gerade zum Mund führen, als mir plötzlich wieder der verbrannte Geruch in die Nase stieg.


  Ich betrachtete den Happen. Nein, er hatte keinen verbrannten Rand. Als ich noch einmal daran roch, nahm ich den Geruch nur noch schwach wahr. Und die anderen machten nicht den Eindruck, als würde sie irgendetwas stören.


  Wieder führte ich die Gabel zum Mund und zwang mich, das Fleisch zu essen. Es schmeckte ganz gut, wenn auch ein bisschen fad. Ich spießte ein weiteres Stückchen auf und roch diskret daran. Aber der Geruch war in Ordnung. Ich schüttelte den Kopf, um wieder Klarheit zu bekommen.


  Den zweiten Bissen brachte ich problemlos hinunter. Ich entspannte mich. Aber ab und an schnappte ich wieder eine Andeutung dieses seltsamen Geruchs auf. Es war fast, als würde ich Sophies Parfum auf der Zunge schmecken. Offenbar ging mein Geruchssinn eine seltsame Verbindung mit meinem Geschmackssinn ein.


  Die Unterhaltung wurde abwechselnd lebhafter und ebbte wieder ab. Alle redeten in etwa gleich viel, nur Mrs M. war eigenartig still. Aber ich glaube, ich war die Einzige, der das auffiel. Die Zeit verstrich und Sophie und Kame waren die Ersten, die verkündeten, dass es nun Zeit sei zu gehen.


  Sophie trat auf Mrs M. zu, gab ihr die Hand und reichte ihr ihre Visitenkarte. »Ich weiß, Sie sind noch nicht so weit, über eine endgültige Lösung nachzudenken, aber sobald Sie so weit sind, rufen Sie mich bitte an. Ich werde dafür sorgen, dass Sie für Ihr Haus einen ausgezeichneten Preis bekommen.«


  Mrs M. steckte pflichtbewusst die Visitenkarte ein und murmelte ein höfliches Dankeschön. Ich hätte am liebsten mitleidig den Kopf geschüttelt. Die arme Sophie würde mit den Maxwells nie im Leben ins Geschäft kommen. Die Maxwells würden niemals aus Sleepy Hollow wegziehen.


  Dad und Kame standen in der Nähe und sprachen über ein Baseballspiel. Ich hörte, wie Dad sagte: »Kame  das ist ein recht ungewöhnlicher Name. Familienerbe?«


  Kame warf einen kurzen Blick auf mich, dann meinte er: »Ja, man kann wohl sagen, der ist familienbedingt.«


  Dad klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter. Plötzlich stand Sophie neben mir und Kame direkt hinter mir. Ich war überrascht, wie schnell er Dad entkommen war.


  »Wir freuen uns sehr, dass wir die Gelegenheit hatten, dich kennenzulernen, Abbey«, sagte Sophie mit ihrer melodischen, wundervollen Stimme. Sie stellte keinen Versuch an, meine Hand noch einmal zu schütteln, wofür ich ihr aufrichtig dankbar war. Doch sie sah mich sehr eindringlich an, genau wie Kame. Wieder lief mir ein Schauer über den Rücken. Es war … merkwürdig und unbehaglich, von den beiden so angestarrt zu werden.


  »Äh, ja«, sagte ich schließlich und trat einen Schritt zurück. »Schön, Sie kennengelernt zu haben. Viel Glück bei der Eröffnung Ihrer neuen Immobilienfiliale und so.«


  Sophies Blick wurde schärfer und Kame lächelte breit, wobei sich überraschend weiß schimmernde, fantastisch aussehende Zähne zeigten. »Pass auf dich auf, Abbey«, sagte er. »Pass gut auf dich auf.«


  Kapitel zwanzig  Das fehlende Teilchen


  »… und überdies, welche Möglichkeit gab es, einem Geiste oder Kobold, wenn dies ein solcher war, zu entgehen, da diesem die Flügel des Windes zu Gebote stunden?«


  Sleepy Hollow von Washington Irving


  


  Eine Woche später saß ich vor meinem neuen Laptop und arbeitete an meinem Businessplan. Ich notierte ein paar Sätze, die hoffentlich zu meiner Absichtserklärung passten, und ließ dann die Gedanken schweifen. Sie kehrten immer wieder zu dem seltsamen Abendessen mit den Immobilienmaklern zurück. Warum waren mir die beiden so bekannt vorgekommen? Hatte ich sie bei der Brückeneinweihungsfeier gesehen?


  Mein Handy klingelte. Froh über die Ablenkung ging ich dran.


  »Abbey? Spreche ich mit Abbey?«


  Ich erkannte die Stimme nicht. »Ja, wer …«


  »Ich bins, Aubra.«


  Ich fiel fast vom Stuhl. »Oh, äh hi …«


  »Ich habe mir deine Nummer aus dem Büro deines Onkels besorgt.«


  »Okay.« Meine Güte, ich war ja ausgesprochen gesprächig.


  »Hör mal, ich brauche dich hier im Laden, nur für eine Stunde.«


  »Aber es ist Samstagabend. Ich arbeite samstags nicht.«


  Aubra atmete laut aus. »Ja, das weiß ich auch! Aber du musst mich vertreten, weil ich etwas Dringendes zu erledigen habe. Dein Onkel ist nicht da. Er muss wieder einmal ein Ersatzteil für die Kühltruhe besorgen.«


  Mein Daumen umkreiste den Lautstärkeregler am Handy. »Ich weiß nicht, ob das geht, Aubra. Ich muss erst meine Mom fragen, ob sie mich fährt.« Das kam mir zwar ziemlich lahm vor, aber es stimmte.


  »Bitte, Abbey!«


  Etwas in ihrer Stimme rührte mich. Es war wirklich nicht schwer, mich rumzukriegen. »Na gut, ich versuchs.«


  Sie legte ohne ein Wort des Dankes oder des Abschieds auf. Ich seufzte. Ein bisschen dankbarer hätte sie wirklich sein können.


  


  Mom fuhr mich zu Onkel Bobs Eisdiele und verschonte mich auf dem Weg zum Glück mit ihrem üblichen Geplauder. Aubra wartete schon an der Tür.


  »Endlich!«, rief sie, sobald ich einen Fuß in den Laden gesetzt hatte. Ich musterte sie mit gerunzelter Stirn. Sie ignorierte es und lief nervös vor der Tür auf und ab. Gelegentlich blieb sie stehen und spähte nach draußen. Ich trat an die Theke und nahm mir ein feuchtes Tuch, um einen Klecks verschüttete Karamellsoße aufzuwischen, den sie offenbar übersehen hatte.


  Eine Minute später bimmelten die Türglöckchen und sie war weg. Ohne sich zu verabschieden. Wieder einmal.


  Zum Glück blieb es ziemlich ruhig und die paar Kunden, die hereinschneiten, zeigten sich geduldig, wenn ich an der Kasse meine Zeit brauchte. Eine halbe Stunde vor Ladenschluss war ich gerade damit beschäftigt, die Soßenbehälter nachzufüllen.


  Aubra kam achtundzwanzig Minuten später zurück als verabredet  nicht, dass ich die Zeit gestoppt hätte oder so  und ignorierte mich komplett. Ihre Augen waren rot und verquollen, aber mein Mitleid mit ihr war erschöpft.


  »Na gut, dann bis dann«, sagte ich. »Ich gehe jetzt.«


  Sie blieb stumm. Ich ging nach draußen, um Mom anzurufen und ihr zu sagen, dass ich jetzt fertig war.


  Mom meinte jedoch, sie müsse noch kurz etwas erledigen und würde mich abholen, sobald sie fertig sei. Seufzend klappte ich mein Handy zu. Das alles passte mir ganz und gar nicht. Ich lief um den Laden herum in die dahinterliegende Gasse zu den Stühlen.


  Zuerst war es ganz nett, an einem ruhigen Fleck zu sitzen und zu chilien. Aber plötzlich ging mir auf, wie einsam und abgelegen diese Gasse war. Mitten auf der Zementwand des gegenüberliegenden Gebäudes war eine Notbeleuchtung befestigt, die etwas Licht gab, doch sie erhellte nur einen Radius von ein paar Metern. Ich wusste nicht, wer oder womöglich was am Ende der Gasse herumlungerte.


  Natürlich fing ich dann auch noch an, seltsame Geräusche zu hören und aus den Augenwinkeln heraus Dinge zu sehen, die sich bewegten. Ich musste über mich selbst lachen, als eine Ratte vorbeihuschte. »Jetzt reg dich mal ab, Abbey!«, sagte ich laut.


  Ich holte mein Handy heraus und bedauerte wieder einmal, dass Caspian keines hatte. Ich klickte mich durchs Menü und landete schließlich bei den Spielen. Ich war gerade damit beschäftigt, einen neuen Tetrisrekord aufzustellen, als plötzlich ein Schatten vor mir aufragte. Ich sah hoch.


  Und wünschte, ich hätte es nicht getan.


  »Hallo, Abbey«, sagte Vincent.


  Ich biss die Zähne zusammen und zwang mich zu einem Hallo, bevor ich mich wieder meinem Spiel widmete. Er setzte sich neben mich an den Tisch und knallte mit seinem Knie an meins. Ich rutschte ein bisschen weg, doch er rutschte nach.


  Übertrieben langsam rutschte ich weiter weg. Seine perfekt weißen Zähne schimmerten im Licht, als er lächelte. »Sei doch nicht so«, schnurrte er, dann senkte er die Stimme. »Oder vielmehr, sei ruhig so. Es turnt mich an.«


  Ich hörte mit meinem Spiel auf und starrte ihn an. Was wollte der Kerl eigentlich von mir? Warum war er so ätzend?


  »Ich weiß genau, was du denkst«, sagte er. »Du bist scharf auf mich.«


  Ich fauchte angewidert. »Was soll denn dieses Gelaber! Ich bin vergeben. Außerdem hast du doch schon eine Freundin, oder?« Ich deutete auf den Laden. »Aubra?«


  Vincent seufzte, es klang sehr elegant, und setzte eine gequälte Miene auf. »Ich hab sie ziemlich satt. Sie ist langweilig.« Er legte den Kopf schief. »Außerdem steht mir ja vielleicht der Sinn nach einem kleinen Seitensprung.«


  »Tja nun, da bist du bei mir an der falschen Adresse.« Ich stand auf und marschierte von ihm weg auf den Eingang der Gasse zu, doch dann sah ich, dass ein schwarzer Ford Mustang ihn versperrte. Vincents Schritte hallten hinter mir, er verfolgte mich.


  Panik stieg in mir auf. Ich wirbelte herum, um mich ihm zu stellen, und stemmte eine Faust in die Hüfte. »Was hast du für ein Problem? Zisch ab und spiel mit jemand anderem!«


  Er trat näher, doch ich widerstand dem Drang zurückzuweichen.


  »Ich spiele mit dir, wann und wie ich will«, sagte er. Seine Stimme war kalt und … tödlich. Ich wusste, dies war kein Spiel. Sein Gesichtsausdruck wandelte sich, aus der perfekten nichtssagenden Maske wurde schäumende Wut. Er zwickte mich in die Wange, seine Finger gruben sich richtig ins Fleisch.


  Bitte, bitte, wimmerte ich stillschweigend, tu mir nichts. Ich biss mir auf die Zunge, um nicht laut aufzuschreien.


  Mit seiner freien Hand packte er mein linkes Handgelenk und umfasste es wie eine Eisenfessel. Bei seiner Berührung überlief es mich eiskalt.


  Mit einem Fingernagel fuhr er über mein Handgelenk und quer über meine Hand  so brutal, dass ein tiefer roter Kratzer zurückblieb. Ich versuchte, seinen eisigen Blick zu erwidern, aber schnell merkte ich, dass ich in diesem Kampf keine Chance hatte.


  Meine Hand brannte wie Feuer und in Gedanken wimmerte ich noch immer.


  Schlagartig wurde mir klar, wie ernst meine Lage war. Wir waren allein in einer dunklen, schmutzigen Gasse. Niemand wusste, wo ich war, und niemand würde kommen, wenn ich schrie. Meine Gedanken wechselten von bitte, bitte, tu mir nichts zu bitte, bitte, lass mich das überstehen.


  »Wieso bist du vergeben?«, fragte er plötzlich.


  Mein Mund wollte sich nicht öffnen. Meine Lippen waren wie versiegelt.


  »Hast du einen Freund?«, fragte er. Ich nickte stumm und zwang mich, die Tränen zurückzuhalten. »Aha.« Er ließ meine Wange los.


  Aber ich spürte noch immer seine Finger wie Brandmale auf meiner Haut.


  Er grinste breit. »Wunderbar, wunderbar.« Als ob er jetzt erst merkte, was er mit meiner Hand gemacht hatte, sah er erstaunt nach unten. »Verzeih mir.« Er beugte sich darüber und küsste den Kratzer. Ich schloss die Augen. Mein Magen drehte sich um.


  Vincent ließ meinen Arm los und richtete sich wieder auf. Dann legte er die Hand an den Kopf, als zöge er einen imaginären Hut. »Mademoiselle«, sagte er, wandte sich ab und schlenderte pfeifend die Gasse hinunter zu seinem Auto.


  Völlig benommen blieb ich noch eine Weile stehen, während er davonbrauste. Ich versuchte, mir klarzumachen, dass er tatsächlich weg war und dass mir wirklich nichts weiter passiert war. Doch dann wurde es meinem Magen zu viel. Ich raste zu dem Müll und den alten Kartons von gestern und übergab mich heftig, während Wellen der Angst und des Hasses über mir zusammenschlugen.


  


  Nach einer weiteren langen Montagsschicht war ich gerade mal eine Stunde daheim, als der zweite Anruf kam. Caspian saß auf dem Fensterbrett und ließ die Füße baumeln und ich testete ein paar neue Parfumformeln. Ich warf einen Blick über meine Schulter. Das Handy lag auf dem Bett.


  »Ich hols dir«, sagte Caspian, sprang von der Fensterbank und war mit zwei langen Schritten am Bett. Eine Sekunde später warf er mir das Handy in den Schoß.


  »Danke.« Ich lächelte ihm zu und klappte das Handy auf.


  »Abbey, ich bins, Aubra.«


  Oh nein! Nicht schon wieder, ich würde nicht noch einmal für sie einspringen.


  »Es ist aus!«, kreischte sie. Ich nahm das Handy vom Ohr. »Ich werde dem Mistkerl endlich sagen, dass es aus ist.«


  »Okay …«, sagte ich.


  »Du musst …«


  Ich fiel ihr ins Wort. »Nein, Aubra, tut mir leid.«


  Ihre Stimme wurde völlig hysterisch. »Ich brauche dich, Abbey! Du weißt ja gar nicht, was er mir angetan hat. Ich weiß nicht mehr, was ich tun soll. Ich kann es nicht zulassen, dass er mich weiter derart kontrolliert.« Sie atmete schwer und ich glaubte, eine gewisse Panik in ihrer Stimme zu hören.


  »Ich muss … ich muss …«, jammerte sie. »Sonst … sonst werde ich etwas ganz anderes tun. Ich muss es beenden. Ich muss.«


  Ich richtete mich kerzengerade auf. »Aubra, was redest du da? Du wirst dir doch nichts antun, oder?«


  Als sie stumm blieb, hatte ich das schreckliche Gefühl, dass sie genau das gemeint hatte. Ich warf Caspian einen besorgten Blick zu. Er zog fragend die Augenbrauen hoch. »Ich bin gleich da, Aubra«, sagte ich. »Hörst du mich? Gib mir zwanzig Minuten.«


  Ich legte auf und plötzlich kribbelte mein ganzer Körper. Ich musste Mom Bescheid sagen, ich musste so schnell wie möglich zu Aubra. Ich musste verhindern, dass Vincent ihr etwas antat. Und ich musste verhindern, dass sie sich selbst etwas antat.


  »Ich muss weg, Caspian. Das war das Mädchen aus meiner Schule, die auch in der Eisdiele arbeitet. Sie will heute mit diesem Kerl Schluss machen und ich will mich vergewissern, dass sie nichts Verrücktes anstellt. Sie klang ziemlich wirr.« Ich rieb mir den linken Handteller. Er brannte.


  Caspian wirkte besorgt. »Wird sie es schaffen?«


  »Ich glaube schon.«


  Er sah auf meine Hand. »Hey, hör auf, hör auf damit, Abbey, du reibst dir die Hand ganz wund.«


  Ich blickte ebenfalls auf meine Handfläche und bemerkte Vincents roten Kratzer, der sich deutlich von meiner blassen Haut abhob. Rasch drehte ich die Hand um und presste sie an mein Bein. Ich hatte versucht, Caspian das zu verheimlichen.


  »Was ist passiert?«, fragte er und runzelte die Stirn. »Lass mich mal sehen.«


  »Das ist nichts weiter. Ich habe mich irgendwo draußen an was gekratzt. Ich muss jetzt los. Tut mir leid. Kannst du später noch mal vorbeischauen? Oder kann ich zu dir kommen?«


  Er zuckte bloß mit den Schultern, aber ich wandte mich ab und steckte mein Handy ein. Ich hatte jetzt keine Zeit für Stimmungsschwankungen.


  »Es tut mir leid, dass ich dich versetzen muss«, sagte ich noch einmal. »Wartest du hier auf mich, bitte?«


  Er nickte. »Ich werde da sein.«


  Ich blies ihm einen Kuss zu, bevor ich zur Treppe eilte und nach Mom rief.


  


  Als ich in die Eisdiele kam, sah Aubra grässlich aus. Ihre Haare waren ein einziges Durcheinander, Wimperntusche floss ihr über beide Wangen. Der Laden war leer bis auf ein Paar, das mit seinen Eisbechern gerade zum Ende kam. Ich packte Aubra an der Hand und zog sie nach hinten. »Alles in Ordnung? Hat er dir wehgetan?«


  Sie starrte mich an und schniefte, ihre Augen waren groß und glasig. Einen Moment lang dachte ich, sie hätte irgendwelche Pillen eingeworfen.


  »Mir wehgetan?«, sagte sie hölzern. »Er hat mir das Herz gebrochen, der Scheißkerl!« Sie stieß einen gequälten Schrei aus. Ich nahm sie beim Arm.


  »Aubra! Beruhige dich. Draußen sind Gäste.« Sie machte den Mund zu und starrte mich düster an. »Ich stelle dir jetzt ein paar Fragen. Schüttle nur den Kopf oder nicke. War Vincent heute Abend hier?«


  Nein.


  »Sollte er heute Abend herkommen?«


  Ja.


  »Hast du etwas genommen? Irgendwelche Drogen oder Pillen?«


  Keine Reaktion. Dann: »Ich habe eine Xanax genommen, die ich dabeihatte. Sie war von meiner Mutter.«


  Das erklärte die glasigen Augen und den Schrei. »Nur eine?«


  Ja.


  »Hast du noch welche dabei?«


  Nein.


  »Gut. Hör mir gut zu: Ich gehe jetzt vor in den Laden, und wenn Vincent aufkreuzt, hole ich dich. Du kannst im Laden mit ihm reden. Wir bitten die Leute zu gehen oder hängen ›Geschlossen‹ vor die Tür oder so. Aber ich bin bei dir, du musst dich nicht allein mit ihm auseinandersetzen. Okay?«


  Ja.


  Ich sah mich in dem Kühlraum um, in dem wir uns befanden. Hier schien nichts herumzuliegen, womit sie sich verletzen konnte, falls sie wieder ausrasten sollte, also hatte ich ein einigermaßen gutes Gefühl dabei, sie hier drinnen allein zu lassen. Ich entdeckte einen alten Holzstuhl in einer Ecke des Raums und zog ihn zu uns. »Du setzt dich jetzt hier hin und wartest auf mich. Willst du ein Eis?«


  Aubra setzte sich und verschränkte die Arme. »Pistazie.«


  »Kommt sofort.« Ich eilte zur Theke, holte mir einen Portionierer, schaufelte das grüne Eis in einen kleinen Becher und steckte einen Plastiklöffel hinein. Aubra saß noch immer ruhig da, als ich zurückkam, und nahm das Eis wortlos entgegen.


  Ich widerstand dem Drang, ihr den Kopf zu tätscheln und ihr zu sagen, sie solle keinen Unsinn anstellen. Mit einem erschöpften Seufzer kehrte ich in den Laden zurück. Womit habe ich diesen Mist eigentlich verdient? Was immer es war, ich konnte nur hoffen, in meinem Buch der guten Taten Pluspunkte zu sammeln.


  Vincent tauchte nicht auf und ich blieb, um Aubra nach Ladenschluss beim Aufräumen zu helfen. Wir arbeiteten stumm vor uns hin.


  Die Tische waren ziemlich schmutzig, also beschloss ich, ein wenig Abstand zwischen uns zu bringen, und holte einen Reiniger zum Säubern. Dann warf ich einen Blick aus dem Schaufenster.


  Caspians Gesicht war gegen das Glas gepresst.


  »Ich bin  äh  gleich wieder da«, rief ich Aubra über die Schulter zu. »Ich muss nur mal kurz an die frische Luft.« Ich stürmte hinaus und winkte Caspian, mir zur Rückseite des Ladens zu folgen.


  »Was treibst du denn da?«, fauchte ich. »Es ist ja nicht so, dass ich mich nicht freue, dich zu sehen oder so, aber wie bist du hierher gekommen?«


  »Ich bin gelaufen.«


  »Du bist … gelaufen?«


  »Ja. Du weißt schon, die Sache, bei der man die Beine bewegt.«


  Ich seufzte genervt. »Ich weiß, was laufen bedeutet. Ich meine, warum bist du hier?«


  »Ich habe mir Sorgen gemacht. Dieses Telefonat klang ziemlich ernst und der Kratzer an deiner Hand …« Er wollte nach ihr greifen, doch dann zog er seine Hand wieder zurück. »Ich wollte mich nur vergewissern, dass es dir gut geht.«


  Ich versuchte, so zu tun, als wäre ich weiterhin sauer, aber in Wirklichkeit schmolz mein Herz dahin. »Es geht mir gut und Aubra auch. Der Kerl ist gar nicht aufgekreuzt.« Ich trat näher und betrachtete ihn. Zu Fuß lief man bestimmt fast eine Stunde von meinem Haus zu Onkel Bobs Eisdiele. »Bist du wirklich den ganzen Weg hierher gelaufen, nur um dich zu vergewissern, dass es mir gut geht?«


  Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und es sah fast so aus, als sei es ihm peinlich. Aber sein Blick war ernst und fest. »Ich würde überallhin laufen, um dich zu finden.«


  Mein Herz machte erst einen Purzelbaum, um dann zu einer großen Pfütze zu zerfließen. Ich lächelte ihn selig an. »Mein Beschützer.«


  Er senkte den Blick. »So in der Art.«


  Plötzlich fiel mir Aubra wieder ein. »Ich muss zurück in den Laden. Ich will sie nicht zu lange allein lassen.«


  Caspian nickte. »Ich warte hier, bis deine Mom dich abholt, dann gehe ich.«


  »Du gehst? Du willst wieder zu Fuß nach Hause gehen?«


  »Ja.«


  »Kommt nicht infrage. Du fährst mit uns zurück.«


  Er wollte protestieren, aber ich schüttelte den Kopf. »Ich mache mir viel mehr Sorgen, wenn du nach Hause läufst, und das willst du doch nicht, oder?«


  Er grinste. »Okay, du hast mich überredet.«


  »Nicht ohne Grund nennt man mich die große Überredungskünstlerin«, sagte ich. »Das ist immerhin besser als die Alternative.«


  »Und die wäre?«, fragte er.


  »Eine, die den Jungs mit einem Tritt in die Eier klarmacht, wos langgeht.«


  Caspian wirkte so schockiert, dass ich über seinen Gesichtsausdruck lachen musste. Als wir zum Laden zurückkehrten, stellte er sich wachsam neben den Eingang. Drinnen hatte Aubra schon alles ausgeschaltet und abgeschlossen.


  »Soll ich meine Mom fragen, ob sie dich nach Hause fährt? Wir können deinen Wagen ja später holen«, schlug ich vor.


  »Warum willst du das tun?«, fragte sie.


  »Weil ich nicht sicher bin, ob du fahren kannst, nachdem du eine Xanax genommen hast.«


  »Ich?« Sie schnaubte verächtlich. »Die nehme ich nicht zum ersten Mal. Und meine Fahrtüchtigkeit war dadurch noch nie beeinträchtigt.«


  Wie du meinst. Ich wollte sie nicht dazu drängen. Irgendwo musste ich Grenzen setzen. »Willst du immer noch mit Vincent Schluss machen?«, fragte ich stattdessen.


  Sie warf den Kopf nach hinten. »Ich habe ihm vor einer Stunde eine SMS geschrieben und ihm mitgeteilt, dass es aus ist. Er hat nicht darauf reagiert. Drake ist ein solcher Arsch!«


  Mein Kopf schoss hoch. »Drake? Ich dachte, du wärst mit Vincent zusammen?«


  Aubra musterte mich, als wäre ich schwachsinnig. »Vincent Drake. Alle nennen ihn Drake.«


  Schlagartig wurde mir eiskalt. Das konnte doch nicht sein. Oder doch? Kristen hätte sich doch nie in einen solchen Vollidiot verknallt, oder?


  Draußen hupte jemand. Als ich nachsah, entdeckte ich Moms Kombi auf dem Parkplatz. Mit knapper Not und völlig auf Autopilot geschaltet erinnerte ich mich gerade noch daran, die hintere Wagentür aufzumachen und Caspian hineinschlüpfen zu lassen. Mom sah mich zwar etwas seltsam an, aber ich hatte rasch die lahme Ausrede parat, dass ich nachsehen müsse, ob meine Tasche schon im Auto war oder ob ich sie im Laden vergessen hatte. Als Caspian eingestiegen war, schloss ich die Tür und kletterte auf den Beifahrersitz.


  


  Ich wartete, bis Mom im Haus war, bevor ich mich an Caspian wandte.


  »Willst du, dass ich bleibe?«, fragte er. »Ich kann, wenn du willst.«


  Ich wollte, dass er … Ich wollte nicht, dass er … Ich war völlig durcheinander. »Ich weiß nicht …«


  »Schon in Ordnung, kein Problem. Wenn du über Aubra reden willst  du weißt, wo du mich findest.«


  Ich lächelte schwach. »Danke, dass du gekommen bist, um nach mir zu sehen.«


  »Ich werde immer da sein«, versprach er, dann ging er hinaus in die Dunkelheit.


  »Das weiß ich«, flüsterte ich seinem Schatten hinterher, der sich immer weiter von mir entfernte.


  


  In dieser Nacht wälzte ich mich rastlos in meinem Bett hin und her, doch ich fand einfach keine bequeme Lage. Ich warf einen Arm über den Kopf, ich zählte Schäfchen, ich rief mir die Namen sämtlicher Vizepräsidenten ins Gedächtnis. Zwei Mal. Aber nichts funktionierte. Ich konnte nicht einschlafen.


  Ich war mir sicher, ich würde wegdösen und Albträume von Kristen haben. Aber ich träumte überhaupt nichts, weil ich überhaupt nicht schlief  das zeigte sich allzu deutlich mit jeder halben Stunde, die auf meinem Wecker verstrich.


  Um halb drei gab ich auf. Es war sinnlos, weiter im Bett liegen zu bleiben.


  Ich setzte mich ans Fenster und grübelte noch einmal über alles nach. Der Mond schien herein und tauchte meine Arme und Hände in Silbergrau. Immer wieder ließ ich mir die Sache durch den Kopf gehen und betrachtete sie sorgfältig von verschiedenen Blickwinkeln. Ist Vincent Kristens D.? Warum sollte er mir sonst einen anderen Namen nennen? Wie haben die beiden sich kennengelernt?


  Es leuchtete mir nicht ein. Wie sehr ich mich auch bemühte, ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass er der geheime Freund war, den Kristen vor mir verborgen hatte.


  Ich saß eine ganze Stunde am Fenster, was ich allerdings erst merkte, als ich wieder auf die Uhr sah. »Vergiss es«, murrte ich. Ich musste mit Caspian reden. Mein Kopf würde zerspringen, wenn sich das ganze Chaos nicht bald ordnete.


  Ich schlüpfte in Jeans und Sneaker, zog mir eine Kapuzenjacke über mein Tanktop, machte den Reißverschluss zu und kletterte aus dem Fenster. Nachdem ich mich vorsichtig auf den Boden hatte fallen lassen, zog ich die Kapuze in die Stirn und steckte die Hände in die Taschen. Auf den Straßen regte sich nichts. Mit gesenktem Kopf lief ich Richtung Friedhof, wobei ich den ganzen Weg darüber nachgrübelte, wie ich Caspian am besten von Vincent erzählen sollte. Ich hoffe, er ist in seiner Gruft und streunt nicht wieder irgendwo herum. Wir müssen wirklich ein System finden, wie ich ihn in Zeiten wie diesen erreichen kann.


  Auf meinen Rücken fiel Scheinwerferlicht, als ich den Hügel zum Friedhof hochlief. Ich drehte mich kurz um. Das Licht blendete mich, ich lief weiter. Am liebsten wäre mir gewesen, das Auto hätte beschleunigt und wäre an mir vorbeigefahren. Stattdessen wurde es langsamer und blieb in konstanter Entfernung hinter mir.


  In dem Moment, als ich mich noch einmal umdrehen wollte, bog es in eine Seitenstraße ab. Das Herz schlug mir bis zum Hals, ich wartete kurz, um zu sehen, ob das Auto zurückkam.


  Es kam nicht zurück.


  Eilig lief ich weiter und überquerte die Straße, um durch das Haupttor zu schlüpfen. Als ich mich gerade hindurchgequetscht hatte, hörte ich, wie sich wieder ein Wagen näherte. Ich drückte mich an die Mauer neben dem Eingang und hielt den Atem an. Irgendwie ahnte ich, dass es derselbe war, der mir gefolgt war, und ich hatte einen fürchterlichen Verdacht, wer am Steuer saß.


  Schließlich wagte ich es, den Kopf noch einmal durchs Gitter zu stecken, und sah einen schwarzen Ford Mustang langsam an mir vorbeifahren. Im Licht der Straßenlampen erkannte ich das dunkle Haar des Fahrers. Sein linker Arm hing aus dem offenen Fenster. Vincent!


  Hastig zog ich den Kopf zurück. Hatte er mich erkannt? Hatte er gesehen, wie ich durch das Tor gegangen war?


  Panisch presste ich die Handflächen gegen die Mauer in meinem Rücken und legte den Kopf zurück, um den Nachthimmel zu betrachten. Er war kohlrabenschwarz, kein einziger Stern war zu sehen. Angst stieg in mir hoch, eine Angst, wie ich sie noch nie gehabt hatte.


  Die Dunkelheit umschloss mich und nahm mir fast die Luft zum Atmen. Die unförmigen Grabsteine und die Äste der knorrigen Bäume wirkten grotesk, sie winkten mich näher  oder mahnten mich fernzubleiben.


  Ich stellte mir vor, dass sich Ichabod Crane wohl so gefühlt haben musste, als er am Friedhof vorbeigekommen war und die schicksalsträchtige Brücke gesehen hatte. Wenn ich über die hohe Friedhofsmauer sehen könnte, würde auch ich die Unheil verkündende Brücke erkennen, die auf mich wartete.


  Mein Atem ging schneller und schneller. Ich keuchte und japste nach Luft, meine Brust schmerzte, ich bekam Seitenstechen. Was war das? Ich spitzte die Ohren. Schritte? Hufe? Hinter geschlossenen Augen sah ich feurigen Atem, einen fehlenden Kopf, Augen, die rot im Dunkel glühten und …


  Und dann öffnete ich die Augen.


  Und sah und hörte nichts. Keine Schritte, kein unheimlicher Reiter, nichts, was hinter mir her war.


  Ich lockerte die Arme und mein ganzer Körper entspannte sich. Der Friedhof verwandelte sich wieder in einen friedlichen Ort der Ruhe und der Mond kam aus seinem Versteck und beleuchtete den Pfad vor mir. Gerade und ohne Hindernis lag er vor mir.


  Ganz bewusst machte ich einen Schritt von der Wand weg, dann noch einen. Ich musste es doch nur bis zu Caspian schaffen. Und wenn er nicht da war, würde ich mich zu Nikolas und Katy aufmachen.


  Meine Füße kannten den Weg und ich lief schneller. Es war überraschend kühl für eine Nacht Ende Juli, ein kalter Schauer lief mir über den Nacken. Ich drehte mich kurz um, weil ich mich vergewissern wollte, dass der Schauer keinen anderen Grund hatte. Nein, der Friedhof war leer.


  Ich war schon fast da, als ich es hörte.


  Ein schwaches Klirren. Metall auf Stein.


  Ich blieb stehen.


  Das Klirren wurde zu einem Kratzen. Jemand begann zu pfeifen.


  Als ich mich langsam umdrehte, sah ich, wie Vincent mir grinsend entgegenkam, auf dem Weg unterhalb von mir, er kam aus dem alten Holländerviertel. Offenbar hatte er dort unten sein Auto geparkt.


  Das Klirren und Kratzen ging weiter. Verstummte. Setzte wieder an.


  Er lief an einer Gräberreihe vorbei, in der ausgestreckten Hand einen Schlüsselbund. Bei jedem Grabstein fuhr er mit den Schlüsseln über den Granit, ganz langsam fuhr er damit über die Oberfläche.


  Das Geräusch ging mir durch Mark und Bein, genauso wie sein Gepfeife.


  Ich ging einen Schritt weiter auf mein Ziel zu, weg von ihm, und er kam weiter auf mich zu. Es war wie ein bizarrer Ein-Schritt-vor-ein-Schritt-zurück-Tanz. Mit einem Blick über die Schulter stellte ich fest, dass Caspians Gruft nur noch ein paar Meter entfernt war. Ich hoffte inständig, dass sein siebter Sinn anfing, sich zu regen.


  Vincent wackelte mit dem Zeigefinger wie bei einem unartigen Kind. »Na, na, na, was treibst du denn nachts auf einem Friedhof, Abbey? Redest du mit den Toten?« Er tat, als würde er beten, indem er fromm die Hände faltete. »Oder besuchst du eine liebe verstorbene Freundin?«


  Wut stieg in mir auf, eine Wut, die die Angst einen Moment lang besiegte. »Was weißt du denn darüber, du Mistkerl?«


  Vincent lachte. »Scharf. Ich wusste gar nicht, dass du so temperamentvoll bist.« Er musterte mich von oben bis unten. »Nein, ich dachte wirklich nicht, dass du so feurig bist. Eigentlich stehe ich eher auf Rothaarige.« Er leckte sich langsam die Lippen und grinste anzüglich.


  »Also warst es doch du!«, sagte ich. »Du warst Kristens heimlicher Freund!«


  »Freund.« Er schüttelte belustigt den Kopf.


  »Was hast du ihr angetan?« Ich explodierte. Es war mir egal, wer mich jetzt hörte. »Sie hat dich geliebt und du hast sie ausgenutzt!«


  Er breitete die Hände aus. »Ich habe nichts genommen, was sie mir nicht aus freien Stücken angeboten hat.«


  »Du lügst!«


  Er kam näher. Unwillkürlich wich ich zurück und dachte an unsere letzte Begegnung. Er warf mir ein strahlendes Lächeln zu, dann packte er mich am Handgelenk und zwang mich, die Hand zu öffnen. »Mein Zeichen. Es ist noch da, das freut mich.«


  Ich riss mich von ihm los.


  Er musterte mich eingehend, dann meinte er: »Weißt du, du und ich … na ja, ich würde nicht so weit gehen und behaupten, wir ähneln uns, denn das stimmt nicht … Aber wir haben … gemeinsame Interessen, wenn man das so sagen kann. Wir sind beide Genießer. Und Sammler.«


  Er hielt einen Finger hoch. »Du sammelst Gerüche. Oh ja, ich weiß alles über dich. Und ich?« Seine Miene wurde arrogant. »Ich sammle Geräusche.«


  Hektisch warf ich einen schnellen Blick zur Tür des Mausoleums. Bildete ich mir das nur ein oder bewegte sie sich tatsächlich ein wenig? »Geräusche?«, sagte ich.


  »Oh ja. Es gibt zahllose Geräusche, die man wunderbar sammeln kann. Das leise Glucksen eines glücklichen Babys.« Sein Mund verzog sich angewidert. »Oder das zufriedene Grunzen eines Mannes, der in einer gammeligen kleinen Stripbar gerade ein Bier heruntergekippt hat und dem sich dann ein Weib an den Hals wirft.«


  Die Tür öffnete sich noch ein Stück mehr, dessen war ich mir ganz sicher.


  »Hörst du mir zu, Abbey?« Vincent zog heftig an meinem Arm und ich nickte und versuchte, nicht zu schreien. »Gut. Wir waren bei den Geräuschen. Hast du gewusst, dass der weibliche Körper ein ganz bestimmtes Geräusch von sich gibt, ein Keuchen, eine Art Einatmen, wenn man in ihn eindringt?«


  Ich wich entsetzt zurück.


  Er wirkte selig, verträumt. »Ganz besonders beim ersten Mal. Es ist eine Art unfreiwillige Umkehr eines Lauts.« Sein Blick wurde kalt. »Deine Freundin, Kristen  sie hat das beste Geräusch gemacht.« Er beugte sich vor und flüsterte mir ins Ohr: »Köstlich!«


  Ohne zu überlegen, gab ich ihm eine schallende Ohrfeige.


  Das Klatschen hallte von den Grabsteinen wider. Wir waren beide schockiert, aber ich fand meine Stimme als Erste wieder. »Wie hat dir dieses Geräusch gefallen?«


  In der nächsten Sekunde ging die Tür hinter uns knirschend weit auf.


  »Lass sie los!«, befahl Caspian mit tödlich kalter Stimme. Ich wusste, es würde nichts nützen  Vincent konnte ihn nicht hören , aber ich war noch nie so glücklich gewesen wie in diesem Moment, ihn zu sehen.


  Dann entdeckte ich den großen Marmorbrocken in seiner Hand.


  »Hat er dir wehgetan?«, fragte Caspian. Ich war zu entsetzt über das, was er vielleicht tun würde, um ihm zu antworten. »Hat er dir wehgetan?«, fragte Caspian noch einmal und betonte jedes Wort einzeln. Ich schüttelte verneinend den Kopf, doch er kam trotzdem näher.


  Vincent leckte sich die Lippen und starrte mich an. »Wie ich schon sagte  ich hätte nicht gedacht, dass du so temperamentvoll bist.«


  »Ich bin noch viel temperamentvoller«, konterte ich.


  »Ich nehme an, das ist D.?«, fragte Caspian, der nun direkt hinter ihm stand.


  Ich nickte. »Du bist in der fraglichen Nacht dort gewesen, Vincent, stimmts?«, sagte ich. Das war vielleicht die einzige Chance, die ich hatte, eine Antwort zu bekommen, und ich wollte sie unbedingt.


  Er sah wütend aus, doch dann glättete sich sein Gesicht wieder. »Ich erkenne jetzt, dass Kristen ein Fehler war. Sie war die Falsche für mich.«


  »Und wie war es dann? Du hast sie scharfgemacht und dann hast du sie zur Brücke gelockt, um sie zu töten? Hast du sie in den Fluss gestoßen? Hast du sie dort allein gelassen? Hast du sie alleine sterben lassen?« Ich musste es wissen. Der Drang, es endlich herauszufinden, war übermächtig.


  Er schüttelte den Kopf und hob beschwichtigend die Hände, als wolle er aufgeben. »Ich bin zurückgekommen, um sie zu sehen. Die Sache ging … schlecht aus. Ist es meine Schuld, dass sie ausgerutscht ist?«


  »Es ist deine Schuld, dass du ihr das Herz gebrochen und sie dort in ihrem Elend allein gelassen hast. Es ist deine Schuld, wenn du gesehen hast, wie sie ausgerutscht ist, nachdem sie die Hände nach dir ausgestreckt hat und dich angefleht hat zurückzukommen. Es ist deine Schuld, wenn du dich abgewandt hast und nichts getan hast, um ihr zu helfen!«


  Mörderische Wut durchströmte mich. Einen winzig kleinen Moment wollte ich zulassen, dass Caspian ihm den Stein an die Stirn schlug. Zulassen, dass er Vincents Kopf einschlug, damit dieser Mistkerl das fühlte, was Kristen gefühlt hatte. »Wenn du auch nur eines dieser Dinge getan hast, dann bist du ein Mörder!«


  Entsetzliche Wut trat in Vincents Blick, doch seine Stimme blieb ruhig. »Solch schlimme Vorwürfe, Abbey. Du hast doch keine Ahnung, ob auch nur einer davon stimmt.«


  Ich trat auf ihn zu. »Ich weiß, dass du es getan hast.«


  »Sei vorsichtig, Abbey«, warnte Caspian. »Geh nicht zu nah an ihn ran.«


  »Er hat sie umgebracht, Caspian. Nur seinetwegen war sie in jener Nacht an der Brücke.«


  »Ich weiß, aber …«


  Plötzlich drehte sich Vincent zu Caspian um. »Kannst du mal die Klappe halten? Das ganze Hin und Her geht mir auf die Nerven. Mit dir rede ich gleich.«


  Caspians Mund ging sperrangelweit auf.


  Genau wie meiner.


  »Du kannst ihn sehen?«, fragte ich. »Wer bist du?«


  »Nicht wer«, sagte Vincent süffisant. »Sondern was.«


  Kapitel einundzwanzig  Der Wiedergänger


  »Dies ist vielleicht die Ursache, warum wir, ausgenommen in unseren lang bestehenden holländischen Gemeinden, so selten von Geistern hören.«


  Sleepy Hollow von Washington Irving


  


  »Ich bin ein Wiedergänger«, sagte Vincent.


  »Ein was?«


  »Ein Wie-der-gän-ger«, wiederholte er noch einmal ganz langsam, die Silben einzeln betonend. »Hast du noch nie von mir gehört? Das tut weh.«


  Caspian trat neben mich und Vincent beäugte ihn mit kaltem Blick. »Wenn ich du wäre, würde ich nicht auf dumme Ideen kommen.«


  »Ich habe keine Ideen«, erwiderte Caspian. »Ich habe Pläne.«


  Vincents Gesicht veränderte sich so schnell, dass ich erst gar nicht realisierte, was geschah. Es war wie bei einem flackernden Bildschirm. Seine Gesichtszüge pulsierten und verblassten abwechselnd, als würden sie auf eine leere Leinwand projiziert. Und im gleichen Moment griff er an mir vorbei Caspian an den Hals. »Nur, weil du tot bist, heißt das noch lange nicht, dass ich dir nichts antun kann.«


  Er hob Caspian hoch und schleuderte ihn wie eine Puppe an die Tür des Mausoleums. Caspian prallte mit einem grauenhaften Geräusch dagegen und sank mit geschlossenen Augen zu Boden.


  Ich schrie und ballte panisch die Fäuste.


  »Interessant«, bemerkte Vincent.


  Ich versuchte, an ihm vorbei zu Caspian zu stürmen, doch er packte mich an den Schultern und hielt mich fest.


  »Lass mich los, du Dreckskerl!«, brüllte ich ihn an. »Oh mein Gott, wenn du ihn verletzt hast …«


  »Was, glaubst du wohl, hatte ich vor?«


  Ein Schluchzen entfuhr mir und Vincent sah sich um. »Leider ist jetzt weder die rechte Zeit noch der rechte Ort dafür. Aber ich werde mir nehmen, was mir gehört.«


  Ich hob die Hand, um ihm erneut eine zu knallen, doch er stieß mich weg. »Wir sehen uns, Abbey.«


  Damit drehte er sich um und ging.


  


  Ich sah kaum noch etwas vor lauter Tränen. Meine Knie wurden weich. Ich versuchte, stehen zu bleiben, aber es ging nicht. Ich musste auf allen vieren zu Caspian kriechen.


  »Caspian«, krächzte ich. Meine Kehle war wund und trocken. »Caspian, bitte, mach die Augen auf!«


  Er reagierte nicht.


  Ich berührte seine Schulter, doch meine Hand ging einfach durch ihn hindurch und landete auf dem Boden. Ich versuchte es wieder und wieder. Schließlich hämmerte ich mit der Faust auf das Gras ein. »Caspian!« Dann betete ich zu jedem Gott, den es auf dieser Welt gab, dass Caspian doch bitte die Augen aufschlagen möge.


  Ich kauerte mich auf die Fersen. Ein lautes Stöhnen kam aus meiner Kehle. So durfte es doch nicht kommen. Wir sollten doch zusammen sein. So war es doch nicht gedacht.


  »Abbey«, hörte ich ihn plötzlich flüstern. »Abbey …«


  Vor lauter Tränen verschwamm schon wieder alles vor meinen Augen.


  »Caspian! Wie geht es dir? Oh mein Gott, ich dachte, du seist … Ich weiß nicht, was ich dachte. Es war einfach nur furchtbar.« Ich konnte nicht anders, ich versuchte noch einmal, sein Gesicht zu berühren, und stieß wieder nur auf harten Boden.


  Er sah aus wie ein Fisch auf dem Trockenen. »Es geht schon … Der Schlag hat mir nur meinen nicht vorhandenen Atem geraubt …« Er schloss wieder die Augen und murmelte: »Ich glaube, ich bin zum dunklen Ort abgetaucht.«


  »Geh nicht mehr dorthin!«, flehte ich ihn an. »Tu das bitte nicht!«


  Seine Augen gingen auf und funkelten wieder so fantastisch grün wie immer. »Nein«, versprach er. »Aber ich muss noch ein paar Minuten die Augen schließen.«


  Ich nickte, doch als ich dachte, zehn Minuten seien vorüber, flüsterte ich: »Caspian!«


  Zunächst glaubte ich nicht, dass er mich gehört hatte. Aber dann schlug er die Augen auf und sah mich an. »Ich bin hier. Ich bin nicht in den dunklen Ort abgetaucht.«


  »Gut. Sonst wäre ich dir dorthin gefolgt.«


  Er wirkte überrascht über diese Ankündigung. Nach einer Weile räusperte er sich und meinte: »Sehen wir mal, ob noch alles funktioniert.« Er versuchte aufzustehen und wäre dabei fast wieder zusammengebrochen. In letzter Sekunde konnte er sich an der Tür abstützen. Ich ballte die Fäuste. Es war unerträglich, ihm nicht helfen zu können. Doch er schaffte es allein und brachte sogar noch ein schwaches Grinsen zustande. »Es geht mir gut. Ich bin immer noch tot.«


  »Sag das nicht.«


  »Warum nicht? Es ist die Wahrheit.«


  »Ich weiß, aber trotzdem …« Ich funkelte ihn finster an. »Ich muss jetzt gerade nicht daran erinnert werden, okay?«


  Er verstummte. Ich blickte mich um.


  »Er ist weg«, sagte ich schließlich und beantwortete damit die Frage, die er nicht laut ausgesprochen hatte. »Aber ich glaube, wir müssen Nikolas und Katy aufsuchen und ihnen erzählen, was passiert ist.«


  Er nickte zustimmend. Ich stand ebenfalls auf, dann machten wir uns auf den Weg zu ihrem Haus.


  Es dauerte allerdings ziemlich lange, bis wir dort ankamen, weil es im Wald so dunkel war, dass wir den Weg kaum sehen konnten. Als wir es endlich geschafft hatten, trat ich an die Tür und klopfte laut, um die beiden zu wecken, falls sie noch schliefen.


  Nikolas machte sofort auf. Er trug wie immer seinen Overall. »Abbey?« Er warf einen Blick auf Caspian, der hinter mir stand.


  »Es tut mir leid, dass wir Sie so früh stören, Nikolas, aber wir müssen mit Ihnen reden.«


  Er wiegelte mit einer Geste ab. »Wir sind Frühaufsteher. Was ist denn passiert?«


  »Was ist ein Wiedergänger?«, fragte ich.


  Nikolas erbleichte und winkte uns herein, wobei er prüfend in den Wald hinter uns spähte, bevor er die Tür zuzog. Katy saß in dem Schaukelstuhl neben der Feuerstelle, stand aber auf, als sie uns bemerkte. Ich nickte ihr einen stummen Gruß zu. Plötzlich fühlte ich mich so müde und zerschlagen, dass mir die Kraft fehlte, nett und höflich zu sein.


  Ich stellte ihr nur kurz Caspian vor, dann setzten wir uns an den Küchentisch und ich wartete auf eine Erklärung von Nikolas. Doch der versuchte erst einmal, Zeit zu schinden.


  »Wie geht es dir, Abbey? Hättest du gern eine Tasse Tee? Wenn du willst, setzen wir den Teekessel auf.«


  Ich schlug mit der Faust auf den Tisch. »Antworten, Nikolas! Ich brauche Antworten!«


  Er wirkte verblüfft über meinen Ausbruch. Ich seufzte laut. »Es tut mir leid, aber ich war die ganze Nacht auf den Beinen. Der mutmaßliche Mörder meiner besten Freundin hat mich zum Friedhof verfolgt und mich angegriffen und dann hat er Caspian gegen die Tür des Mausoleums geschleudert. Also, was ist ein Wiedergänger und warum haben Sie mir gesagt, ich solle gut aufpassen, weil es mir das Leben retten könnte, Nikolas?«


  Nikolas und Katy wechselten einen Blick, dann stand Nikolas auf und trat ans Fenster. »Dieser Bursche, der dich angegriffen hat, hat sich als Wiedergänger bezeichnet?« Nikolas richtete die Frage ans Fenster, er sah mich dabei nicht an.


  »Ja.«


  »Wie hat er ausgesehen?«, fragte Nikolas.


  »Schwarze Haare, blaue Augen, teure Klamotten und arrogant ohne Ende.« In meinem Mund breitete sich ein saurer Geschmack aus. »Er ist mir schon immer auf die Nerven gegangen, schon beim ersten Mal, als wir uns begegnet sind, letztes Jahr im Laden meines Onkels.«


  »Hatte er einen bestimmten Geruch? Oder eine wunderbare Stimme?«, fragte Nikolas und drehte sich endlich zu mir um.


  »Nein, er …« Ich verstummte und Caspian sah mich fragend an. Plötzlich stürmte eine Unmenge Erinnerungen auf mich ein. Melodische Stimmen und der Geschmack von Asche auf meiner Zunge. Es war, als würde ich mich an Dinge erinnern, von denen ich nicht einmal gewusst hatte, dass ich sie vergessen hatte. »Wartet mal  es ist …« Ich kämpfte um die richtigen Worte. »Gerade sind mir diese seltsamen Leute eingefallen, die ich getroffen habe. Zweimal. Ein Junge und ein Mädchen. Sie haben mit mir gesprochen und beide hatten wunderbare Stimmen, es klang fast wie Musik. Und extrem klare Augen, wie aus Glas. Ich glaube, das Mädchen hatte blonde Haare und der Junge hatte seine Haare schwarz gefärbt. Bevor sie beim ersten Mal wieder gingen, habe ich etwas Verbranntes gerochen, wie brennendes Laub. Beim zweiten Mal habe ich Asche auf der Zunge geschmeckt.«


  Ich sah Nikolas an, verwundert, dass diese Erinnerungen ausgerechnet jetzt aufgetaucht waren.


  Nikolas kehrte zum Tisch zurück. »Fällt dir noch etwas ein? Das ist sehr wichtig, Abigail.«


  Irgendwie störte es mich, dass er mich bei meinem richtigen Namen nannte. Es klang so ernst. Ich runzelte die Stirn. »Neulich sind zwei Leute zum Abendessen gekommen, sie haben behauptet, sie seien Immobilienmakler und neu in der Stadt. Die Frau hatte rote Haare, aber sie machten den Eindruck, als wären sie ursprünglich blond gewesen. Und als sie an mir vorbeiging, fiel mir ihr seltsames Parfum auf, es roch wie Asche. Ich dachte erst, das Essen sei angebrannt oder so, weil mir dieser Geruch immer wieder in die Nase stieg.« Ich warf einen Blick auf Caspian. »Und der Mann hatte einen ganz sonderbaren Namen.«


  »Kame?«, fragte Nikolas.


  »Ja, woher wissen Sie das?«


  Nikolas und Katy tauschten sorgenvolle Blicke aus. Ich hielt mich an der Tischkante fest, weil mich plötzlich Angst überkam. »Was ist los? Was bedeutet das?«


  »Bist du dir sicher, dass das erste Paar, das du getroffen hast, und die beiden Fremden, die zum Essen kamen, verschiedene Leute waren?«, fragte Katy.


  Ich dachte eine Minute lang darüber nach, dann meinte ich: »Ja, absolut. Die ersten, Cacey und Uri, waren so alt wie ich, und die anderen zwei, Kame und Sophie, waren eher im Alter meiner Eltern. Außerdem gibt es auch noch diesen Vincent Drake. Er ist derjenige, der mir erklärt hat, er sei ein Wiedergänger.« Ich sah abwechselnd zu Nikolas und Katy. »Sind sie alle … dasselbe?«


  Katy nickte und Nikolas wirkte sehr besorgt.


  Ich beugte mich vor und meinte: »Nikolas, bitte sagen Sie mir: Was ist ein Wiedergänger?«


  Er sah Katy an, dann antwortete er: »Ein Wiedergänger wird geschickt, um der noch lebenden Hälfte den Übergang zur Schattenhälfte zu ermöglichen. Caspian ist tot, aber dennoch ist er hier, weil er ein Schatten ist. Ein Schatten, der zwischen zwei Welten feststeckt. Die schwarze Strähne ist sein Erkennungsmerkmal. Hast du ein Nahtod-Erlebnis gehabt?«, fragte er Caspian. »Bevor du gestorben bist?«


  Caspian nickte.


  »Daher kommt dieses Zeichen. Dir war es bestimmt, einer von uns zu werden. Auch ich hatte ein Nahtod-Erlebnis.« Er wandte sich wieder an mich. »Und du bist seine andere Hälfte, seine lebende Hälfte. Seine Gefährtin und Begleiterin. Du bist auf seine Wellenlänge eingestellt, wenn man das so sagen kann, und dazu bestimmt, den fehlenden Teil seiner Seele auszufüllen.« Nikolas legte die Hand auf Katys Hand und lächelte sie liebevoll an. »Eine Seelenverwandte.«


  Ich schluckte und sah Caspian an. Er hatte die Hände auf den Tisch gelegt und starrte darauf.


  »Katy und ich sind eine Einheit«, fuhr Nikolas fort. »Wir nennen das auf Holländisch een koppeling. Ein Pärchen. Deshalb sind wir hier. Was passiert, wenn Caspian und du zu einer Einheit werden, kann ich nicht sagen.«


  Langsam aber sicher ordneten sich die Gedanken in meinem Kopf und ich konnte die ersten Schlüsse ziehen. »Die Geschichte mit der lebenden Hälfte und der toten Hälfte und diesem Übertritt … Wollen Sie mir damit sagen, dass ich …?«


  Katy sah mich an und nickte. »Du wirst bald sterben, Abbey.«


  Im Raum wurde es ganz still und alle sahen mich erwartungsvoll an. Als ich bemerkte, dass ich die ganze Zeit die Luft anhielt, atmete ich langsam aus. »Oh.«


  »Es tut mir leid, dass wir dir das nicht schon früher gesagt haben«, meinte Katy. »Aber wie bringt man so ein Thema zur Sprache? Doch sobald die Wiedergänger einen finden, muss man eine Entscheidung fällen. Mich haben sie ein Jahr, nachdem Nikolas und ich uns getroffen hatten, gefunden. Wir dachten beide, dass es bei dir vielleicht länger dauern würde.«


  »Deshalb habe ich dich so dringend gebeten, Caspian fernzubleiben und gut aufzupassen auf das, was ich nicht ansprechen konnte, weil ich verzweifelt hoffte, es würde dir das Leben retten.«


  »Sie haben ihr gesagt, dass sie sich von mir fernhalten soll?«, fragte Caspian aufgebracht.


  Nikolas musterte ihn streng. »Hast du jemals die beiden Seiten eines Ganzen genauer betrachtet? Meistens gibt es eine dunkle und eine helle Hälfte. Bei Katy und mir weiß ich, dass ich die dunkle Hälfte bin. Durch mein früheres Leben als Söldner klebt viel Blut an meinen Händen. Ich möchte wetten Abbey ist die hellere Hälfte von euch beiden. Also, welche dunklen Geheimnisse hast du, Junge?«


  Caspian sah wütend aus. »Und ist Ihnen je in den Sinn gekommen, dass sich die Zeiten geändert haben? Bei uns regiert nicht mehr das Schwert. Vielleicht habe ich ja gar keine düstere Vergangenheit, für die ich Buße tun muss. Vielleicht brauche ich Abbey nur, damit sie der Stern an meinem Nachthimmel ist; damit die Dunkelheit fernbleibt und ich das Licht sehen kann.« Bei dem Blick, den er mir dabei zuwarf, wurde meine Kehle ganz trocken. »Oder vielleicht ist es einfach nur so, dass sie die Leere in mir ausfüllt. Die schwarze Leere verschwindet, wenn wir zusammen sind.«


  Ich starrte auf meine gefalteten Hände, erfüllt von Seligkeit über das, was er gerade gesagt hatte. Seine Worte drangen in mein Herz und heilten alle Sprünge, die ihm je zugefügt worden waren.


  »Wenn sie dir das bedeutet, dann bist du der Richtige«, sagte Nikolas. »Und dann reiche ich dir die Hand.«


  Ich blickte auf und sah, dass die beiden sich ernst die Hand schüttelten. Lautlos formte ich an Caspian gewandt mit den Lippen die Worte Ich liebe dich. Er lächelte sein atemberaubendes Lächeln und ich hatte das Gefühl, vor Glück zerspringen zu müssen.


  Nikolas räusperte sich. Ich wurde rot, weil mir klar wurde, dass wahrscheinlich alle Anwesenden meine Gefühle deutlich erkannt hatten.


  »Okay«, sagte Caspian und führte uns wieder zum wichtigsten Thema zurück. »Wir wissen jetzt also, warum die Wiedergänger hier sind.«


  »Ja, das ist das eigentliche Problem«, erwiderte Nikolas und seine Miene wurde wieder düster. »Die Wiedergänger arbeiten nie allein. Sie tauchen immer als Paar auf und eigentlich ist nur ein Paar notwendig.«


  »Als Katy … starb und die Wiedergänger kamen, waren es nur zwei?«, fragte ich.


  »Jawohl.«


  »Und warum sind es jetzt fünf?«, wollte Caspian wissen.


  »Das wissen wir nicht«, erwiderte Katy.


  »Erzähl mir doch noch etwas über diesen Vincent Drake«, bat mich Nikolas. »Er war dir gegenüber angriffslustig?«


  »Ja, das war er.« Ich dachte an die Begegnung in der Gasse und erbebte. »Und auch Caspian hat er an der Gurgel gepackt und weggeschleudert.«


  Nikolas schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich nicht. Wiedergänger sollen helfen und keinen Schaden anrichten. Das ist äußerst bedenklich. Ich habe wirklich große Sorge. Was hat das Ganze nur zu bedeuten?«


  »Es bedeutet, dass ich bald sterben werde. Sie wissen nicht, was dann mit mir und Caspian passieren wird  ob wir zu einer Einheit werden oder nicht , und es bedeutet, dass die Wiedergänger vielleicht hier sind, um meinen Tod zu verursachen, vielleicht auch nicht.« Plötzlich wurde mir alles zu viel. Ich legte den Kopf auf die Arme.


  »Ich denke, Abbey sollte heimgehen und sich hinlegen«, meinte Caspian.


  »Es geht mir gut«, murmelte ich.


  »Nein, es geht dir nicht gut. Du brauchst ein paar Stunden Schlaf und Zeit, um das alles zu verarbeiten.«


  Ich hob den Kopf. »Hey, ich weiß was: Wir könnten fliehen, abhauen aus der Stadt. Wenn wir lange genug wegbleiben, verschwinden Vincent und die Wiedergänger vielleicht auch wieder.«


  »Sie werden dich finden, Abbey«, entgegnete Katy. »Vielleicht brauchen sie einen Monat oder sogar ein ganzes Jahr dafür, aber letztlich ist es nur eine Frage der Zeit.«


  »So wie bei Jagdhunden?«, fragte ich. »Sie haben meinen Geruch in der Nase?«


  »So ungefähr«, meinte Nikolas. »Bei manchen Dingen sind wir uns nicht ganz sicher.«


  Ich lachte und selbst ich hörte die Hysterie in meiner Stimme. »Na, dann ist es doch ganz einfach: Ich muss nur mein Parfum wechseln. Ha! Cool!«


  Caspian stand abrupt auf. »Gehen wir.«


  Er musterte mich streng und ich stand ebenfalls auf, wenn auch zögernd. »Ich könnte doch auch einfach hierbleiben«, schlug ich vor. »Hier kann mir nichts passieren.«


  »Nach Hause. Ins Bett. Und zwar sofort!«, befahl Caspian.


  »Okay, okay. War ja nur ein Vorschlag. Meine Güte.«


  Er schubste mich nach draußen und wir machten uns auf den Weg. Diesmal überließ ich ihm die Führung und er schaffte es tatsächlich, uns zum Friedhof zurückzubringen, ohne im Wald ein einziges Mal falsch abzubiegen.


  Inzwischen dämmerte es schon und wir liefen stumm in Richtung Haupttor. Sobald wir auf dem direkten Weg dorthin waren, blieb Caspian stehen. »Ich will dir etwas zeigen.«


  »Kann das nicht warten?« Ich war mit den Nerven am Ende und völlig überdreht und wollte wirklich nur noch nach Hause und ins Bett.


  »Es dauert nicht lang«, versprach er. »Aber du musst es sehen.«


  Er führte mich in eine Ecke des Friedhofs, zu der ich so gut wie nie ging. Schließlich blieb er vor zwei uralten, verblassten roten Grabsteinen stehen. Solche Grabsteine, die häufig mit Totenköpfen und Sensenmännern verziert sind.


  Auch bei diesen wäre es wohl so gewesen, wenn sie noch heil gewesen wären.


  Aber sie waren völlig zerstört. Die Vorderseiten waren nur noch aufgesprungener, rauer Stein. Eingemeißelte Namen und Daten waren unwiederbringlich verloren. Gerade ging die Sonne auf und offenbarte das ganze Ausmaß des Schadens. Ich keuchte erschrocken auf. Der Anblick war schrecklich.


  »Ich möchte nicht, dass irgendetwas zwischen uns steht«, sagte Caspian. »Weißt du noch, dass ich dir mal erzählt habe, wie wütend und zerstörerisch ich war?«


  Ich nickte stumm.


  »Das hier habe ich getan«, sagte er leise. »An meinem ersten Tag hier war ich so frustriert, so außer mir, weil mich niemand hören konnte, dass ich einen Steinbrocken genommen und mit voller Wucht immer wieder auf diese Grabsteine geschleudert habe. Ich wollte sie zerschmettern, bis sie kaputt und nicht mehr zu erkennen waren … so wie ich.«


  Zweifelnd musterte ich ihn. So etwas sah ihm überhaupt nicht ähnlich. »Ich habe gehört, dass ein paar Grabsteine verwüstet wurden. Aber die Leute meinten, es seien irgendwelche Kids gewesen.«


  Caspian schüttelte traurig den Kopf. »Keine Kids, sondern ich. Und ich komme seitdem immer wieder hierher, um mich daran zu erinnern.«


  Er hielt meinem Blick stand. Seine Augen funkelten in der aufgehenden Sonne. Sie wirkten so lebhaft.


  »Denn daran muss ich mich immer wieder erinnern, Abbey.« Er bewegte die Finger und sah auf seine Hand. »Ich bin zwar unsichtbar, aber ich kann trotzdem Dinge berühren … und Menschen wehtun.« Er wandte den Blick ab und murmelte: »Dir wehtun.«


  Ich wusste, worauf er hinauswollte. Mein Magen verkrampfte sich. Ich verschränkte die Arme und schüttelte resolut den Kopf. »Oh nein, du machst so etwas nie wieder, Caspian.«


  Er warf mir einen gequälten Blick zu. Ich trat näher und zeigte mit dem Finger auf ihn. »Du hast mir schon einmal das Herz gebrochen  an Weihnachten mit dieser Nachricht, dass du nur ein guter Freund sein willst. Tu das nie wieder.«


  »Es ist aber besser für dich, wenn …«


  »Ich höre dir nicht mehr zu und ich gehe jetzt heim«, erklärte ich entschlossen.


  Plötzlich bückte er sich und hob ein trockenes Blatt vom Boden auf. Er hielt es mir hin, dann schloss er langsam die Hand und zerdrückte das Blatt. Es zerbröselte zwischen seinen Fingern, und als er die Faust öffnete, war nur noch Staub übrig. »Das bin ich. Staub. Asche. Ich bin tot. Dieser Tatsache musst du dich stellen.«


  Frust und Wut kochten in mir hoch. Ich musste kämpfen, um cool zu bleiben. »Weißt du, was? Ich werde mich dieser Tatsache stellen. Wo bist du begraben?«


  Er blinzelte. »Wie bitte?«


  »Wo du begraben bist? Ich werde mich dieser Tatsache stellen. Ich werde dein Grab besuchen.«


  »Warum?«, flüsterte er.


  Ich beugte mich so weit vor, dass er mich hätte küssen können, und antwortete ebenfalls flüsternd: »Weil ich dich hebe, Caspian. Ich liebe dich. Und ich werde alles tun, was ich tun muss, um mit dir zusammen zu sein.« Ich hob meine linke Hand hoch. Der rote Kratzer von Vincent war immer noch deutlich zu erkennen. Ich hätte gleich merken müssen, dass es mit ihm mehr auf sich hatte, als er mir diesen Kratzer verpasste. »Und weil auch ich keine Geheimnisse zwischen uns will, muss ich dir auch etwas sagen: Ich habe dich angelogen, was diesen Kratzer betrifft. Vincent hat ihn mir zugefügt, neulich, hinter der Eisdiele meines Onkels.«


  Caspians Gesicht färbte sich rot vor Wut. Eine Sekunde lang glaubte ich, dass er sauer auf mich wäre, weil ich ihn angeschwindelt hatte. »Das werde ich ihm heimzahlen«, knurrte er zähneknirschend. »Und zwar zehnfach.«


  Mit einem Finger fuhr er über meine Handfläche, doch der Finger ging direkt hindurch.


  Ich spürte ein Kribbeln bis in die Zehen.


  »West Virginia«, sagte er leise. »Dort haben wir früher gewohnt. Ich bin in Martinsburg, West Virginia, begraben.«


  


  Zu Hause angekommen, fiel ich sofort in mein Bett. Beim Aufwachen rasten lauter Gedanken über Wiedergänger durch meinen Kopf, wie wütende Bienen schwirrten sie hin und her. Aber sobald ich mir die Haare aus dem Gesicht strich, verschwanden auch diese Gedanken.


  Im Moment gab es nur eines, worum ich mich kümmern musste; doch zwei mögliche Hindernisse standen dem im Weg.


  Mom und Dad saßen unten im Wohnzimmer und sahen sich einen Film an. Er war fast zu Ende und ich wartete, bis der Nachspann lief, bevor ich ihnen meine großartige Idee offenbarte. »Ich möchte mir ein paar Colleges in West Virginia ansehen«, platzte ich heraus.


  Dads Hand mit der Fernbedienung blieb in der Luft hängen Mom stieß einen glücklichen Seufzer aus. Ihr ganzes Gesicht leuchtete auf. »Wirklich?«


  Sie tauschten einen Blick aus, als würden sie sich fragen: Kannst du dir diesen Sinneswandel erklären? Ich bekam sofort ein schlechtes Gewissen wegen meiner Lüge. Aber es war noch nicht schlecht genug.


  »Ja, es gibt dort ein paar supertolle Einrichtungen und da ich bald mein letztes Schuljahr antreten werde, würde ich gern noch einmal meine Möglichkeiten überdenken.«


  »Wir kümmern uns um alles«, rief Mom aufgeregt. »Oh, Schätzchen, deine erste Collegetour! Das ist wirklich ein großer Augenblick. Wir müssen natürlich unbedingt den Campus und die Wohnheime besichtigen und …«


  »Mom!«


  »Die Stadt. Man muss sich doch vergewissern, dass der Ort sicher ist. Viele Leute denken über so etwas gar nicht nach.«


  »Mom!« Ich warf einen hilflosen Blick auf Dad, doch der grinste mich nur an. »Mom, hör bitte auf!«


  Sie hielt inne, doch ihr Gesicht leuchtete noch immer vor Aufregung.


  Oh Mist. Jetzt bekam ich doch noch richtige Gewissensbisse. »Die Sache ist die … Ich möchte allein fahren.«


  Auf diese Ankündigung folgte erst einmal tiefes Schweigen. Mom blieb der Mund offen stehen.


  »Nein!«


  »Aber Mom, ich will das unbedingt und ich denke, ich werde dadurch selbstständiger. Weißt du, ich werde ja immer mehr erwachsen, aber zurzeit habe ich hier das Gefühl, mein Gefieder wird ganz wirr.«


  »Gefieder? Was …?«


  »Unser kleines Vögelchen«, meinte Dad. »Ich verstehe dich.«


  Ich sah ihn dankbar an.


  »Wie willst du denn dorthin kommen? Wo willst du übernachten? Und das alles ganz allein?« Mom sah aus, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen.


  »Ich kann mit dem Bus fahren. Und dort gibt es Hotels. Mir wird schon nichts passieren. Ich bin siebzehn. Ich schaffe das schon. In manchen Ländern heiraten Mädchen in meinem Alter.«


  »H-heiraten?« Moms Unterlippe zitterte.


  Ups  das hätte ich nicht sagen sollen!


  Dad eilte mir zu Hilfe. »Hast du vielleicht Freunde, die dich begleiten könnten, Abbey? Dann wäre deiner Mutter und mir auf alle Fälle wohler.«


  »Freunde? Na ja, Ben zum Beispiel«, fiel mir ein. »Er ist sehr zuverlässig.«


  Dad nickte. »Stimmt. Ihr müsst natürlich in getrennten Zimmern übernachten. Und ich werde jeden Abend anrufen, um zu sehen, wann du zu Bett gehst. Und ob du auch in deinem Bett bleibst.«


  »Wie bitte? Ist das dein Ernst? Er ist ein Teenager, Dad. Bist du sicher, dass du es verantworten kannst, dass wir unbeaufsichtigt Zeit miteinander verbringen?«


  »Na ja, in Anbetracht der Alternativen … Er gibt dir doch Nachhilfe, oder? Hat er sich dir dabei schon mal auf unangemessene Weise genähert?«


  »Nein, er ist der perfekte Gentleman.«


  »Dann, glaube ich, wäre das eine gute Lösung. Er hat doch auch ein Auto, oder?«


  Ich nickte.


  »Dann sieh zu, dass du das organisiert kriegst.« Er tätschelte Moms Hand. »Deine Mutter und ich werden zu Hause bleiben.«


  Mom sah wieder aus, als ob sie gleich in Tränen ausbrechen würde.


  »Aber das mit den Anrufen meine ich ernst«, rief mir Dad hinterher, als ich aufstand und ging. »Dass du mir ja nicht auf dumme Gedanken kommst!«


  Kopfschüttelnd stieg ich die Treppe hoch und überlegte mir, auf welchem Stern ich eigentlich lebte und wo meine wirklichen Eltern waren. Die zwei dort unten waren jedenfalls ganz offenkundig durch Aliens ersetzt worden.


  Kapitel zweiundzwanzig  Der Ausflug


  »Gewiss ist es, sein Vortreten war die Losung für das Zurückziehen der übrigen Bewerber …«


  Sleepy Hollow von Washington Irving


  


  Ich sprach mit Ben über den Ausflug nach West Virginia und er willigte gleich ein. Er habe nie etwas dagegen, mal rauszukommen, meinte er.


  


  »Und du hast auch wirklich nichts dagegen, die ganze Strecke zu fahren?«, fragte ich ihn noch einmal und drückte das Telefon ans Ohr.


  »Ich habe nichts dagegen, Abbey«, erwiderte er.


  »Und habe ich dir die Sache mit meinem Dad schon erzählt? Er wird mit seinen Kontrollanrufen wahrscheinlich ziemlich nerven.«


  »Das hast du mir schon erzählt. Zwei Mal«, erwiderte Ben.


  »Und mich dort einfach abzusetzen, macht dir auch nichts aus? Ich möchte nicht, dass du dich langweilst, während ich mich umsehe.«


  »Das geht schon klar. Ein Bekannter meines Vaters hat in der Nähe einen Schrottplatz. Bei dem schau ich dann mal vorbei.«


  »Danke, Ben. Das finde ich wirklich super von dir.«


  »Wie heißt das College noch mal?«, fragte er.


  Zum Glück saß ich gerade vor meinem Computer. Schnell tippte ich Colleges in West Virginia bei Google ein. Es tauchten ungefähr ein Dutzend Einrichtungen auf. Ich konnte mein Glück kaum fassen, als ich auf die Shepherd University stieß, die weniger als zehn Meilen von Martinsburg entfernt lag. »Shepherd«, sagte ich.


  Ich klickte auf den Link und kam auf die Webseite der Universität. Auf der Homepage waren Fotos von hohen Gebäuden und lächelnden Studenten und unter dem Link »Über uns« hieß es, dass der Schwerpunkt dort auf Geisteswissenschaften lag. Wow, perfekt.


  Wir beschlossen, in zwei Tagen aufzubrechen. Mit dem Gefühl, etwas erreicht zu haben, legte ich auf. Das könnte tatsächlich klappen. Und das College sah auch ziemlich cool aus. Zu schade, dass ich gar nicht vorhatte, es mir genauer anzusehen …


  


  Ich wusste nicht recht, wie ich Caspian das mit meinem Ausflug erklären sollte, und wartete bis zum nächsten Tag. Wie brachte man seinem Freund möglichst schonend bei, dass man ein ganzes Wochenende mit einem anderen Kerl verbringen würde? Noch dazu unbeaufsichtigt?


  Wir saßen nebeneinander auf der Bank in seiner Gruft, als er plötzlich aufstand. »Beinahe hätte ich es vergessen. Ich wollte dir etwas zeigen.« Er ging zu einem seiner Kartons, kramte darin herum und zog schließlich einen kleinen Rucksack aus ausgeblichenem Jeansstoff heraus.


  »Schick«, sagte ich und hob fragend eine Braue.


  »Ja, nicht wahr? Aber ich glaube, du meintest klassisch. Das hier ist ein Original aus den Achtzigerjahren.« Er zog den Reißverschluss auf und setzte sich wieder neben mich. »Aber noch besser ist das, was da drinnen ist.« Er zog eine Handvoll Kassetten heraus und dann noch einen kleinen neonpinken Rekorder. »Tragbar.«


  »Das ist wirklich noch besser.« Ich grinste ihn an. Der Anblick von Caspian mit dem knallpinken, mädchenhaften Kassettenrekorder in der Hand war wirklich zum Brüllen. »Auch die Farbe passt hervorragend zu dir. Pink.«


  »Ja, sie passt zu meinen Augen.« Er hob den Rekorder hoch und klimperte mit den Wimpern.


  »Du hast wieder mal einen kleinen Abstecher zum Secondhandladen gemacht, stimmts?«, sagte ich. »Was hast du denn diesmal dortgelassen?«


  Caspian legte den Kopf schief und spielte an dem Batteriefach herum. »Na ja, mehr oder weniger … nichts.« Er sah mich an. »Ich habe nichts mehr und man kann auch nicht immer nur Bücher lesen. Es ist zwar kein iPod, aber besser als nichts.«


  »Ich glaube nicht, dass sie ihn vermissen werden. Welche Kassetten hast du denn mitgehen lassen?«


  Er hielt sie mir hin. »Christmas Kids Sing the Blues«, las ich. »Na, wenn das kein Widerspruch in sich ist.«


  Er lächelte mich schief an und ging durch die anderen Kassetten. »Was haben wir denn noch: Grover and Me Sing-along, die Sheldon Brothers …«  er zog die Augenbrauen hoch  »und Debbie Gibson.«


  »Na, das ist ja mal eine vielseitige Mischung.« Ich lachte.


  Caspian legte eine Kassette ein, stellte auf leise und drückte auf Start. »Ich bin für alles offen.«


  Eine Mariachi-Band erklang.


  Ich zog die Nase kraus. »Jetzt wissen wir, was die Sheldon Brothers machen.«


  Er drückte auf Stopp und legte eine andere Kassette ein. Gleich darauf drangen aus den winzigen Lautsprechern Klavier- und Synthesizerklänge. »Besser als die Mariachi-Band«, meinte ich. Eine weibliche Stimme setzte ein.


  Caspian tappte mit dem Fuß den Takt und ich musterte ihn skeptisch. »Dir gefällt das wirklich?« Er legte den Kopf schief, sagte jedoch nichts, während Debbie über das Schweigen sang, das mehr als tausend Worte ausdrückte. Ich sah ihn fragend an.


  »Kapierst dus nicht?«, sagte er schließlich. »Mein Schweigen drückt tausend Worte aus.«


  Ich verdrehte die Augen. »Auch mein Schweigen drückt tausend Worte aus.«


  »Antwortet dein Schweigen auf meins?«, fragte er mit einem spöttischen Funkeln in den Augen. »Mein Schweigen wird nämlich gerade sehr anzüglich.«


  Ich wurde rot und sah auf meine Hände. Werde ich irgendwann über diese elende Verlegenheit hinwegkommen, die mich immer bei ihm befällt? Hoffentlich!


  Mein Handy summte. Ich nahm es aus der Tasche und klappte es mit einer raschen Bewegung auf. Bens Nummer leuchtete auf dem Display und sofort bekam ich ein schlechtes Gewissen. Ich hatte Caspian immer noch nichts von meinen Plänen erzählt.


  Ich stellte den Kassettenrekorder aus. Die plötzliche Stille zwischen uns wirkte ohrenbetäubend. »Caspian … ich muss dir etwas sagen.«


  Seine Miene veränderte sich. »Geht es um Vincent? Hat er dich wieder belästigt?«


  »Nein, nein, um ihn geht es nicht. Es geht um … Ich fahre morgen nach West Virginia.«


  »Nach Martinsburg?«, fragte er leise.


  Ich nickte. »Zusammen mit Ben.«


  »Mit Ben? Warum mit dem?«


  Die Worte sprudelten nur so aus mir heraus. »Meine Eltern wollten mitkommen. Nicht zu deinem Grab natürlich, sondern zu diesem College. Aber ich will ja gar nicht dorthin. Die Collegegeschichte habe ich nur als Vorwand genommen. Und dann haben sie vorgeschlagen, dass mich ein Freund begleiten soll, und ich habe eher scherzhaft Ben ins Spiel gebracht. Und dann … na ja, dann sind sie tatsächlich darauf eingegangen.«


  »Fährt er?«


  »Ja.«


  »Und du übernachtest dort? Mit ihm?«


  »Ja.«


  »Wann fahren wir?«


  »Wir fahren um  Moment mal: Was meinst du mit wir? Du und ich?«


  Caspian lächelte wie ein Engel. »Ja. Du und ich. Ich komme mit.«


  Ich wollte protestieren, aber Caspian hob eine Hand und zählte mir an den Fingern seine Gründe ab: »Ich komme mit, weil erstens: Vincent Drake sich herumtreibt und es möglicherweise auf dich abgesehen hat. Zweitens: die anderen beiden Wiedergänger sich herumtreiben und es möglicherweise auf dich abgesehen haben. Drittens: Ben mit dir dort sein wird, und zwar allein …« Ich schnaubte, doch Caspian sah mich ungerührt an. »Ich bin ein Kerl, ich weiß, wie Kerle ticken.«


  »Er steht auf Kristen, nicht auf mich.«


  »Na gut, warts ab, du wirst schon sehen, was acht Stunden Autofahrt bewirken können.«


  »Sechs«, murmelte ich.


  Er hielt einen vierten Finger hoch. »Viertens willst du zu meinem Grab und ich möchte nicht, dass du allein dorthin gehst. Fünftens …« Er starrte die Wand an, als würde er noch nach weiteren Gründen suchen. »Fünftens werden wir eine Superzeit zusammen haben. Und ich liebe das Spiel mit den Nummernschildern.«


  Ich verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln, das ich einfach nicht unterdrücken konnte. »Du bist sehr überzeugend, weißt du das?«


  »Ich bin bei der Besten in die Lehre gegangen, bei Abbey, der großen Überredungskünstlerin.«


  Ich prustete los, dann meinte ich kopfschüttelnd: »Wir brechen um acht auf. Sei pünktlich.«


  »Ganz bestimmt.« Er grinste. »Pack ein paar Extrasnacks ein.«


  Ich versuchte, ihn gegen den Arm zu boxen, doch meine Hand fuhr wie immer direkt durch ihn hindurch. Ich musste lachen, als sie auf der Bank landete. »Sieh zu, dass ich es nicht noch bereue, dich in meine Pläne eingeweiht zu haben. Sonst lasse ich Ben auf der ganzen Fahrt über Star Trek fachsimpeln«, drohte ich scherzhaft.


  Er stöhnte. »Möge Gott uns beistehen.«


  Ich grinste, doch insgeheim machte ich mir bereits die größten Sorgen. Ein Auto, zwei Jungs, sechs Stunden. Und ich musste daran denken, nur mit einem der beiden zu sprechen. Möge Gott uns beistehen.


  


  Am nächsten Morgen klopfte Caspian um sieben an mein Fenster und ich musste mich fertig anziehen, während er di rekt vor der Badezimmertür herumlungerte.


  Ben tauchte um Viertel vor acht auf und schleppte galant meinen Koffer zum Auto, während Caspian dastand und ihn mürrisch anstarrte. Ich warf ihm einen warnenden Blick zu, aber er ignorierte mich einfach. Auf einmal wäre es mir ganz recht gewesen, wenn ich ein paar Xanax von Aubras Mom dabeigehabt hätte. Dieser Ausflug würde alles andere als entspannend werden.


  Vor der Abfahrt ermahnte mich Mom noch einmal, sofort anzurufen, wenn wir im Hotel angekommen waren, und Dad erinnerte mich daran, dass er getrennte Zimmer reserviert hatte, und zwar eins am Anfang und eins am Ende des Hotelflurs.


  Ich nickte nur und bemühte mich um eine fröhliche Miene. Dann schickte ich ein Stoßgebet zum Himmel, dass jetzt nicht auf die letzten Meter etwas schiefgehen würde. Ich musste nur noch ins Auto steigen und los.


  Dad drückte mir heimlich einen Fünfzig-Dollar-Schein in die Hand, als ich ihn umarmte, und dann zog er seine Brieftasche heraus und gab mir noch zwei Zwanziger.


  Ich sah auf die Scheine in meiner Hand.


  »Lass es dir gut gehen«, meinte er. Ich wollte mich bedanken, aber Mom riss mich an sich und drückte mich so fest, dass ich kaum noch atmen konnte. »Okay, Mom, ich krieg keine Luft mehr.«


  Sie drückte mich noch eine Sekunde länger, bevor sie mich zögernd losließ. Ihre Augen waren feucht und in ihrem Blick lag ein Anflug von Panik, als sie endlich zurücktrat. Sie versuchte, mich noch einmal zu umarmen, doch ich wich ihr aus.


  »Mom, ich muss jetzt los. Wir müssen jetzt los.«


  »Ich weiß, ich weiß. Bist du sicher, dass du alles hast? Und versprich mir, dass du ein paar Fotos machst, okay?«


  Ich nickte stumm. Meine Kamera war natürlich versehentlich in meinem Zimmer liegen geblieben, aber das brauchte sie nicht zu wissen.


  Sie senkte die Stimme und fragte mit einem besorgten Blick auf Bens Jeep: »Bist du sicher, dass es dir gut geht? Mit dieser … dieser anderen Sache, du weißt schon? Hast du Dr.Pendletons Telefonnummer dabei, nur für alle Fälle?«


  »Mir wird schon nichts passieren«, sagte ich. »Tschüss, Leute.« Ich drehte mich um, ehe Mom sich wieder an mich klammern konnte, und ging zum Auto. Meine Umhängetasche warf ich auf den Rücksitz und ließ die Tür noch lang genug offen, damit Caspian einsteigen konnte.


  Ich musste mein Lachen hinter einem vorgetäuschten Hustenanfall verbergen, als er wisperte: »Alles, nur nicht Star Trek. Bitte, lieber Gott, alles, nur nicht Star Trek.«


  Nachdem ich ihm einen raschen Reiß-dich-zusammen-Blick zugeworfen hatte, setzte ich mich auf den Beifahrersitz.


  Ben ließ den Motor an und wir winkten, als wir die Einfahrt hinausfuhren. Sobald meine Eltern aus dem Blickfeld verschwunden waren, drehte er sich lächelnd zu mir um. »Bist du so weit?«


  »Jawohl.«


  »Ich auch«, rief Caspian von der Rückbank.


  Ich klappte die Sonnenblende herunter und tat, als wolle ich mir im Spiegel die Haare richten. Caspian begegnete meinem Blick und winkte. Innerlich seufzend klappte ich das Teil wieder hoch und stellte mich darauf ein, in den nächsten Stunden den unsichtbaren Schiedsrichter zu spielen.


  Ben und ich plauderten über das nächste Schuljahr und darüber, welche Lehrer wir gern hätten. Die ersten zwei Stunden verstrichen ziemlich schnell. Dann wandte sich das Gespräch unseren Zukunftsplänen zu und was wir nach der Highschool machen wollten.


  »Ich finde es echt cool, dass du einen Laden aufmachen willst, Abbey«, sagte er. »Aber warum willst du ausgerechnet diese schäbige Bude bei uns in der Stadt mieten? Mach das doch in Manhattan!«


  Ich konnte Caspians finsteren Blick von der Rückbank spüren.


  »Weil sie Manhattan nicht mag, du Trottel«, knurrte er. »Sie liebt Sleepy Hollow.«


  Ich tat, als hätte ich ihn nicht gehört, und antwortete: »Wahrscheinlich hänge ich zu sehr an unserer Stadt.«


  »Was dir klar wäre, wenn du mal fünf Minuten auf sie eingehen würdest«, fügte Caspian hinzu.


  »Ich weiß nicht«, entgegnete Ben kopfschüttelnd. »Ich kapiers einfach nicht. Die Zahlen sprechen doch eindeutig für Manhattan  mehr Kundschaft, mehr Umsatz, mehr Gewinn.«


  »Höhere Betriebskosten, höhere Steuern, weniger Geschichte«, konterte ich. »Ich habe viel darüber nachgedacht, Ben, das kannst du mir glauben. Außerdem wollte Kristen mir dabei helfen.«


  Caspian beugte sich vor und flüsterte mir ins Ohr: »Ich finde die Idee super, Abbey. Hör nicht auf diesen Trottel. Ach, übrigens  hab ich dir schon gesagt, wie gut du heute aussiehst?«


  Zur gleichen Zeit redete auch Ben und ich musste mich zusammenreißen, um mir Caspians Worte nicht anmerken zu lassen. Ich strich mir eine lose Locke hinters Ohr und verlor mich einen Moment in der Sicherheit, Caspian so nahe zu wissen.


  »… hast du das je herausgefunden?«, fragte Ben und sah mich erwartungsvoll an.


  »Entschuldige«, sagte ich. »Ich war gerade von einem Auto abgelenkt. Was hast du gesagt?«


  »Ich habe dich gefragt, ob du herausgefunden hast, wer dieser D. ist, nachdem du festgestellt hast, dass ich es nicht bin.«


  Augenblicklich verdüsterten schreckliche Erinnerungen meine Gedanken und ich verzog das Gesicht. »Ja, das habe ich. Er ist … ein Vollidiot.«


  »Aber Kristen war mit ihm zusammen?«, fragte Ben verwundert.


  Ich sah aus dem Fenster. Bäume und Häuser rauschten in einem nicht enden wollenden verschwommenen Bild an uns vorüber. »Sie war mit ihm zusammen. Aber ich glaube, sie wusste, dass es ein Fehler war. Als sie in ihrem Tagebuch über ihn schrieb … Ich glaube, sie hat gemerkt, dass sie in einer furchtbaren Klemme steckte.«


  »Wird denn in diesen Tagebüchern noch jemand anders erwähnt?« Ben sah mich hoffnungsvoll an. Er tat mir leid. Ich widerstand dem Drang, eine Hand auf seinen Arm zu legen.


  »Nein, sonst niemand. Tut mir leid, Ben.«


  »Und wie läufts mit dir und deinem Typen?«, fragte Ben. »Seid ihr noch zusammen? Wie kommt es, dass ich euch nie zusammen sehe?«


  Ich fummelte an meinem Gurt herum und senkte den Blick. »Es ist … es ist etwas kompliziert.«


  »Kompliziert, weil ihr euch getrennt habt? Oder kompliziert, weil ihr noch zusammen seid?«


  »Hm, ich weiß nicht recht, wie ich es beschreiben soll.«


  Bens Miene veränderte sich. »Ach so, verstehe  ihr seid kein richtiges Paar, steigt aber gelegentlich zusammen ins Bett.«


  »Meine Güte, nein«, widersprach ich verlegen und lief knallrot an. Ich öffnete das Fenster, um ein bisschen Frischluft zu schnappen. Sobald sich mein Gesicht wieder normal anfühlte, wandte ich mich an Ben. »Wir sind nicht … äh … das jedenfalls nicht. Es ist einfach nur … kompliziert.« Hör auf damit, hör einfach auf nachzufragen, befahl ich ihm stillschweigend.


  »Verstehe«, meinte Ben. Und dann: »Okay, ich verstehs nicht. Aber ich nehme an, es geht mich nichts an.«


  »Super, zehn Punkte für die richtige Antwort«, sagte Caspian.


  Ich versuchte, ihm mit einem Wink zu verstehen zu geben, dass er aufhören sollte zu reden, und Ben musterte mich mit einem schrägen Blick. »Ein Käfer … irgendwas ist hier rumgeflogen … eine Stechmücke oder so.« Oh Gott, wie lange dauert es noch, bis wir da sind? Diese Fahrt bringt mich noch um.


  »Ich dachte, er wäre ein Idiot«, sagte Ben. »Ich hatte im letzten Schuljahr den Eindruck, dass du dich ziemlich über ihn aufgeregt hast.«


  »Jetzt läuft alles bestens.« Ich legte den Finger auf den Startknopf des Radios. »Hast du etwas dagegen, wenn ich Musik anmache?«


  Er zuckte mit den Schultern und ich suchte die verschiedensten Sender nach irgendeiner coolen Musik ab. Als ich auf eine bekannte Stimme stieß, hielt ich inne. Steven Tyler sang ein paar Takte, doch dann wechselte Ben den Sender.


  »Hey!«, protestierte ich.


  »Was denn? Der Song ist doch fast vorbei.«


  »Ja, aber ich mag ihn.«


  »Ist der nicht aus irgendeinem Weltraumfilm? Doomsday  Tag der Rache oder so?«


  »Armageddon. Der Song heißt I dont want to miss a thing.« Ich dachte daran, wie ich mit Caspian zu diesem Song getanzt hatte, und schloss die Augen. Plötzlich hatte ich einen Kloß im Hals.


  »Willst du ein bisschen schlafen?«, fragte Ben.


  Ich stürzte mich auf diesen Vorwand. »Ja, weck mich bitte in einer Stunde.«


  Er suchte einen anderen Sender und irgendetwas Klassisches ertönte. Ätzend, ich hasse klassische Musik. Bei dieser Musik würde es mir nicht schwerfallen, tatsächlich einzuschlafen.


  


  »Abbey, hey, Abbey! Wach auf, meine Hübsche!« Caspians Stimme klang wie eine Liebkosung in meinem Ohr.


  Ich hob den Kopf. Meine Nackenmuskeln schrien schmerzerfüllt auf. Offenbar war ich beim Schlafen mit dem Kopf nach vorn zusammengesackt. Der Fahrersitz war leer. »Wo ist Ben?«


  »Er hat dich allein gelassen«, sagte Caspian aufgebracht. »Du hast geschlafen und er hat dich nicht aufgeweckt. Und dabei hält er mich für den Trottel.«


  Ich sah mich um. Wir waren an einer Tankstelle und ich entdeckte Ben im Laden. »Er ist doch nur dort reingegangen.«


  »Trotzdem hätte er dich aufwecken sollen«, beharrte Caspian. »Wer lässt denn einen anderen einfach so allein?«


  »Aber ich bin doch gar nicht allein. Ich habe ja dich.«


  »Das weiß er aber nicht.«


  Caspian lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. Er funkelte Ben wütend an, als der mit einer Papiertüte in der Hand aus dem Laden kam.


  »Sei nett!«, flüsterte ich Caspian zu.


  »Sag das ihm!«, konterte er.


  Ben öffnete die Tür und stellte die Tüte zwischen uns ab. »Oh, gut, du bist wach.« Er zog eine Cola heraus. »Ich wusste nicht, was du willst, also hab ich das hier besorgt und ein bisschen was zu futtern. Und eine Flasche Wasser.«


  Ich nahm ihm die Cola ab. »Danke, Ben, das ist wirklich nett von dir.« Caspian grunzte unhöflich auf dem Rücksitz.


  Dann kramte Ben eine grün-gelbe Tüte heraus und hielt sie grinsend hoch. »Ich hab auch Funyuns gekauft.«


  Ich erwiderte sein Lächeln und er ließ den Wagen an und fuhr zurück auf den Highway.


  Dann riss er die Tüte auf und hielt sie mir hin. »Willst du? Na komm schon, probier mal!«


  »Funyuns lassen dich pupsen«, sagte Caspian und ich brach in schallendes Gelächter aus.


  »Was ist denn daran so lustig?«, fragte Ben.


  Ich versuchte, mich zu beherrschen, doch jetzt beugte sich Caspian auch noch vor und steckte den Kopf genau zwischen uns. »Außerdem verursachen Funyuns Mundgeruch. Das kommt bei den Mädchen nicht gut an.« Er hielt inne. »Aber wenn ichs mir recht überlege … lass dir deine Funyuns schmecken, Ben!«


  Ich musste mich in die Wange beißen, um endlich mit dem Kichern aufzuhören. Die Tatsache, dass Ben keine Ahnung hatte, was los war, machte es nicht gerade einfacher.


  Caspian zwinkerte mir zu und ich nahm einen Schluck Cola. Dann befahl ich mir streng, mich zu beruhigen, und versuchte, mir eine Entschuldigung für meinen Lachanfall einfallen zu lassen. »Ich finde den Namen einfach schrecklich komisch«, sagte ich. »Funyuns. Sind das lustige Zwiebeln oder falsche Zwiebeln? Es ist auf alle Fälle lustig.«


  Ben zuckte mit den Schultern. »Na ja, wahrscheinlich ist es das.«


  »Wie weit ist es denn noch?« Ich musste schnellstmöglich das Thema wechseln.


  »Ungefähr zweieinhalb Stunden. Es sei denn, wir geraten in ein Wurmloch.«


  Ich starrte ihn verständnislos an. »Ein was?«


  »Ein Wurmloch  du weißt schon, wie in Star Trek. Wir haben doch den Film angeschaut.«


  »Ist das dein Lieblingsfilm?«, fragte ich. »Star Trek?«


  Er nickte, doch ich unterbrach ihn, bevor er weiter darüber reden konnte. »Okay, aber was ist deine Lieblingskomödie? Doch nicht Star Trek.«


  Er wechselte die Spur und wir überholten einen mit riesigen Drahtspulen beladenen Laster. »Zoolander. Und deine?«


  »Die Großstadthelden.«


  Er sah mich überrascht an. »Echt wahr? Darauf wäre ich bei dir nie gekommen.«


  »Ja, ich weiß, es ist ein uralter Film. Aber ich liebe Billy Crystal. Er ist wahnsinnig komisch. Eigentlich mag ich alle Filme mit ihm.«


  Er nickte.


  »Weißt du, was Kristens Lieblingsfilm war?«, fragte ich.


  »Nein.«


  »Zurück in die Zukunft. Das ist eines der Dinge, die wir genieinsam hatten  wir haben beide alte Filme geliebt. Aber sie liebte auch Michael J. Fox. Ich meine das im Ernst, sie liebte ihn wirklich. Er kam mal auf einer Promotour nach New York City. Er war da in irgendeiner Kunstausstellung oder so und Kristen hatte Eintrittskarten gewonnen. Sie war völlig aus dem Häuschen.«


  »Bist du mit ihr hin?«


  »Nein. Das hätte ich gern gemacht, aber sie hatte nur zwei Karten, und da sie noch keine achtzehn war, musste sie in Begleitung einer Aufsichtsperson gehen. Aber du errätst nie im Leben, was sie versucht hat.«


  Kristens Gesicht tauchte vor meinem inneren Auge auf und mein Herz verkrampfte sich. Es fiel mir noch immer schwer, selbst über die guten Dinge zu sprechen, die sie getan hatte.


  »Am Abend davor rief sie mich an und sagte mir, sie sei so krank, dass ich an ihrer Stelle gehen müsse. Ich hab ihr das nicht abgenommen und bin zu ihr nach Hause, um sie zu besuchen. Sie erklärte mir, sie habe Windpocken. Sie hatte sich sogar rote Punkte ins Gesicht gemalt.«


  Ben lachte.


  »Sie fand es so schade, dass ich nicht mitkommen konnte, dass sie bereit war, ihre Karte zu opfern und sie mir zu geben.«


  »Echt wahr? Das hat sie wirklich getan?«, fragte Ben.


  »Echt wahr. Natürlich habe ich ihr das ausgeredet und sie gedrängt zu fahren; und sie hatte einen Riesenspaß. Sie hat Michael sogar die Hand geschüttelt und danach hat sie die Hand eine Woche lang nicht mehr gewaschen. Aber ich habe nie vergessen, dass sie auf etwas, was sie unbedingt haben wollte, verzichten wollte, um es mir zu schenken.«


  Ich verstummte und wir schwiegen eine ganze Stunde lang, bis Ben einen McDonalds sah. »Ist das okay?«, fragte er und bog auf den Parkplatz ab. »Ich habe einen Riesenkohldampf.«


  »Ja, gut, ich habe auch Hunger. Aber lass uns drinnen essen. Ich muss  äh , ich muss mal.« Ich löste den Gurt und warf einen Blick in den Rückspiegel.


  »Lass dir ruhig Zeit, Abbey«, meinte Caspian. »Ich warte hier.«


  Ich nickte ihm kurz zu, dann stieg ich aus und streckte mich, bevor ich hineinging. Ich drückte Ben etwas Geld in die Hand und sagte ihm, was er für mich holen sollte, dann eilte ich aufs Klo. Wenig später waren wir wieder unterwegs.


  »Der Typ an der Kasse meinte, es sind nur noch zwanzig Minuten bis Shepherdstown«, sagte Ben. »Dort hat uns dein Dad die Zimmer reserviert, oder?«


  Ich angelte meine Tasche vom Rücksitz, wobei ich sorgfältig um Caspians Bein herumlangte, und zog einen Zettel mit der Hoteladresse und der Reservierungsbestätigung heraus. »Ja. Wir übernachten im Shepherds Inn. Ich nehme an, das Kaff ist zu klein für ein Hilton.«


  »Klingt gemütlich«, erwiderte Ben. »Hoffen wir mal, dass die Laken sauber sind.«


  »Und die Telefone funktionieren«, witzelte ich. »Denn wenn mein Dad nicht durchkommt, kriegen wir morgen bestimmt Besuch.«


  Ben folgte der Wegbeschreibung, die ich ausgedruckt hatte, und bog auf eine lange Schotterstraße ein. Wir holperten über Schlaglöcher.


  »Glaubst du, sie hätten diese Straße noch miserabler machen können?«, fragte ich, als es mich wieder einmal fast aus dem Sitz geschleudert hätte.


  »Vielleicht haben sie das Geld für das Hotel gespart. Whirlpool, die neuesten Playstations, Plasmabildschirme und in jedem Zimmer eine Minibar mit allem Drum und Dran.«


  »Ja, so wird es bestimmt sein. Mit Sicherheit«, sagte ich.


  Wir holperten weiter, bis der Straßenbelag plötzlich glatter wurde und dann sogar asphaltiert war. Läden, in denen man sowohl Filme ausleihen als auch sich unter die Sonnenbank legen konnte, tauchten am Straßenrand auf und es war, als würden wir in die Zivilisation zurückkehren.


  Ben beäugte im Vorbeifahren einen dieser Kombi-Läden. »Wer will sich bräunen und gleich danach einen Film ausleihen? Oder aber einen Film ausleihen und dann auf die Sonnenbank?«


  Ein Laden für Anglerbedarf, der gleichzeitig ein japanisches Restaurant war, kam in Sicht und Ben warf mir mit hochgezogenen Augenbrauen einen vielsagenden Blick zu. »Also, ich hab ja schon das Bräunen-und-Filmausleihen-Dingens nicht kapiert, aber das hier geht echt über meinen Horizont.«


  »Hast du nach einem langen Tag mit Gummistiefeln im Moorwasser noch nie Lust auf Sushi gehabt?«, fragte Caspian.


  Ich sah lächelnd aus dem Fenster. »Ich weiß nicht, Ben. Vielleicht mögen es die Leute hier einfach so.«


  Er schnaubte nur abfällig. Ein großes Backsteingebäude mit einer gestreiften Markise kam in Sicht. Auf einem Schild daneben prangte ›Shepherds Inn‹.


  »Sieht aus, als hätten wirs geschafft.« Ben fuhr die letzten paar Meter. »Ich hoffe nur, dass es nicht ein Hotel-Schrägstrich-Kegelbahn-Ding ist.«


  Ich kicherte, kam mir jedoch gleich darauf mies vor, weil ich über Caspians Heimat lachte. Aber er schien es nicht krummzunehmen.


  Wir parkten und stiegen aus. Jeder trug sein eigenes Gepäck, Caspian folgte mir. Das Innere war um einiges beeindruckender als die Fassade des Hotels. Ich drehte mich mehrmals um mich selbst, um alles auf mich wirken zu lassen.


  Glastheken, Vintage-Kunst, frei liegende Leitungen und Lampenfassungen aus Messing wirkten wie eine Mischung aus aufgepeppten Zwanzigerjahren mit einem Touch Steampunk. Selbst die Frau hinter der Empfangstheke passte in ihrem altmodischen Businessanzug perfekt in dieses Ambiente.


  Ben erledigte die Anmeldeformalitäten und ich wartete neben ihm, während die Frau auf ihrer Tastatur klapperte.


  »Da haben wirs ja«, sagte sie, dann runzelte sie die Stirn. »Bei Ihrer Reservierung ist vermerkt, dass Zimmer an entgegengesetzten Enden des Flurs erwünscht seien. Wenn die Zimmer möglichst weit auseinanderliegen sollen, habe ich nur noch unrenovierte. Wären Ihnen zwei nebeneinanderliegende, renovierte Zimmer lieber?« Sie sah erst Ben an, dann mich. Offenbar wusste sie nicht, an wen sie ihre Frage richten sollte.


  »Renovierte Zimmer?« Bens Miene hellte sich auf.


  »Wir sind vor Kurzem vom Hilton aufgekauft worden und in unseren renovierten Zimmern gibt es Spielekonsolen, Snacks und Getränke, Gratisfilme …«


  »Wir nehmen sie«, sagte Ben.


  Die Empfangsdame nickte und hackte wieder auf ihre Tastatur ein. »Aber die Kosten sollen von der uns genannten Kreditkarte abgebucht werden?« Sie musterte uns leicht abfällig, als ob sie weder Ben noch mir eine eigene Kreditkarte zutraute.


  »Ja«, sagte ich. »Die Karte gehört meinem Dad.«


  Wieder klapperte die Tastatur, dann reichte sie uns zwei Zimmerkarten. »Den Gang hinunter und dann links.«


  Wir folgten der Beschreibung und gelangten zu den Zimmern 304 und 306. Ben steckte eine der Karten in das Lesegerät und ein grünes Licht leuchtete. Die Tür zu Zimmer Nr. 304 öffnete sich. »Na gut, das ist dann wohl meines«, sagte er und ging hinein.


  Ich steckte meine Karte in das Lesegerät für das Zimmer Nr. 306. Die Tür schwang nach innen auf und gab den Blick frei auf einen Raum, der im Pariser Stil eingerichtet war: Schwarz-Weiß-Streifen mit kleinen Akzenten in Rot. An der Wand hingen große Bilder, die irgendwelche Metallgeräte und Fabriken mit hohen Schloten zeigten, in schimmernden schwarzen Rahmen.


  Caspian folgte mir. Ich ließ mein Gepäck auf den Boden fallen und warf mich aufs Bett. Er wanderte herum und untersuchte alles.


  »Hast du einen Badeanzug dabei?«, fragte er plötzlich.


  Ich richtete mich auf. »Nein. Ich dachte nicht, dass ich einen bräuchte. Warum?«


  Er deutete auf das Bad, das nur durch eine Glaswand vom Zimmer getrennt war. Die Toilette war offenbar irgendwo in einem Winkel versteckt, aber die Dusche war gut zu sehen.


  »Das wird lustig«, meinte Caspian.


  Kapitel dreiundzwanzig Ein perfektes Paar


  »Bei diesem Unternehmen hatte er jedoch mehr wirkliche Schwierigkeiten zu überwinden, als gewöhnlich einem irrenden Ritter in alten Zeiten zuteil wurden, der selten etwas anderes als Riesen, Zauberer, feurige Drachen und dergleichen leicht zu besiegende Gegner zu bekämpfen hatte.«


  Sleepy Hollow von Washington Irving


  


  Ich beschloss, mir wegen des Bads vorerst keine Sorgen zu machen  ich konnte ohnehin nicht viel dagegen tun  und nahm erst einmal selbst das Zimmer in Augenschein. Ich zappte durch die Fernsehsender, las die Speisekarte für den Zimmerservice durch und versuchte mich an der Spielekonsole, stieg aber nicht durch. Es war ein ziemlich kompliziertes Teil mit neunundzwanzig Knöpfen.


  Eine Stunde später saß Caspian auf dem einzigen Stuhl im Raum und ich auf dem Bett. »Hast du je in einem richtig schäbigen Hotel übernachtet?«, fragte ich. »Mit Tapeten im Stil der Siebziger und Disco-Kugeln an der Decke?«


  Er nickte. »Einmal, als ich noch ziemlich klein war, musste mein Dad wegen irgendwas verreisen und nahm mich mit. Ich weiß nicht mehr, wohin wir fuhren, aber ich erinnere mich noch gut an das Hotel. In unserem Zimmer lag ein Flokati auf dem Boden und die Wände waren mit Holz vertäfelt.«


  »Ich weiß, was du meinst. Kristens Gedenkgottesdienst fand in einem furchtbar kitschigen Bestattungsinstitut statt, da war es genauso.«


  »Ich weiß«, sagte er. »Ich war dort.«


  »Wirklich? Ich habe dich nicht gesehen.«


  »Ich bin nicht lang geblieben. Ich konnte es nicht ertragen, dich so aufgewühlt zu sehen. Ich hatte dich vorher schon auf dem Friedhof gesehen. Da hast du auf einem Stuhl neben dem Grab gesessen.«


  Ich erinnerte mich noch gut daran. Damals hatte ich das Gefühl gehabt, ein Schatten stünde neben mir. »Ich wünschte, das hätte ich bemerkt. Ich hätte …« Das Telefon im Zimmer klingelte und ich hob den Hörer ab. »Hallo?«


  »Abbey, ich bins, Dad.«


  Mist. Ich hätte sie doch gleich nach unserer Ankunft anrufen sollen. »Hey, Dad.«


  »Wie war die Fahrt? Ist das Hotel in Ordnung? Bist du allein in deinem Zimmer? An der Rezeption hat man mir gesagt, dass ihr zwei nebeneinanderliegende Zimmer habt.«


  Ich schloss kurz die Augen und massierte mir die Schläfen. Ob er mir wohl eine Chance geben würde, zumindest eine seiner Fragen zu beantworten? »Die Fahrt war okay, Dad. Wir sind gerade erst angekommen und wir haben nebeneinanderliegende Zimmer, weil die anderen gerade renoviert werden. Sie konnten uns nichts anderes anbieten. Und ja  Ben ist in seinem eigenen Zimmer.« Ich drückte mich um die Frage Bist du allein? Eine wahrheitsgemäße Antwort wäre sehr viel schwieriger gewesen.


  »Na gut«, meinte er mürrisch. »Aber denk daran: Ich werde telefonisch überprüfen, wann ihr ins Bett geht. Komm bloß nicht auf dumme Gedanken.«


  Ich seufzte. »Das werde ich nicht, Dad.«


  »Deine Mutter lässt dir ausrichten, dass du es dir gut gehen lassen und viele Fragen stellen sollst.«


  »Jawohl. Tschüss, Dad.« Er verabschiedete sich und ich legte auf. Gleich darauf läutete das Telefon abermals. Ich warf Caspian einen genervten Blick zu und ging dran. »Dad, das ist …«


  »Abbey, ich bins, Ben. Dein Dad hat mich gerade angerufen.«


  »Tut mir leid, Ben. So ist er nun mal, nervig und kontrollierend.«


  »Passt schon. Du hast mich ja vor ihm gewarnt. Hey, ich wollte mir eine Pizza bestellen. Willst du auch was davon?«


  »Klar. Du weißt ja, was ich gerne mag.« Ich zuckte zusammen, als ich das sagte. »Auf meiner Pizza, meine ich.«


  »Ja, klar. Ich ruf dich an, wenn sie da ist. Hast du schon den Filmkanal ausgecheckt? Um acht kommt etwas echt Gutes.«


  »Ich seh gleich mal nach.« Sobald ich den Hörer das zweite Mal aufgelegt hatte, erklärte ich Caspian: »Ben bestellt Pizza für uns.«


  »Und als Beilage Funyuns?«


  Ich streckte ihm die Zunge raus. »Nein! Keine Funyuns.« Ich zog die Schuhe aus und kroch nach hinten, bis ich am Kopfende des Bettes landete. Das Bett war riesig und die Zudecke bestand aus irgendeinem flauschigen weißen Material, das einem das Gefühl gab, man würde davon verschluckt. Als ich mich ausstreckte, überkam mich eine angenehme Schläfrigkeit.


  »Ist es komisch, wieder hier zu sein? So nah bei deinem Zuhause?«, fragte ich Caspian leise. Meine Lider wurden schwer, und immer wenn ich blinzelte, dauerte es ein bisschen länger, sie wieder aufzubekommen.


  »Komisch? Ja, aber eigentlich ist alles komisch. Sind wir wirklich hier, um mein Grab anzuschauen oder weil wir Vincent Drake und den Wiedergängern entkommen müssen?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete ich müde und gab dem Schlaf, der immer wieder versuchte, nach mir zu greifen, langsam nach. »Um das herauszufinden, bin ich hier.«


  


  Ein lautes Klopfen an der Tür ließ mich aufschrecken. Ich sah mich verwirrt um. Ich wusste nicht, wo ich war. Dann katapultierte mich ein Blick auf das Gepäck in der Ecke zurück in die Wirklichkeit. Das Klopfen hörte nicht auf.


  »Caspian?«, krächzte ich. Meine Kehle war trocken. Ich versuchte es noch einmal: »Caspian?«


  Der rote Vorhang regte sich und ging auf. »Hier bin ich.« Er stand hinter dem Vorhang und sah aus dem großen Fenster. »Ich bin bei dir, Abbey.«


  Erleichterung überkam mich. Ich stand auf und spürte, wie mein Kopf mit jedem Schritt klarer wurde. Mein linker Fuß war eingeschlafen und ich humpelte ein bisschen, aber ich schaffte es zur Tür.


  Als ich öffnete, stand Ben mit einer Pizzaschachtel in der Hand da. Ich war nicht besonders hungrig, ließ ihn aber trotzdem herein.


  »Du hast eine Ewigkeit gebraucht, um aufzumachen«, sagte er und stellte die Schachtel auf einen kleinen Tisch.


  »Ich bin eingeschlafen.«


  Er ging zu dem niedrigen Schränkchen neben dem Fernseher und öffnete es. »Ich habe nichts zu trinken bestellt, weil wir ja eine Minibar haben. Ist dieser Luxus nicht unglaublich? Was will man mehr?«


  Ich warf einen Blick auf die bestens bestückte Minibar. »Schön. Gib mir eine Sprite.«


  Er nahm eine Sprite und eine Cola heraus und griff dann zur Fernbedienung. »Willst du beim Essen was anschauen?«


  Ich nahm mir ein Stück Pizza und setzte mich damit auf die Bettkante. »Klar.«


  Ben ließ sich mit der Pizzaschachtel auf dem Stuhl nieder und zappte durch die Kanäle, während ich an meinem Stück Pizza knabberte. Als er sich schließlich für die Simpsons entschieden hatte, war ich mit dem Essen schon fertig.


  Er stand auf, sobald die Sendung vorbei war. »Hast du was dagegen, wenn ich den Rest esse?« Er deutete auf die Pizzaschachtel. Es waren noch drei Stück übrig, aber ich war satt.


  »Bedien dich, mir reichts. Wir sehen uns dann morgen, oder?«


  »Ja. Oh, hey, wann willst du denn aufbrechen? Der Schrottplatz vom Freund meines Vaters macht erst um zehn auf.«


  »Zehn passt. Gute Nacht, Ben. Ich entschuldige mich jetzt schon mal im Voraus, falls mein Vater noch mal anrufen sollte.«


  Er ging zur Tür. »Kein Problem. Und wenn du was brauchst, weißt du ja, wo ich bin.«


  Als er ging, kam es mir so vor, als weiche zusammen mit ihm plötzlich ein Großteil der Energie aus dem Zimmer. Die Vorhänge bewegten sich und Caspian trat heraus. »Hast du etwas gegessen?«, fragte er.


  »Ein paar Bissen. Ich war nicht sehr hungrig.« Das Bett winkte und ich legte mich auf den Bauch, den Kopf Richtung Fußende. Der Fernseher flimmerte, die Worte ›der Spielfilm des Abends‹ tauchten auf, dann ertönte Musik.


  Caspian setzte sich neben mich, wobei er auf einen gewissen Mindestabstand zwischen uns achtete. »Näher«, flüsterte ich. »Rutsch näher.«


  Er tat es.


  Ich wandte den Kopf. Mein Blick fiel auf einen Oberschenkel, der in Jeans steckte. Mit einer Hand versuchte ich, die Naht entlangzufahren, doch wie immer flutschte meine Hand direkt hindurch und landete auf dem Bett. Ich ließ sie dort liegen, keine zwei Zentimeter von ihm entfernt.


  »Wirst du jetzt wieder einschlafen, Astrid?«, überlegte er laut. »Ich könnte das fast als Beleidigung auffassen. Willst du mir damit sagen, dass ich langweilig bin?«


  Ich wollte den Kopf schütteln, aber ich schaffte nur, mit der Wange ein wenig über die Decke zu rutschen. So kuschelte ich mich noch tiefer hinein und murmelte: »Du bist nicht langweilig, Casper. Du …« Ich suchte nach den richtigen Worten. »Du … du heiterst mich auf.«


  Seine grünen Augen waren das Letzte, was ich sah, bevor mir erneut die Lider zufielen. Aber ich hörte noch, wie er sich zu mir beugte und flüsterte: »Danke, Astrid. Träum was Schönes!«


  


  Als ich das nächste Mal aufwachte, war ich mit einem Schlag hellwach. Kein dumpfes Gefühl im Kopf, keine Orientierungslosigkeit. Ich blinzelte ein-, zweimal und fragte mich, warum es draußen noch so dunkel war, dann drehte ich mich um und sah auf die Uhr. Es war zwölf Minuten nach drei.


  Mitten in der Nacht.


  Meine Augen gewöhnten sich rasch an die Dunkelheit und ich sah Caspian auf dem Stuhl sitzen.


  »Hi«!, wisperte er.


  »Hi!«, wisperte ich zurück. Im Dunkeln fühlte sich das Hotelzimmer klein und vertraut an.


  »Ich bin auf den Stuhl umgezogen, weil du unruhig geworden bist«, erklärte er.


  »Okay.« In dem Moment fing mein Magen an, laut zu knurren, was mir schrecklich peinlich war.


  Caspian kicherte. »Hunger?«


  »Wahrscheinlich. Ich habe nicht viel von der Pizza gegessen.«


  »Am Ende des Gangs steht ein Automat«, sagte er. »Ich hole dir ein paar Snacks.«


  »Nein, ich brauche nichts«, versuchte ich zu protestieren.


  »Du musst etwas essen«, meinte er streng, als mein Magen noch einmal knurrte. »Lass mich dir was bringen. Bitte!«


  »Aber was ist, wenn dich jemand sieht? Na ja, dich nicht, aber die Snacks. Snacks, die durch die Luft schweben.«


  »Es ist drei Uhr früh. Niemand ist um diese Zeit unterwegs. Ich beeil mich auch.« Schnell stand er auf und knipste die kleine Lampe neben dem Fernseher an. Dann wandte er sich wieder mir zu. »Hast du  äh , hast du Geld? Ich bin pleite.«


  Ich holte meine Geldbörse aus der Tasche und reichte ihm ein paar Dollar. Dann fiel mir die Minibar ein, die auch reichlich mit Snacks bestückt war. Doch ich sagte nichts davon, denn ich musste mal aufs Klo. Und dies schien für die nächste Zeit die einzige Möglichkeit zu sein, ins Bad zu gehen, ohne dass er im Zimmer war. Auch gut  ich würde ihn eben immer wieder mal rausschicken, um Snacks zu besorgen.


  Und wenn es Zeit war zu duschen, würde ich ihn zum Automaten im dritten Stock schicken, mit einer sehr langen Einkaufsliste.


  Er nahm den Schlüssel. »Bin gleich wieder da.«


  Sobald er draußen war, ging ich aufs Klo. Dann wusch ich mir das Gesicht und putzte die Zähne. Meine Haare waren ein Albtraum, doch sie ließen sich auf die Schnelle nicht bändigen. Ich band sie zu einem Pferdeschwanz zusammen. Als Nächstes öffnete ich meinen Koffer und wühlte durch die Klamottenberge.


  Weit unten in einem Stapel entdeckte ich, wonach ich gesucht hatte: einen weißen, mit roten Kirschen bedruckten Schlafanzug. Sexy war das Teil zwar nicht, aber süß. Und eher eng anliegend geschnitten.


  Als es leise an der Tür klopfte, zog ich mir in Windeseile meine Klamotten aus und den Schlafanzug an.


  Eine Sekunde später kam Caspian mit einer Tüte Brezeln, einer Tüte Chips, einem Burrito und einem Schokoriegel herein. »Ein Hauptgang, zwei Beilagen und Nachtisch.« Er legte seine Beute auf den Tisch, dann wandte er sich mir zu. »Süß. Besonders gut gefällt mir, dass die Knöpfe falsch zu sind.«


  Ich blickte auf die Knopfleiste  völlig schief. »Ups.« Ich drehte mich um und rief: »Nicht gucken!«, dann knöpfte ich die Knopfleiste noch einmal neu. »Okay, Problem gelöst.«


  Caspians Blick verweilte auf dem obersten Knopf. »Vorhin hat es mir besser gefallen«, meinte er.


  »Na ja, wenn du willst, kann ich ja den einen oder anderen Knopf öffnen.« Sobald ich das gesagt hatte, kam mir dieser Vorschlag vollkommen bescheuert vor. Wieso gab ich die ganze Zeit lauter peinliches Zeug von mir? Genauso rot wie die Kirschen auf meinem Schlafanzug griff ich nach dem Burrito. »Ich mach den schnell in der Mikrowelle warm und du vergisst einfach, was ich gesagt habe, okay?«


  Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln und er setzte sich aufs Bett. Ich ließ den Burrito zwanzig Sekunden lang schmoren, dann setzte ich mich neben Caspian und aß stumm. Aber sobald ich fertig war, sprang ich auf und putzte mir die Zähne. Ich wollte nicht, dass am Ende noch Avocadocreme in den Zwischenräumen klebte.


  Als ich wieder aus dem Bad kam, lag Caspian auf dem Bett. Er hatte ein Bein angewinkelt und starrte auf ein Bild an der gegenüberliegenden Wand. Ich fragte mich, wie der Rest der Nacht verlaufen würde. Wollte er ihn auf dem Stuhl oder auf dem Fußboden verbringen? Oder im Bett … mit mir?


  »Sag mir, was du gerade denkst«, meinte er plötzlich und drehte sich zu mir um.


  »Was ich denke? Warum?«


  »Weil ich selbst nicht aufhören kann zu denken und wissen will, ob es dir genauso geht.« Er wirkte frustriert. »Denkst du auch über all das nach, was in letzter Zeit passiert ist? Das solltest du nämlich. Du solltest darüber nachdenken, warum diese Wiedergänger in Sleepy Hollow sind und was das zu bedeuten hat. Du solltest über Vincent Drake nachdenken und wie du dich vor ihm schützen kannst.« Er sah auf sein Bein und zupfte am Stoff seiner Jeans. »Und du solltest über mich nachdenken, Astrid. Und daran, dass dir dies alles nur meinetwegen passiert.«


  »Ich denke über alles nach«, sagte ich. »Aber immer nur über eins nach dem anderen. Es gibt so vieles, was ich verarbeiten muss. Ich muss das Ganze in seine Einzelteile zerlegen, sonst ist es einfach zu viel.« Unsere Blicke trafen sich. »Ich habe Angst, Caspian. Angst vor morgen  also vor heute  und davor, was der Tag alles bringen wird. Ich will nicht, dass ich, nachdem ich dein Grab gesehen habe, wieder bei Dr.Pendleton lande.«


  »Dann fahr nach Hause«, drängte er. »Geh weg von hier.«


  »Zurück nach Sleepy Hollow? Wo die Wiedergänger darauf warten, dass ich sterbe? Oder wo mir dieser verrückte Typ auflauert, der vielleicht meine beste Freundin getötet hat?«


  »Wenn du das so sagst, klingt es …«


  »Es klingt verrückt, ich weiß. Trotzdem bin ich hier vielleicht sicherer. Doch das, womit ich als Erstes klarkommen muss, bist du.«


  »Was willst du dir denn damit beweisen, wenn du mein Grab anguckst? Dass ich tot bin, weißt du doch schon.«


  »Keine Ahnung«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Ich glaube, ich mache das, weil ich manchmal vergesse, dass du tot bist.« Ich streckte eine Hand aus, um sie auf seinen Arm zu legen, doch stattdessen spürte ich nur die weiche Zudecke. »Außerdem vergesse ich manchmal, dass du gar nicht wirklich hier und normal bist.« Ich wandte den Blick ab. »Glaub mir, ich würde die Sache mit deinem Grab gern vergessen, aber ich glaube, dass es wichtig ist, dass ich es sehe. Sehr wichtig sogar. Verstehst du, was ich meine?«


  »Ich will nur nicht, dass es dir wehtut, Astrid«, sagte er.


  Seine Worte versetzten mir einen Stich. Ich lächelte ihn traurig an. »Schmerz gehört zum Leben dazu.« Ich wedelte hilflos mit einer Hand um ihn herum. »Das hier tut mir weh. Es bringt mich fast um, dass ich dich nicht berühren kann, Caspian. Dass ich dich nicht küssen kann. Dass ich dein Herz nicht schlagen hören kann.« Ich schloss die Augen, weil ich spürte, wie mir die Tränen in die Augen stiegen. »Kannst du das Licht ausmachen?«, bat ich mit zittriger Stimme. »Wenn ich jetzt zu heulen anfange, will ich wenigstens nicht, dass du es siehst.«


  Eine Sekunde später klickte es leise und im Zimmer wurde es dunkel.


  »Weine nicht, Astrid«, flüsterte er mir ins Ohr. »Bitte weine nicht. Deine großen Augen und dein schmollender Mund  das ist so schwer zu ertragen. Ich werde alles tun, damit du dich bald besser fühlst.«


  Ich rutschte weiter nach hinten und ertastete im Dunkeln den Rand der Zudecke. »Schläfst du … mit mir?«, fragte ich zögernd. »Ich meine … bei mir?«


  Stille war die einzige Antwort und ich kam mir schon wieder total albern vor. Er schlief nicht. Warum sollte er neben mir liegen wollen?


  »Schlüpf unter die Decke«, murmelte er.


  Seine Stimme klang näher, so, als läge er bereits neben mir. Plötzlich überfiel mich eine wahnsinnige Hitze, meine Haut begann zu brennen. Ich schlug die Decke zurück und kroch zwischen die Laken. Die Beine meines Schlafanzugs waren an den Schienbeinen hochgerutscht, ich versuchte, sie wieder nach unten zu ziehen.


  »Hast dus bequem?«, fragte Caspian.


  »Hmmm.« Ich zählte bis hundert, dann fragte ich: »Hast du es auch bequem?«


  »Ich bin hier.« Er klang zu weit weg.


  »Komm näher. Ich mag es, wenn du mir ins Ohr flüsterst.«


  »Dein Wunsch ist mir Befehl.«


  Mir wurde wieder ganz warm. Endlich war er jetzt viel näher und ich stieß einen glücklichen Seufzer aus.


  »Leg die Hand auf deine Brust, über dein Herz«, befahl Caspian. Ich wollte mich schon umdrehen, um ihn zu fragen, warum. »Keine Fragen«, sagte er. Er hatte wohl geahnt, was kommen würde. »Tu es einfach.«


  »Über oder unter mein Oberteil?«


  »Darunter«, hauchte er. »Haut auf Haut.«


  Mein Körper heizte sich wieder auf. Als ich die Hand auf mein Herz legte, spürte ich es heftig schlagen. Wie ein gefangener Schmetterling, der panisch mit den Flügeln flattert.


  »Schließ die Augen«, wisperte er.


  Ich folgte seiner Anweisung. Dann spürte ich es  eine winzig kleine Bewegung im Bett. Wenn ich mich nicht so intensiv konzentriert hätte, wäre es mir wahrscheinlich gar nicht aufgefallen. Mein linker Arm und mein linkes Bein kribbelten eine Sekunde lang, dann mein rechter Arm und mein rechtes Bein.


  »Spürst du deinen Herzschlag?« Seine Worte wehten wie ein sanfter Wind über mein Gesicht. Ich wusste, wenn ich die Augen aufschlug, würde ich ihn auf mir liegen sehen.


  Es hätte mir Angst einjagen sollen  mit einem Jungen im Bett zu liegen, der mich praktisch mit seinem Körper an die Matratze nagelte. Aber ich hatte keine Angst … mit ihm. Mit ihm fühlte sich alles richtig an. Sicher.


  Und gefährlich. Und aufregend. Und erregend.


  Ich biss mir auf die Unterlippe, bevor ich ihm antwortete. »Ich spüre ihn.«


  »Wenn ich in diesem Moment irgendetwas auf dieser Welt berühren könnte, dann würde ich mich für dein Herz entscheiden. Ich möchte diesen Teil von dir immer bei mir tragen, wenn ich im Dunkeln allein bin.«


  Seine Stimme klang so sehnsüchtig. Auch in mir regte sich die Sehnsucht.


  »Ich möchte dein Herz auch schlagen fühlen«, flüsterte ich.


  »Tu so, als ob«, meinte er. »Kannst du das? Tu so, als sei ich lebendig und als stünde nichts zwischen uns. Rein gar nichts. Ich bin real, ich bin warm, ich bin lebendig.«


  Ich schlug die Augen auf. Mit Mühe konnte ich die Konturen seines Gesichts erkennen. Ich drückte die Hand fester auf mein Herz und wünschte, ich könnte seine Augen sehen. »Nichts steht zwischen uns, Caspian«, wisperte ich. »Ich bin deine andere Hälfte. Die andere Hälfte von diesem wild schlagenden Herz. Meine Hälfte gehört dir. Ich werde deinen Herzschlag in meinem tragen.«


  Um mich herum bauschte sich die Decke. Ich sah, wie er die Fäuste ballte. »Wie schaffst du das, Abbey? Wie schaffst du es, mich zu lieben? Ich kann dir nichts bieten, ich kann dir nichts geben. Ich weiß nicht einmal, wie lange ich in dieser Form existieren werde. Du wärst viel besser dran, wenn du …«


  »Hör auf«, befahl ich ihm leise. »Hör auf damit!«


  »Aber Ben …«


  »Wäre besser für mich? Hätte mir mehr zu bieten?«


  Er blieb stumm.


  »Glaubst du, das wüsste ich nicht, Caspian? Meinst du, darüber hätte ich noch nie nachgedacht?«


  Mit leiser Stimme fragte er: »Hast du?«


  »Jawohl. Am Abend meiner Geburtstagsparty, gleich nachdem ich nach Hause kam. Die ganze Zeit habe ich mich wie wahnsinnig bemüht, dich aus meinem Kopf zu vertreiben. Ich habe eine Million Mal darüber nachgedacht.«


  Er zog sich zurück, der Raum zwischen uns wurde größer.


  Ich richtete mich ein wenig auf und stützte mich auf die


  Ellbogen, um den Abstand wieder zu verringern. »Das sage ich


  nicht, um dir wehzutun, Liebster.« Die Liebkosung kam mir


  unwillkürlich über die Lippen. »Ich sage es dir, damit du weißt, dass ich eine Wahl getroffen habe. Ich habe dich gewählt. Bevor ich wusste, dass du tot warst … und danach noch einmal.«


  »Sag das noch einmal«, bat er mich. »Sag Liebster zu mir.«


  Was hätte ich dafür gegeben, jetzt sein Gesicht berühren zu können, ihm zeigen zu können, wie viel er mir bedeutete! Meine Finger schmerzten beinahe vor Verlangen danach. »Liebster, Liebster, Liebster. Ich habe mich freiwillig für dich entschieden, Liebster. Bevor ich etwas von den Wiedergängern wusste und davon, dass es mir bestimmt ist, deine andere Hälfte zu sein. Ich habe über die Möglichkeit, mit Ben zusammen zu sein, nachgedacht …«


  »Oh Gott, Abbey«, sagte er leise. »Du brichst mir das Herz.«


  »Nein«, sagte ich. »Das soll dir nicht das Herz brechen. Es tut mir leid  ich mache alles falsch.« Verzweifelt drehte ich mich von ihm weg und zog die Knie an die Brust. Heiße Tränen stiegen mir in die Augen, ich presste die Hände davor, um sie zurückzudrängen.


  »Ich bin wahnsinnig eifersüchtig auf ihn«, gab Caspian zu. »Jedes Lächeln, das er von dir bekommt, jedes Lachen … Ich bin eifersüchtig auf diesen Trottel, der Star Trek liebt und Funyuns futtert. Meine Güte.« Er lachte bitter auf. »Wenn ich diesen Gesichtsausdruck bei ihm sehe, dann weiß ich … dann weiß ich genau, was er fühlt. Selbst wenn er es selbst nicht weiß. Weil ich nämlich das Gleiche fühle.«


  Ich fuhr mir mit der Hand übers Gesicht und schluckte.


  »Es tut mir leid, Astrid«, sagte er. »Ich weiß, was du zu sagen versucht hast.«


  »Ben ist ein netter Kerl, Caspian. Wirklich. Aber er ist nicht du. Du bist … Schokoladeneis und er Vanille. Manche Leute mögen lieber Vanille, aber ich steh auf Schokolade.«


  »Im Becher oder in der Waffel?«, fragte er. »Waffel wäre mir lieber.«


  »Ja, vielleicht in der Waffel.« Ich lächelte in die Dunkelheit hinein. »Jeder, der den ganzen Tag lang in einem Mausoleum abhängt, muss einen an der Waffel haben.«


  »Dann bin ich wahrscheinlich der perfekte Partner für ein Mädchen, das sich gern auf Friedhöfen herumtreibt.« Er sagte das so gedehnt, dass es wie ein Liebeslied klang.


  Ich schloss die Augen und ließ seine Worte auf mich wirken. »Ein perfektes Paar«, murmelte ich. »Meine andere Hälfte.«


  Kapitel vierundzwanzig  Von Angesicht zu Angesicht


  »Sie war dabei etwas kokett, wie man schon an ihrer Kleidung sehen konnte, welche ein Gemisch von alten und neuen Moden war, wie diese am meisten dazu dienten, ihre Reize hervorzuheben.«


  Sleepy Hollow von Washington Irving


  


  Ein gedämpftes Klopfen und der Ruf »Zimmermädchen« weckten mich auf. Ich zog mir das Kissen über den Kopf, um das Geräusch auszublenden. Aber das Klopfen brach nicht ab, sondern wurde energischer. Ich stöhnte laut.


  »Nein, jetzt bitte nicht!«, rief ich so laut, dass man es durch die Tür hören konnte.


  Doch sie gab nicht auf und klopfte immer weiter.


  »Sie müssen hier nichts aufräumen. Gehen Sie!« Das war zwar unhöflich, aber wirksam  endlich zog sie zum nächsten Zimmer weiter.


  Als ich mich zur Seite drehte, spürte ich, wie das Laken wegrutschte, aber ich machte nur einen halbherzigen Versuch, es zurückzuholen. Es bauschte sich um mich und ich spürte einen kühlen Luftzug an meinem nackten Rücken. Schnell kuschelte ich mich tiefer in die Kissen.


  Doch dann riss ich die Augen mit einem Schlag weit auf.


  Caspian lag neben mir.


  Ich zerrte das Schlafanzugoberteil nach unten. Es ist nicht schlimmer, als wenn du einen Bikini anhaben würdest, versuchte ich, mich zu beruhigen. Dann könnte man deinen Bauch genauso sehen.


  Aber ich schaffte es nicht, ihm in die Augen zu sehen. Ich war mir sicher, dass mein Gesicht knallrot war.


  »Na«, meinte Caspian, »wie hast du geschlafen?«


  Mein Him kam nur mühsam in Gang, aber offenbar hatte meine Zunge diese Probleme nicht. »Gut, danke.« Er beugte sich näher zu mir. Hastig atmete ich ein.


  »Ich möchte gern jeden Morgen mit dir aufwachen«, sagte er. »So wie jetzt.«


  Wieder überkam mich dieses schon vertraute Zittern und führte dazu, dass mein Kopf völlig benebelt war.


  »Ich sollte dich einen Perversen nennen«, erwiderte ich schließlich. »Dafür, dass du mich angeglotzt hast, während ich geschlafen habe.«


  »Es war die reinste Folter  dich zu sehen und nicht berühren zu …«


  »Hey! Wie viel hast du gesehen?«, fragte ich empört.


  »Nicht viel.« Er grinste mich an, seine Haarsträhne fiel ihm über ein Auge. »Vor allem tat es mir leid, dass ich meinen Zeichenblock nicht dabeihatte. Das eigentliche Verbrechen lag darin, diese Schönheit nicht festzuhalten.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Wenn das keine doofe Anmache ist … Aber jetzt muss ich unter die Dusche und du wirst den Raum verlassen und erst wieder reinkommen, wenn ich fertig bin. Oder aber du machst die ganze Zeit die Augen zu. Und wage es ja nicht zu schummeln!«


  »Ich bleibe bei dir im Zimmer. Und ich werde nicht schummeln.«


  »Ich vertraue dir.«


  »Das kannst du auch.«


  Er wirkte ziemlich ernst. Mir war klar, dass er sein Versprechen einzuhalten gedachte. Auf dem Weg ins Bad rief ich: »Okay, Augen zu!« Er folgte meiner Aufforderung, aber ich sah trotzdem kurz darauf noch mal nach draußen.


  Er hatte die Augen geschlossen.


  Ich stellte das Wasser an und drehte an den Hähnen, bis es die richtige Temperatur hatte. Sobald der heiße Strahl auf mich herabprasselte, vergaß ich Caspian völlig. Die Wärme war entspannend und genau das, was ich jetzt brauchte. Am liebsten wäre ich ewig unter der Dusche geblieben und es tat mir richtig leid, sie wieder ausstellen zu müssen.


  Ich nahm ein Handtuch vom Ständer, nibbelte mich trocken und wickelte mich darin ein. Ein weiterer Blick auf Caspian zeigte mir, dass er sich abgewandt hatte und fernsah.


  Eine Dampfwolke kam mit mir aus dem Bad. Der Teppich fühlte sich unter meinen bloßen Füßen weich an. Ich krallte die Zehen hinein und genoss das Gefühl. Das Handtuch, das ich wie einen Turban um den Kopf geschlungen hatte, begann, sich zu lösen. Ich griff nach oben, um es wieder festzuwickeln.


  Hinter mir ging der Fernseher aus.


  Ich erstarrte. Mir war klar, dass ich aufpassen musste, wie ich mich bewegte, damit das Handtuch um meinen Körper nicht verrutschte.


  Langsam drehte ich mich um und sah Caspian in die Augen. Er winkte mich zu sich heran.


  Ich konnte nicht widerstehen.


  Langsam stand er auf und kam mir entgegen. Ich wusste nicht, was in ihm vorging. Mein Herz fühlte sich an, als würde es gleich aus der Brust springen.


  »Deine Wangen sind ganz rosig«, stellte er fest. »Und du riechst gut.« Er stöhnte leise. Ich wich einen Schritt zurück. Plötzlich wusste ich gar nicht mehr, was ich tun sollte. Mein Koffer lag auf dem Boden hinter mir und ich stolperte rückwärts dagegen.


  »Ich bin hier klar im Nachteil«, versuchte ich zu scherzen. Was sollte man in so einem Moment auch sagen? »Du bist komplett bekleidet und ich trage nur ein Handtuch.«


  Er riss sich sein dunkelgraues T-Shirt vom Leib. Die schwarzen, verschlungenen Kreise des Tattoos auf seinem linken Arm blitzten auf, als er sich bewegte. »Jetzt sind wir uns ein bisschen ebenbürtiger.«


  Das Verlangen nach ihm traf mich wie ein Faustschlag, als ich seine nackte Brust sah, und ich fragte mich, wie seine Haut wohl schmecken würde. Er war so … so männlich. So schön.


  Ich biss mir auf die Lippen. Caspian stieß einen Seufzer aus. »Du bist gerade unglaublich sexy.«


  Ich hatte Lust, ihn noch ein bisschen zu ärgern, und zog schwungvoll das Handtuch herunter, das ich mir um den Kopf geschlungen hatte. Dann schüttelte ich meine Haare auf die Seite, sodass sie mir über die Schulter fielen. Ich biss mir noch ein bisschen fester auf die Lippen und flüsterte: »Bin gleich wieder da«, dann verschwand ich im Bad.


  Ich holte die Tube mit der Körperlotion von der Ablage, kehrte zu Caspian zurück und setzte mich auf meinen Koffer. Diesmal war ich an der Reihe, ihn herzuwinken.


  Ich stellte die Füße auf den Teppich. Ein Knie war entblößt und ich schob das Handtuch ein bisschen höher, bis der ganze Oberschenkel zu sehen war. Einen kurzen Moment dachte ich, dass ich vielleicht doch zu weit ging, aber dann schob ich den Gedanken rasch beiseite. Ich hatte Lust, ein bisschen mit dem Risiko zu spielen.


  Der Duft von Vanille legte sich um uns, als ich die Tube öffnete und etwas Lotion auf meine Hand drückte. Caspian beobachtete aufmerksam jede meiner Bewegungen. Ich fuhr mir mit der Hand langsam über das Bein und verrieb die Lotion. Seine Anwesenheit verstärkte die Empfindung. Schweißperlen traten mir auf die Stirn. Ich wischte sie weg und flüsterte: »Es ist heiß hier drinnen.«


  Caspian leckte sich die Lippen und die Muskeln an seinem Kiefer traten hervor. »Du hast noch eines.«


  »Noch ein was?«


  »Noch ein Bein«, sagte er leise.


  Ich lächelte. »Stimmt.« Ich nahm mir noch ein bisschen Lotion, massierte mein anderes Schienbein und arbeitete mich langsam bis zum Oberschenkel vor. Mit geschlossenen Augen stellte ich mir seine Hand auf meinem Schenkel vor … warm und fest … seine Hand, die das Handtuch hochschob … meine Haut streichelte … Plötzlich entglitt mir die Tube mit der Lotion, rollte weg und stieß mit einem dumpfen Aufprall ans Tischbein.


  Im nächsten Augenblick krachte die Lampe zu Boden.


  Ich zuckte erschrocken zusammen und sah Caspian an. Er wirkte ebenso überrascht wie ich.


  Dann klopfte es laut an der Tür und Ben fragte: »Abbey? Alles in Ordnung?«


  Ich seufzte frustriert und strich mir das Haar hinter die Ohren. Es klopfte erneut. Ich sah Caspian an.


  »Wir machen später weiter«, versprach er.


  Ich stand auf. Meine Knie waren ziemlich weich, als ich zur Tür ging, um zu öffnen.


  »Denk daran, du trägst nur ein Handtuch!«, rief Caspian mir nach.


  Ich zog das Handtuch fester um mich und öffnete die Tür einen Spaltbreit. Nur so weit, dass mein Gesicht hindurchpasste. »Ben, hallo. Mir gehts gut.«


  »Wirklich? Ich habe eben einen lauten Knall gehört.«


  »Ja, ich habe aus Versehen eine Lampe umgestoßen.«


  »Bist du dann bald so weit?«, fragte er.


  »Ich komme gerade aus der Dusche. Ich bin noch nicht angezogen. Gib mir zehn Minuten.«


  »Ach so. Okay.« Er trat einen Schritt zurück.


  Ich schloss die Tür, ging zu meinem Koffer zurück und kramte nach passenden Klamotten. »Wir brechen in zehn Minuten auf«, erklärte ich Caspian.


  »Ich bin so weit«, meinte er und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Hast du nichts vergessen?« Ich musterte seine nackte Brust. »Dein Shirt?«


  Seine Muskeln spannten sich. »Ich hatte den Eindruck, dass es dir besser gefällt, wenn ich keins trage. Ich könnte einfach nur so herumlaufen, niemand würde es bemerken.«


  Mein Mund wurde trocken. »Ich … äh … ja.« Doch dann meldete sich wieder mein gesunder Menschenverstand. »Aber ich will nicht den ganzen Tag abgelenkt sein.« Ich drehte den Kopf weg und suchte weiter in meinem Koffer, bis ich eine Jeans und ein schwarzes Babydoll-T-Shirt gefunden hatte.


  Im Bad föhnte ich mir die Haare und zog mich kurz in die Toiletten-Ecke zurück, um mich anzuziehen. All meine Dreistigkeit war verflogen. Als ich ins Zimmer kam, wartete Caspian schon an der Tür. Und er hatte sein Shirt wieder angezogen.


  »Das Outfit vorhin hat mir besser gefallen«, sagte er.


  »Ich weiß nicht, wovon du redest.« Aber ich musste ihn trotzdem ein wenig angrinsen.


  »Warte nur, bis du schläfst«, drohte er. »Dann werde ich dich anglotzen, bis mir die Augen rausfallen.«


  Ich holte mein Handy vom Nachttisch, winkte ihm zu und öffnete die Tür. »Immer diese leeren Versprechungen …«


  Er grinste und wir zogen los, um Ben zu treffen.


  


  Die Shepherd University war ziemlich leicht zu finden. Ben setzte mich am Hauptcampus ab. »Du findest hier wohl auch was zu essen, oder?«, fragte er.


  »Ja, Ben. Ich bin ein großes Mädchen.«


  »Okay. Ich werde auf dem Schrottplatz mithelfen und bin so gegen sechs wieder da.«


  Ich winkte ihm nach und wartete, bis er nicht mehr zu sehen war. Dann klappte ich mein Handy auf und wählte das Taxiunternehmen, dessen Nummer ich schon zu Hause eingespeichert hatte. Zehn Minuten später fuhr ein Taxi vor.


  »Nach Martinsburg«, sagte ich dem Fahrer. Caspian saß stumm neben mir. Sobald wir im Stadtzentrum ankamen, fragte der Fahrer, wohin ich denn nun wolle. Wir befanden uns gerade genau neben einem Blumenladen. »Lassen Sie mich einfach hier raus«, sagte ich und zahlte. Caspian stieg als Erster aus, ich folgte ihm rasch.


  Als das Taxi davonbrauste, wandte ich mich an Caspian. »Kommt dir etwas bekannt vor?« Auf der Straße war nichts los, ich brauchte mir also keine Sorgen zu machen, dass jemand sah, wie ich Selbstgespräche führte.


  »Na klar. Hier war ich zu Hause.«


  »Wohin willst du?«, fragte ich.


  »Das kommt ganz auf dich an«, meinte er. »Du bist der


  


  Gast.«


  Ich nickte. »Wollen wir einfach nur ein bisschen herumlaufen? Dabei kannst du mir ja etwas über den Ort erzählen.«


  Er nickte kurz und setzte sich in Bewegung. Ich beeilte mich, mit ihm Schritt zu halten, und wartete darauf, dass er etwas erzählen würde. Aber er blieb ziemlich lange stumm.


  Als wir an einem Luftballonladen vorbeikamen, fing er endlich an zu reden. »Siehst du die Tür dort?« Ich reckte den Hals und entdeckte eine Glastür. »An der habe ich mir mal den Fuß aufgeschnitten. Es gibt da so ein übles Metallteil, einen Türstopper, und dieses Ding ist mir quer über den Fuß gefahren. Ich hatte nur Sandalen an. Hinterher musste der Schnitt mit zwölf Stichen genäht werden.«


  Ich krümmte mich. Die Vorstellung, dass er blutete, war schrecklich.


  Dann bogen wir um die Ecke und ließen die Hauptstraße hinter uns. Je weiter wir liefen, desto schmutziger wurden die Straßen, desto schäbiger die Häuser. Schmale Reihenhäuschen drängten sich aneinander, fast übereinander.


  »Komisch«, sagte ich. »Es spielen gar keine Kinder draußen. Jetzt sind doch Ferien, da müsste man sie doch eigentlich in den Gärten oder auf der Straße sehen.«


  »Als ich hier gelebt habe, gab es nicht sehr viele Kinder«, erwiderte er. »Hier wohnen überwiegend ältere Leute, die sich keinen Altersruhesitz leisten können. Eigentlich können sie sich nicht mal ihre eigenen Häuser leisten.«


  »Ach so.« Das war traurig.


  Am Ende des Blocks blieb Caspian vor einem kleinen grauen Haus stehen, das direkt neben ein paar Bahngleisen stand. Die Fenster waren winzig und staubig und es gab keine Fensterläden. »Home sweet home«, sagte er.


  »Hier hast du gewohnt?« Ich versuchte, die Überraschung in meiner Stimme zu verbergen. Damit hatte ich wirklich nicht gerechnet.


  Er trat gegen einen losen Stein. »Jawohl, in diesem Haus bin ich aufgewachsen.« Er ging näher heran und reckte sich vor, um in eines der Fenster zu spähen.


  Ich trat neben ihn und sah ebenfalls hinein. »Ist jemand zu Hause?«, flüsterte ich.


  »Wahrscheinlich wohnt hier gar keiner mehr.« Er versuchte, die Tür zu öffnen, doch sie war verschlossen.


  In der Küche standen zwei Farbeimer, daneben lagen ein halbes Dutzend Pinsel und ein paar leere Bierflaschen. »Hier wird renoviert«, meinte ich.


  Caspian setzte sich auf den Zementblock vor dem Haus und stützte den Kopf in die Hände. »Ich hoffe, sie reißen den verdammten Teppich in der Küche raus.«


  »Ein Teppich in der Küche? Seltsam.«


  »Wem sagst du das. Das ganze Haus war mit Klebeband und Kaugummi dekoriert. Die Hähne funktionierten nur den halben Tag, in der Dusche gab es kein heißes Wasser und man konnte immer nur zwei Steckdosen auf einmal benutzen, sonst flog die Sicherung raus. Das Haus war schon damals abbruchreif.«


  Er wirkte verlegen. Ich dachte an mein eigenes Zuhause. Na klar, auch in unserem Haus krachte und knarzte es ab und zu, aber es war groß und geräumig und renoviert. Ich musste nie darüber nachdenken, welche Steckdose ich benutzen konnte oder ob ich heißes Wasser hatte.


  »Es war trotzdem dein Zuhause und ich bin froh, dass du es mir gezeigt hast«, sagte ich. »Es ist ein Teil deiner Kindheit.«


  »Ein Teil, den ich lieber vergessen würde.« Caspian sah mich nicht an und trat wieder gegen einen Stein. »Das einzig Gute an diesem Haus waren die Gleise.« Er stand auf. »Komm mit!«


  Er führte mich über die Schienen bis zu einer steilen Böschung, an deren Fuß ein Abflussrohr verlegt war. Er kletterte hinunter und langte hinter das Rohr. Anscheinend grub er mit den Händen nach etwas. »Sie ist noch da!«, rief er kurz darauf zu mir hoch und winkte mich zu sich.


  Also kletterte ich ihm vorsichtig hinterher. Er hielt eine kleine Zigarrenschachtel in der Hand und sah mich so stolz an, dass ich von einem Moment auf den anderen wieder richtig froh wurde. »Sie ist noch da  die Schatztruhe meiner Kindheit.«


  Es war nicht viel darin, doch er holte einen Gegenstand nach dem anderen heraus und zeigte ihn mir. »Eine Baseballkarte mit Mike Schmidt darauf, eine Trillerpfeife, eine Kaninchenpfote als Glücksbringer …«


  »Dem Kaninchen hat sie kein Glück gebracht.«


  Caspian lächelte nur und redete weiter. »Ein Legomännchen, ein Glücksmedaillon und hier … das Beste zum Schluss.« Er kippte die Schachtel um und im Sonnenlicht blitzte etwas Metallenes auf. »Gib mir deine Hand.«


  Ich hielt ihm die geöffnete Hand hin und er ließ ein plattes, völlig glattes Stück Silbermetall hineinfallen. Ich sah es mir genauer an und erkannte die Markierungen. »Ein Vierteldollar!«, sagte ich. »Was ist denn mit dem passiert?«


  »Ich habe ihn aufs Gleis gelegt und ein Zug hat ihn platt gedrückt. Das habe ich als Kind öfter gemacht. Hier sind noch ein Zehncentstück, ein Penny und ein Fünfcentstück, alle genauso platt.«


  Er legte sie mir einen nach dem anderen in die Hand und es klirrte, wenn sie aneinanderstießen. Ich schloss die Faust, fühlte das glatte Metall und stellte mir Caspian als kleinen Jungen vor.


  »Ich wette, du warst absolut hinreißend, als du klein warst«, sagte ich leise.


  Er zuckte mit den Schultern und blickte zum Haus zurück. »Ich war das seltsame, stille Kind, das die ganze Zeit gemalt hat. Ich hatte zwar ein paar Freunde, aber nie einen besten Freund.«


  Ich musterte ihn und wünschte mir, ich könnte den kleinen Jungen sehen, der er einmal gewesen war. »Ich wäre deine beste Freundin gewesen.«


  Er lächelte mich an. »Das weiß ich, Abbey.« Er hielt mir die Zigarrenschachtel hin. »Hier, nimm sie.«


  »Aber das kann ich nicht, es sind doch deine Schätze.«


  Er hielt sie mir noch näher hin. »Ich weiß. Deshalb will ich ja, dass du sie nimmst. Das ist alles, was von meiner Kindheit übrig geblieben ist, und es ist ein Teil von mir, den ich dir gern schenken möchte.«


  Die Angst vor der Ablehnung stand ihm ins Gesicht geschrieben. Gerührt nahm ich die Schachtel, legte die Münzen zurück und hielt sie ganz fest. »Danke, Caspian. Ich fühle mich geehrt.«


  Offenbar machten ihn meine Worte glücklich, er strahlte. Es war so ansteckend, dass ich sein Lächeln erwiderte. Die warme Sonne schien uns auf den Rücken und in diesem Moment wusste ich, dass es auf der ganzen Welt kein tolleres Gefühl gab als dieses Glücksgefühl, das mich jetzt durchströmte.


  »Willst du meine Grundschule sehen?«, fragte er beinahe schüchtern.


  »Auf jeden Fall.«


  Ich klemmte mir die Schachtel unter den Arm und wir kletterten wieder die Böschung hoch. Er führte mich hinter sein ehemaliges Elternhaus und wir liefen ein Stück, bis wir zu einem kleinen roten Backsteingebäude kamen. Martinsburg Elementary School 1842 stand über dem Eingang.


  »Auf gehts, Bulldogs!«, stand in verblassten rot-weißen Buchstaben an einer Seitenwand.


  »Ist das die Basketballmannschaft von Martinsburg?«, fragte ich.


  »Das beste Team seit … na ja, seit nie. Diese Mannschaft hat noch nie was gerissen.«


  Ich lachte und entdeckte eine Seitentür. »Sollen wir es dort mal versuchen? Glaubst du, sie ist offen? Wie stehen die Chancen?«


  »Nicht sehr gut«, meinte Caspian, aber er folgte mir trotzdem.


  Ich stupste den silbernen Metallriegel nur ein wenig an und schon schwang die Tür weit auf.


  Gemeinsam betraten wir das Schulgebäude. In den Gängen hing ein schaler Geruch, wie man ihn in den meisten Schulen antrifft  nach Papier, Radiergummi, neuen Sneakers und abgestandenem Cafeteriaessen. Ich rümpfte die Nase. »Ich hoffe, sie lüften hier noch mal gründlich, bevor das neue Schuljahr losgeht.«


  Caspian antwortete nicht. Er war zu beschäftigt, sich die schwarz-weißen Klassenfotos an den Wänden anzuschauen. Die meisten steckten hinter staubigem Glas und in verblassten Holzrahmen.


  Ich trat zu ihm. »Bist du auch irgendwo drauf?« Ich versuchte, ihn zu finden, und hielt nach blonden Haaren Ausschau, aber die Fotos waren schon sehr vergilbt und von schlechter Qualität.


  Er deutete auf ein Bild. Ich beugte mich vor, um zu sehen, worauf er zeigte. Selbst bei den verblassten Farben erkannte ich das Haar und die Augen. »Das bist du«, flüsterte ich. Er trug ein kariertes Hemd und eine braune Hose und sein breites Lächeln gab den Blick auf eine große Zahnlücke frei. »Ich hatte recht. Hinreißend.«


  Er drehte sich zu mir und lächelte genauso wie auf dem Foto. Ich kicherte. »Ich habs gewusst, du bist noch immer neun!«


  Caspian nickte und fuhr noch einmal mit der Hand über das Glas. »Kommt mir vor wie eine Ewigkeit.« Seine Stimme klang wehmütig, doch dann änderte sie sich abrupt. »Ich muss dir noch etwas zeigen. Draußen.«


  Wir gingen hinaus und er führte mich zu einem kleinen, umzäunten Spielplatz. Er war ziemlich schäbig und offenkundig nicht besonders gut gepflegt. An dem rot-gelben Klettergerüst blätterte die Farbe ab und es gab nur zwei Schaukeln mit rissigen Holzbrettern. In einer Ecke des Spielplatzes stand eine kleine Zuschauertribüne, die aus schlichten Brettern zusammengezimmert worden war. Von dort aus konnte man einen Baseballplatz überblicken.


  Caspian führte mich dorthin.


  Er bückte sich und sah unter einen Sitz in der ersten Reihe. »Hier.«


  Ich bückte mich und entdeckte einen Wirrwarr aus eingeritzten Initialen unter der Sitzfläche. Nur mit Mühe erkannte ich ein CV. »Du warst hier«, sagte ich. »Ich sehe deine Initialen.«


  »Die habe ich an meinem ersten Schultag eingeritzt. Ich habe gesehen, wie ein paar ältere Jungs das Gleiche machten, und die haben mir ihr Taschenmesser geliehen.«


  »Wie alt warst du da?«, fragte ich.


  »Sechs, glaube ich. Alt genug, um eine Spur auf dieser Welt zu hinterlassen.«


  Ich fuhr mit den Fingern über das CV und nahm mir vor, dieses Gefühl, das ich dabei hatte, nie zu vergessen. Vorsichtig stellte ich die Zigarrenschachtel ab. »Zu schade, dass wir kein Messer dabeihaben. Ich würde gern meine Initialen dazufügen. Das nächste Mal vielleicht.«


  »Wenn es ein nächstes Mal gibt.« Caspian sah mich ernst an und die Stimmung wurde gedrückt. Ich wollte nicht, dass es so blieb, deshalb rief ich: »Wer als Erster am Klettergerüst ist!«


  Ich war schneller und hing bereits kopfüber daran, als er mich einholte. Mir wurde ein bisschen schummrig, weil mir das Blut in den Kopf schoss. »Lange halte ich das nicht mehr aus«, meinte ich. »Mir wird schwindelig.«


  Er beugte sich nach unten, sodass sein Gesicht gleich neben meinem auftauchte, und schenkte mir ein unbeschreibliches Lächeln. »Ich kenne dieses Gefühl«, sagte er. »Mir wird bei dir immer sofort schwindelig.«


  


  Gegen zwei verließen wir den Spielplatz und ich wunderte mich, dass ich noch keinen Hunger hatte. Wir kehrten zur Hauptstraße zurück und Caspian deutete auf eine kleine Tankstelle an einer Ecke. »Hol dir dort was zu essen.«


  »Aber ich will nichts.«


  »Du hast seit gestern Abend nur einen Bissen Pizza und einen Burrito gegessen. Du musst mehr essen. Geh und schlag dir den Bauch voll. Ich warte hier auf dich.«


  Ich wollte immer noch protestieren, aber er hatte recht. Und der Geruch nach Hotdogs mit leckeren Soßen, der mir aus dem Laden entgegenwehte, begann langsam, meinen schlafenden Appetit zu wecken.


  Ich holte mir eine Tüte Chips, einen Hotdog und eine Limo. Das Essen verschlang ich mehr oder weniger mit einem Satz, was deutlich machte, dass ich doch hungriger gewesen war, als ich gedacht hatte. Dann ging ich noch einmal an die Theke und kaufte eine Packung Kaugummi.


  Ich steckte einen Streifen des nach frischer Minze duftenden Kaugummis in den Mund und kaute gründlich, in der Hoffnung, den Hotdoggeruch in meinem Atem loszuwerden. Caspian wartete vor dem Laden, die Sonne spiegelte sich in seinen weißblonden Haaren, sodass es aussah, als würden sie glühen. »Sollen wir weiter?«, fragte ich ihn.


  »Wohin als Nächstes?«


  »Zum Friedhof.«


  Er ging voran und ich folgte ihm schweigend. Unterwegs schob sich eine Wolke vor die Sonne, es wurde dunkler um uns herum und seine Haare glänzten nicht mehr.


  Ich versuchte, mir den Weg zu merken, aber schon nach kurzer Zeit verlor ich die Orientierung und hatte keine Ahnung mehr, in welche Richtung wir gingen. Caspian lief schnell, schließlich gelangten wir zu einer Schotterstraße und ich musste fast joggen, um mit ihm Schritt halten zu können.


  Eine weiße, mit Schindeln gedeckte Kirche tauchte vor uns auf und direkt gegenüber lag ein kleiner, von einem dunklen Metallzaun eingezäunter Friedhof. Am Eingang hing ein verbeultes Schild.


  »Willkommen auf dem Friedhof Sankt Joseph«, sagte Caspian. »Meiner letzten Ruhestätte.«


  Ich legte ehrfürchtig eine Hand auf den Metallpfosten und atmete tief durch. Das wars dann wohl, jetzt bin ich da.


  Der winzige Friedhof war ganz anders als der in Sleepy Hollow. Es gab keine Mausoleen, keine reich verzierten Grabsteine, keine Engelsstatuen. Überhaupt keine Statuen, nur schlichte, rechteckige Granitsteine, auf denen Namen und Daten eingraviert waren.


  Ich trat an den ersten heran. Walter Rose, geboren am 7. Juli 1923, gestorben am 21. August 1983 stand darauf. Nichts in der Art von »geliebter Ehemann« oder »wir werden ihn vermissen«. Nur ein schlichter Name und ein schlichtes Datum.


  »Ich bin hier drüben«, sagte Caspian. Ich drehte mich zu ihm um. Er stand neben einem kleinen grauen Stein, der ein Stück abseits aufgestellt war.


  Ich zwang mich dazu, einen Fuß vor den anderen zu setzen, und ging zielstrebig auf Caspian zu. Nur aus diesem Grund hatte ich doch diese ganze Reise unternommen. Um ihn zu sehen  das, was in Wahrheit noch von ihm zu sehen war. Ich wappnete mich gegen mögliche Tränen und konzentrierte mich aufs Laufen.


  Linker Fuß.


  Rechter Fuß.


  Immer erst den einen, dann den anderen.


  Sein Blick war nach unten gerichtet, als ich ihn erreichte. Plötzlich verließ mich alle Kraft, ich brach zusammen. Unter mir war Erde, meine Fingerspitzen berührten rauen Stein.


  C für Caspian, V für Vander. Er war hier.


  Ich breitete die Hand aus und strich damit über seinen ganzen Namen. Ich schloss die Augen und stellte mir vor …


  


  Caspian in einem schwarzen Anzug, die Augen geschlossen, der Kopf auf einem weißen Satinkissen ruhend. Blank polierte Mahagonibretter um ihn herum, dann der Deckel, der sich auf ihn herabsenkte, geschlossen wurde. Versiegelt für alle Zeiten.


  Frische Erde, dunkle, fruchtbare Erde, die mit einem dumpfen Aufprall auf dem geschlossenen Sargdeckel landete. Neues Gras, das langsam wuchs. Winzige Halme, die aus kleinen Samen sprossen, schon vor vielen Monaten in die Erde gesetzt.


  Die Bilder verschwanden, dafür tauchten neue auf.


  Schwarzes Kostüm, gesenkter Kopf, im Regen bei Kristens Beerdigung.


  Ich weine an ihrem Grab am Abend des Abschlussballs. Caspian findet mich am Fluss … rettet mich.


  Sternenfunkelnde Nacht. Die Halskette, die er für mich gemacht hat, ganz allein in seiner Gruft, über eine kleine Kerze gebeugt, zaubert er etwas Wunderschönes für mich.


  Wir liegen auf meinem Bett, über unseren Köpfen leuchtet es grün. Meine persönliche Sternkonstellation, über mein Bett geklebt, damit ich sie jederzeit sehen kann.


  In der Bibliothek … der Geruch nach Büchern und altem Papier. Seine Hand, die nach meiner greift. Die schwarze Strähne, die ihm übers Auge fällt.


  Ein Kuss …


  


  Schwer atmend schlug ich die Augen auf. Caspian war sofort hei mir und kniete sich ins Gras. »Ist alles in Ordnung? Rede mit mir, Abbey!«


  Mit einer Hand auf dem Grabstein, dort, wo sein Name eingemeißelt war, versuchte ich, mich zu beruhigen, und legte die andere Hand an sein Gesicht. An diesem Ort war das Gefühl stärker und ich hielt meine zitternden Finger weiter hoch, an sein Gesicht gelegt.


  »Es tut nicht weh, Caspian. Ich dachte, es würde wehtun. Ich dachte, ich könnte es nicht aushalten. Aber das stimmt nicht.« Tiefes Erstaunen überkam mich, ich sah ihn verwundert an. »Wenn ich stark genug bin, das hier zu ertragen, dann bin ich auch stark genug für all das, was noch auf mich zukommen wird.«


  Stumme Worte, die ich nicht auszusprechen wagte, lagen mir auf der Zunge. Wiedergänger … Tod …


  Caspian drehte ein wenig den Kopf, um meiner Hand noch näher zu kommen, und aus meinen Fingerspitzen sprühten Tausende winzige Blitze. »Spürst du es?«, wisperte ich.


  Er nickte. »Es ist bestimmt stärker, weil ich hier bin.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Es ist stärker, weil du hier bist.« Ich presste die Hand, die vorher auf dem Grabstein gelegen hatte, auf mein Herz. Mit festem Blick lächelte ich ihn an. »Endlich spüre ich es. Das fehlende Stückchen.«


  Er sah mich verwirrt an, also versuchte ich, es ihm zu erklären. »Als Kristen starb, hatte ich das Gefühl, als würde mein Herz in eine Million Stücke zerbrechen. Egal, was ich tat oder wie sehr ich auch versuchte, mein Herz wieder zu heilen, ich habe es nicht geschafft. Aber dann habe ich dich getroffen und die Stücke setzten sich wieder zusammen. Die Sprünge verschwanden einer nach dem anderen.


  Mir war nur nicht klar, dass diese Stücke alle noch vorhanden waren, bis auf eines. Aber jetzt, hier mit dir, passt endlich alles zusammen. Wir passen, Caspian. Ich fühle mich wieder heil. Hier, an diesem Ort. Und ich werde alles tun, was ich tun muss, damit dieses Gefühl nicht wieder verschwindet.«


  Ich faltete die Hände, hielt sie über dem Grabstein, fast als würde ich beten.


  »Selbst wenn das bedeutet, dass ich dich nur an einem einzigen Tag im Jahr berühren kann.« Ich hob das Gesicht und spürte die Wärme der Sonne. »Ich will dich, Caspian. Ich will deinen Körper, dein Herz und deine Seele. Und alles dazwischen auch.«


  Ich holte tief Luft, denn jetzt musste ich noch eine entscheidende Frage stellen. »Damit ist nur noch eine Frage offen.« Ich wollte wegschauen, ich wollte auf keinen Fall ein Zögern über sein Gesicht huschen sehen. Aber ich musste es wissen. »Willst du mich auch?«


  »Für immer und alle Zeit«, sagte er. Und in der Stille nach diesen nachdrücklichen Worten lag eine Art heiliger Schwur. »Ich will dich für immer und alle Zeit.«


  Kapitel fünfundzwanzig Pech gehabt


  »Was bei dieser Zusammenkunft vorgegangen, kann ich mir nicht herausnehmen, sagen zu wollen, weil ich es nicht weiß.«


  Sleepy Hollow von Washington Irving


  


  Wir blieben den restlichen Nachmittag auf dem Friedhof, bis es Zeit wurde, zur Shepherd University zurückzukehren. Dort traf ich Ben zur verabredeten Zeit und wir fuhren ins Hotel zurück. Ben erzählte unterwegs die ganze Zeit von dem Schrottplatz.


  Ich nickte und hörte mit einem Ohr zu, doch meine Gedanken waren bei Caspian. Ich wusste nicht, was passieren würde, wenn wir wieder im Hotel waren. Was passieren könnte …


  Ben schlug vor, beim Chinesen essen zu gehen, und ich bekam von diesem Vorschlag gerade so viel mit, dass ich zustimmen konnte. »Ja, klingt gut.«


  Er hielt vor dem chinesischen Restaurant, in dem sich auch der Laden für Anglerbedarf befand. Aber wir waren beide mit einem Mal zu angewidert von dem ganzen Angelzeug, um dort wirklich essen zu wollen. Ich schlug vor, es woanders zu probieren.


  Das nächste Chinarestaurant war fast eine Stunde Fahrt entfernt, aber es lohnte sich. Wir kehrten mit mehreren Resteschachteln ins Hotel zurück. Ben trug sie und begleitete mich zu meinem Zimmer. Ich wollte, dass er sich möglichst schnell verabschiedete, damit ich den Rest des Abends mit Caspian verbringen konnte.


  Sobald ich meine Zimmerkarte herausgekramt hatte, fing Ben an, an den Schachteln herumzufummeln. »Bist du sicher, dass du nichts davon möchtest?« Er hielt sie mir hin. »Vielleicht bekommst du später noch Lust darauf.«


  »Nein danke, nimm nur.«


  Er senkte den Blick. »Willst du vielleicht einen Film mit mir anschauen? Ich habe ein schlechtes Gewissen, ich habe dich überhaupt noch nicht nach der Uni gefragt.«


  Ich steckte die Karte in das Lesegerät und öffnete die Tür. »Wir haben ja morgen sechs Stunden Fahrt vor uns, da haben wir viel Zeit zu reden.« In meinem Zimmer klingelte das Telefon. Ich warf einen Blick darauf. »Das ist wahrscheinlich mein Dad. Ich sollte drangehen.«


  Ben nickte und öffnete seine Tür. »Dann bis morgen. Schlaf gut, Abbey.«


  Er klang etwas enttäuscht, aber ich nahm mir vor, mich dafür morgen von ihm die ganze Fahrt lang vollquatschen zu lassen. Außerdem würde ich ihm eine Tüte Funyuns kaufen, darüber würde er sich bestimmt freuen.


  Ich erreichte das Telefon, als es gerade aufhörte zu klingeln. Mein Fuß stieß an etwas und ich bückte mich, um es aufzuheben.


  Es war die Tube mit der Creme von heute früh.


  Caspian stand an der Tür. Dann kam er langsam auf mich zu. Ich ließ die Lotion fallen und wich zurück, bis ich das Kopfende des Bettes im Rücken spürte. »Leg dich hin«, befahl er mit leicht zitternder Stimme.


  Meine Knie wurden zu Wackelpudding.


  Ich tastete mich aufs Bett und legte mich flach auf den Rücken. »Das hier ist nicht wirklich fair, weißt du?«


  »Ach nein?« Er beugte sich über mich und ich blinzelte mehrmals in dem Versuch, dadurch meine Gedanken zu ordnen.


  »Nein, das ist es nicht. Wenn deine Stimme so sexy klingt, schmelze ich nur so dahin.«


  »Mmm, du schmilzt? Ist das der Fachbegriff?«


  Ich bekam kaum noch Luft. Er richtete in meinem Gefühlsleben das reine Chaos an.


  »Wir können … wir können doch nichts tun«, sagte ich schließlich.


  »Nichts?«, flüsterte er mir ins Ohr. »Lass uns doch herausfinden, was wir tun können.«


  Ich schloss die Augen.


  »Frierst du?«, sagte er. »Du hast Gänsehaut auf den Armen.« Sein Blick fiel auf meine Haare und er hob eine Hand, als wolle er sie berühren. »Ich sehe dich gerne so. Deine Haare sind ganz zerzaust.«


  »Wie bei einer Hexe?«, scherzte ich, während ich an den Abend des Abschlussballs dachte, als ich über mein wirres, hexenhaftes Haar geplappert hatte.


  Er lächelte. »Ich finde schon. Du verhext mich jedenfalls. Es treibt mich in den Wahnsinn.«


  »Du schon wieder mit deinen Anmachersprüchen.«


  Er schüttelte den Kopf und kam mit seinem Gesicht näher, bis wir Nase an Nase, Lippen an Lippen waren. »Du hast keine Ahnung, wie gern ich dich jetzt küssen würde«, flüsterte er.


  


  »Wie gern denn?«, neckte ich ihn.


  Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Sehr, sehr gern.«


  »Wenn du die Wahl hättest, mich einmal zu küssen und dann zu sterben oder ewig zu leben, ohne mich je berühren zu können  wie würdest du entscheiden?«


  Er zögerte keine Sekunde. »Ich würde glücklich sterben mit dem Geschmack von dir auf den Lippen.«


  Ich versuchte verzweifelt, nicht rot zu werden. »Ich würde mich genauso entscheiden.«


  »Wirklich?«


  Ich nickte und schloss die Augen.


  Das Hoteltelefon klingelte laut und fordernd und zerstörte die Stimmung vollkommen.


  Caspian stöhnte. »Geh nicht dran«, bat er.


  »Es ist mein Dad. Ich weiß, dass er es ist.«


  »Er wird es später noch mal probieren.«


  »Er hat schon einmal angerufen und ich bin zu spät gekommen«, hielt ich dagegen. Um ehrlich zu sein, war ich auch ein bisschen erleichtert über diese Störung. Ich war schon gar nicht mehr Herr meiner Sinne.


  Caspian richtete sich seufzend auf und rückte ein wenig von mir ab. »Du hast recht«, sagte er. »Du solltest lieber rangehen.«


  Ich griff nach dem Hörer und versuchte, mich zu fassen, bevor ich zu reden anfing.


  »Hi, Abbey, ich bins, Dad.«


  Als ob ich das nicht wüsste … »Hi, Dad.«


  »Ich habe schon mal angerufen, aber du bist nicht drangegangen. Warst du bei Ben im Zimmer?«


  »Nein, Dad«, seufzte ich. »Ich war nicht bei Ben im Zimmer. Wir haben beim Chinesen zu Abend gegessen, deshalb war ich nicht hier, um ans Telefon zu gehen.«


  »Ich vertraue dir, das weißt du ja«, sagte er. »Deine Mutter und ich vertrauen dir. Und da wir von deiner Mutter reden  sie möchte gern wissen, wie dir das College gefallen hat.«


  Oh mein Gott, auf dieses Gespräch war ich leider gerade gar nicht vorbereitet. »Es war okay.« Ich versuchte krampfhaft, mir etwas einfallen zu lassen. »Aber um ehrlich zu sein  so richtig beeindruckt hat es mich nicht.«


  »Hast du irgendwelche Dozenten getroffen? Wie hat dir der Campus gefallen? Welche Kurse bieten sie denn dort an?«


  Wie sollte ich diese Fragen beantworten? »Wie gesagt, so richtig toll fand ich es nicht. Deshalb ist so ziemlich alles an mir vorbeigegangen.«


  »Ach so.«


  Jetzt hatte ich eine Eingebung. »Ich glaube, ich sehe mir noch ein paar Colleges bei uns in der Nähe an. Vielleicht finde ich dort eins, das mir eher zusagt.«


  »Ja?« Er klang erfreut. »Das ist ein guter Plan. Deine Mutter kann bestimmt etwas arrangieren.« Er redete noch ungefähr zwanzig Minuten lang weiter. Schließlich sagte ich ihm, ich müsse jetzt ins Bett und wir würden uns ja bald wiedersehen. Er stimmte mir zu, wir verabschiedeten uns und ich legte den Hörer auf, immer noch seine wiederholte Warnung im Ohr, brav zu sein.


  Ich sah auf Caspian. Er schien auf eine Reaktion zu warten. »Das war lustig«, sagte ich.


  »Das habe ich gemerkt.«


  »Hast du etwas dagegen, wenn wir das Licht ausmachen?«, fragte ich. »Ich brauche echt ein paar Stunden Schlaf. Morgen steht uns eine lange Heimfahrt bevor.« Das stimmte natürlich nur teilweise. Hauptsächlich wollte ich das Licht deshalb löschen, weil ich so verlegen war, dass unser inniger Moment durch den Anruf meines Vaters so gründlich zerstört worden war.


  Er nickte und drückte auf den Lichtschalter. Es wurde dunkel im Zimmer und ich zog meine Jeans aus und meinen Schlafanzug an.


  In meiner Jeanstasche raschelte etwas.


  »Was war denn das?«, fragte Caspian.


  Ich zog ein in Zellophan eingewickeltes Ding heraus. »Ein Glückskeks.« Ich trat ans Fenster und schob die Vorhänge ein wenig auseinander, dann brach ich den Keks entzwei und las den Zettel, der sich darin befand. »Jedes Geschenk hat seinen Preis. Sei klug bei deiner Wahl«, stand darauf. Ich stieg ins Bett und hielt dabei den Zettel fest in der Hand.


  »Ist es eine gute Prophezeiung?«, fragte Caspian und machte es sich neben mir bequem.


  Ich drehte mich auf den Rücken, starrte an die dunkle Zimmerdecke und wünschte mir insgeheim leuchtende Plastiksterne. »Ja, ich glaube, ich halte sie noch ein bisschen fest.«


  Er schwieg. »Ich vermisse meine Sterne«, murmelte ich.


  »Ich habe meinen«, erwiderte er. »Direkt neben mir.«


  Ich wandte mich ihm zu, konnte jedoch in der Dunkelheit nichts erkennen. Es war, als würde ich mit einem Schatten reden. »Träum was Schönes, Caspian«, sagte ich. »Und selbst wenn du nichts träumst, denk an mich.«


  »Immer«, erwiderte er.


  Ich schloss die Augen. Auf meinem Gesicht lag ein Lächeln und in meiner Hand eine gute Prophezeiung.


  


  Am nächsten Morgen zog ich mich rasch an und packte meinen Koffer, danach ging ich ins Bad, um kurz zu telefonie ren. Schließlich gab ich Caspian mit einem Wink zu verstehen dass ich aufbruchbereit war, und wir verließen das Zimmer. »Wohin gehen wir?«, fragte er, sobald wir draußen waren.


  »Ich muss noch etwas erledigen. Es dauert nicht lange.«


  Als das Taxi vorfuhr, sagte ich dem Fahrer, er solle zu dem Blumenladen an der Hauptstraße fahren. Ich bat Caspian, draußen zu warten. Er nickte und ich ging hinein. Noch wusste ich nicht, wonach ich überhaupt suchte.


  Der Blumenhändler begrüßte mich freundlich und fragte, ob er mir behilflich sein könne. Ich sagte ihm, ich sei noch etwas unschlüssig, und sah mir erst einmal die großen Vasen im Schaufenster an. In den meisten standen Rosen  rosafarbene, gelbe, weiße, pfirsichfarbene und marmorierte in allen möglichen Kombinationen. Mir wurde ganz wirr im Kopf bei dem Versuch, mich zu entscheiden.


  Schließlich wandte ich mich wieder an den Blumenhändler. »Ich suche etwas Bestimmtes, aber ich weiß nicht recht, was ich eigentlich will … Vielleicht ein Bouquet? Aber es soll nicht so aussehen, als wäre es für eine Beerdigung.«


  Er deutete auf mehrere kleine Körbe mit weißen und gelben Margeriten und dann auf ein Farnbouquet, doch ich schüttelte den Kopf. Diese Blumen schienen mir nicht passend zu sein.


  »Natürlich kann man immer Rosen nehmen«, schlug er vor. »Ich könnte einen Strauß für Sie binden.«


  »Nein, ich glaube, das ist auch nicht das Richtige. Ich weiß nur einfach nicht, was ich möchte.« Ich wandte mich ab und betrachtete noch einmal die Blumen im Schaufenster. Nichts schien zu passen.


  Dann fiel mein Blick auf einen kleineren Schaukasten in einer Ecke. Eine üppig wuchernde lilafarbene Pflanze stand darin, sonst nichts. »Was ist denn das da?«


  Er holte die Pflanze heraus. Sie befand sich in einem hübschen kleinen Kupfergefäß. Die Schale wirkte so klein, dass es schien, als könne sie die Pflanze kaum halten. Sie quoll geradezu über mit Blüten.


  »Das ist eine Vanilleblume«, sagte er. »Ich mache Ihnen einen guten Preis dafür. Sie werden in Blumenläden selten verkauft. Es ist eine sehr alte Pflanze, sie war wohl aus Versehen bei meiner letzten Lieferung dabei.«


  Die lilafarbenen Blüten schienen mich beinahe zu rufen. Vorsichtig strich ich über ein Blütenblatt. »Ich nehme sie. Und eine rote Rose dazu.«


  »Wissen Sie, die Vanilleblume hat auch eine ganz besondere Bedeutung«, sagte er, als ich schon die Tür öffnete, um zu gehen.


  »Ach ja?«, sagte ich. »Welche denn?«


  »Sie symbolisiert Hingabe und ewige Liebe.«


  Ich lächelte ihn an. »Perfekt, dann war die Pflanze wohl für mich bestimmt.«


  Er lächelte zurück und winkte, während ich hinausging. Ich nahm die Pflanze in die linke Hand und wandte mich an Caspian.


  »Führst du mich noch einmal zum Friedhof?« Er nickte und zehn Minuten später waren wir da.


  Ich fand seinen Grabstein und kniete nieder, um die Pflanze vorsichtig danebenzustellen. Die Blütendolden legten sich beinahe liebevoll um den Stein und sahen aus, als wären sie schon immer dort gewesen.


  »Die Vanilleblume steht für Hingabe«, erklärte ich Caspian. »Und die rote Rose für Liebe. Ewige Liebe und Hingabe.«


  Ich legte die Rose auf den Grabstein, doch dann zuckte ich zurück. Ein spitzer Dorn hatte sich in meinen Daumen gebohrt. Caspian hatte die Augen geschlossen und sah nicht, was als Nächstes passierte.


  Aber ich sah es.


  Ein Blutstropfen fiel auf die Blume. Der hellrote Tropfen breitete sich auf einem der makellosen roten Blütenblätter aus wie ein Tintenklecks. Ich konnte den Blick kaum abwenden; es war erschreckend und wunderschön zugleich. Der Tod und das Leben flossen ineinander und erblühten zu etwas Neuem.


  Plötzlich hörte ich Schritte hinter mir. Eine alte Dame, ganz in Schwarz gekleidet, näherte sich.


  Sie blieb in der Reihe hinter mir stehen und nickte mir kurz zu. Ich nickte zurück und beschloss, dass es Zeit war zu gehen.


  Ein letztes Mal fuhr ich mit dem Finger über das C und flüsterte: »Ich liebe dich«, dann wandte ich mich ab. Als ich bei der alten Dame vorbeikam, blickte sie auf.


  »Denk daran, Kind«, sagte sie. »Du bist nie allein.«


  »Sie haben recht«, erwiderte ich und sah Caspian in die Augen. »Ich bin nicht allein.«


  


  Auf der Heimfahrt redete Ben ohne Punkt und Komma über ein neues Autoprojekt, zu dem er sich gestern nach seinem Besuch auf dem Schrottplatz entschlossen hatte. Ich hatte keine Ahnung, was der Unterschied zwischen einem Vergaser und einer Lichtmaschine war, und wollte es auch gar nicht wissen. Aber Ben war glücklich bei dem Versuch, es mir zu erklären.


  Caspian sah auf dem ganzen Weg aus dem Fenster und ich lenkte mich ab, indem ich von Kristen erzählte. Wir hatten nur noch zehn Minuten Fahrt vor uns, als ich das Handy herauskramte, um Mom und Dad anzurufen. Aber sie gingen nicht dran.


  Ich wollte gerade Moms Handynummer wählen, als Ben in unsere Zufahrt einbog.


  »Danke, dass du mitgekommen bist, Ben«, sagte ich, nachdem er den Motor ausgestellt hatte. »Echt wahr, du hast keine Ahnung, wie viel mir das bedeutet hat.« Ich hätte ihn gern umarmt, befürchtete aber, dass es dann peinlich werden würde.


  Er neigte den Kopf erst zur einen, dann zur anderen Seite und rollte die Schultern. »Ich bin froh, dass du mich gebeten hast mitzukommen, Abbey.« Sein Blick fiel auf die Uhr. »Aber jetzt muss ich weiter. Ich bin ziemlich geschafft. Bis bald mal, okay?«


  »Na klar.« Ich sprang aus dem Auto, öffnete die hintere Tür, um meinen Koffer herauszuholen, und ließ sie lange genug offen, damit Caspian aussteigen konnte. »Schlaf auf deinem Heimweg nicht ein.«


  Ben lachte. »Nein, das habe ich nicht vor.« Er hupte zum Abschied und düste davon.


  Ich sah verstohlen zu Caspian, weil ich mir sicher war, dass meine Mom gleich aus der Haustür stürzen würde. »Ich gehe besser rein und begrüße meine Eltern«, sagte ich rasch. »Sie platzen bestimmt schon vor Neugier.«


  »Ich warte hinter dem Haus«, meinte er. »Wenn du einen Moment Zeit hast, komm auf einen kleinen Spaziergang raus.«


  Ich nickte, dann zog ich meinen Koffer zum Eingang. Die Tür war nicht verschlossen. Ich drückte sie auf und stellte mein Gepäck an der Treppe ab. »Mom, Dad!«, rief ich. »Ich bin wieder da!«


  Stille begrüßte mich.


  Ich ging durch die Küche und warf unterwegs einen Blick ins Wohnzimmer und dann ins Esszimmer. Dort war niemand.


  »Mom? Dad? Seid ihr oben?«, rief ich. »Ich hoffe, dass hier nichts stattgefunden hat in der Art von ›jetzt lassen wir es mal richtig krachen, während unser Kind verreist ist‹. Wenn ich irgendwo anders als im Kühlschrank Schokoladensirup finde, ziehe ich aus, das schwöre ich euch!«


  Zwei Stufen auf einmal nehmend sprintete ich nach oben. Die Tür zum Elternschlafzimmer war geschlossen. Das war immer ein gutes Zeichen … Aber meine Tür stand offen. Ich weiß, dass ich sie zugemacht habe, bevor ich gegangen bin. Wenn Mom glaubt, sie kann einfach reinmarschieren und in meinen Sachen rumwühlen, während ich weg bin, irrt sie sich gewaltig.


  Ich stieß die Tür ganz auf und bereitete mich darauf vor, den Schaden zu begutachten …


  … um im nächsten Moment wie angewurzelt stehen zu bleiben.


  Die Deckenlampe war aus, aber auf meinem Schreibtisch, meinem Nachttisch, dem Kaminsims brannten Dutzende von Kerzen … Lange Schatten hüpften und tanzten an den Wänden, winzige Flämmchen flackerten wild, als ob ein plötzlicher Windstoß durchs Zimmer gefahren wäre. Was zum Teufel ist hier los?


  Ich trat näher und meine Augen wurden immer größer. Es fühlte sich an, als würden sie mir gleich aus dem Kopf fallen.


  Mein Bett war übersät mit Rosen, langstieligen Rosen mit schweren blutroten Blütenköpfen. Sie bedeckten die gesamte Bettdecke, es mussten mehrere Dutzend sein. Irgendwie kam es mir vertraut vor, wie sie arrangiert waren, sie wirkten wie ein Trauergesteck.


  Und inmitten dieser Rosen, mitten auf dem Bett, die Arme in einer klassischen Bestattungspose verschränkt, lag … Caspian?


  Ich schrie. Mir drehte sich der Magen um, ich wusste, gleich würde ich mich übergeben müssen.


  Dann schlug er die Augen auf. »So magst du sie doch, stimmts?«


  Mein Herz blieb stehen, als ich die Stimme erkannte. Vincent!


  Er richtete sich langsam auf und öffnete die Arme. Die Ähnlichkeit mit Caspian war schockierend. Er hatte seine Haare genauso weißblond gefärbt und sogar eine schwarze Strähne eingefügt, die ihm nun in die Stirn hing. Seine Haare wirkten länger  offenbar hatte er sie auch noch geglättet  und er trug einen schwarzen Anzug. Ich starrte ihn entsetzt an, während er auf mich zukam.


  »Was meinst du?« Er blieb kurz stehen und strich das Revers seines Jacketts glatt. »Gebe ich eine gute Leiche ab?«


  Mein Magen krampfte noch immer, ich wusste nicht, ob aus Angst oder Schock.


  »Willst du mir nicht einen Kuss geben?«, fragte er und kam immer näher. Meine Knie begannen zu zittern und ich grub die Nägel in meine Handflächen, um mich auf etwas anderes zu konzentrieren. »Na komm schon, Abbey.« Seine Stimme wurde hart. »Das alles habe ich nur für dich arrangiert, du könntest wenigstens ein bisschen dankbar sein. Hast du eine Ahnung, wie viel es kostet, sich so viele Rosen liefern zu lassen?«


  Ich grub die Nägel noch fester ins Fleisch und versuchte, mich nur auf den Schmerz zu konzentrieren. Dennoch wuchs mein Entsetzen weiter.


  Schließlich hatte er mich erreicht und fuhr mit einer eiskalten Hand über mein Gesicht. »Spürst du das? Warum willst du überhaupt mit dem zusammen sein? Das ist doch reine Nekrophilie, Abbey.« Er schüttelte missbilligend den Kopf. »So etwas ist gar nicht schön.«


  Ich versuchte, möglichst unbewegt zu bleiben und meine Angst nicht zu zeigen, aber ich wusste nicht, ob es mir gelang. Er beobachtete mich ganz genau, dann lächelte er plötzlich.


  »Nun«, meinte er und verbeugte sich tief, »würdest du das hier als unser erstes Date betrachten? Oder unser drittes? Im Prinzip haben wir uns ja schon zweimal getroffen, einmal auf dem Friedhof und einmal in der Gasse hinter dem Laden deines Onkels. Deshalb glaube ich … Ja, es ist wohl unser drittes Date.«


  »Wir haben uns noch nie verabredet, du Arsch«, fauchte ich leise.


  Er setzte eine beleidigte Miene auf. »Und wie nennst du das hier?«, fragte er und deutete mit einer weit ausladenden Armbewegung auf mein Zimmer. »Ich habe dir Blumen gekauft, wir haben stimmungsvolle Beleuchtung, ich habe mich schick gemacht und wir sind allein. Das ist doch wohl ein Date, meine Liebe, oder nicht?«


  Ich schnaubte abfällig.


  Vincents Miene wurde starr und er beugte sich näher zu mir. »Bin ich dir nicht bleich genug? Nicht kalt genug?« Er packte mich am Handgelenk und drückte meine Hand an seine Brust. »Das ist wohl das Problem, stimmts? Mein Herzschlag. Tut mir leid, Liebling, ich bin wohl nicht tot genug für dich.«


  Etwas an der Art, wie er das Wort ›tot‹ betonte, ließ mich erstarren. Mir wurde klar, dass ich nicht mehr lange zu leben hatte. Vincent würde mich töten.


  Dann schweifte sein Blick ab.


  »Was ist das denn?«


  Er hatte meinen Parfumschrank entdeckt, meinen wundervollen nagelneuen Parfumschrank, an dem Mom und Dad so hart gearbeitet hatten. Er zerrte mich zu dem Schrank.


  Ich wollte mich wehren, doch er war zu stark. Ich hatte das Gefühl, mein Arm würde im nächsten Moment abreißen.


  »Lass den Schrank in Ruhe«, ächzte ich.


  Er legte den Kopf schief. »Wie bitte? Du musst ein bisschen lauter reden.«


  Der Schmerz in meinem Arm wurde stärker und meine Haut begann zu brennen wie Feuer. Wimmernd presste ich die Lippen zusammen.


  Vincent fuhr mit der freien Hand über den Schrank, dann zog er eine Schublade auf und holte eine Handvoll Fläschchen heraus. »Mach den Mund auf, sag etwas!«, befahl er. Er öffnete die Hand, die Fläschchen fielen zu Boden und zerbrachen.


  Parfumgeruch und Glassplitter verteilten sich im ganzen Raum. Eine Duftwolke hüllte mich ein. Ich hustete und versuchte, nicht zu würgen.


  Vincent riss eine weitere Schublade auf.


  »Hör auf!«, flehte ich. »Hör bitte auf!«


  Aber er nahm noch einmal eine Handvoll und diesmal warf er sie schadenfroh auf den Boden. Winzige Glassplitter sprangen in die Höhe, Lachen breitete sich aus und die Flüssigkeit begann, in den Holzfußboden zu sickern.


  »Was für ein wundervolles Geräusch«, schwärmte er boshaft. »Eine richtige Symphonie!«


  In diesem Moment wurde mir klar, was er als Nächstes tun würde  und ich konnte ihn nicht daran hindern.


  Vincent packte den Schrank mit beiden Händen, hob ihn hoch und schmetterte ihn mit einem engelsgleichen Lächeln an die Wand.


  »Nnnnein!«, brüllte ich.


  Das Holz barst und splitterte. Was von meinem Parfumvorrat noch in den Schubladen war, schoss heraus und zerbrach. Das Geräusch war … unerträglich.


  Ich sank auf die Knie, ohne auf das Glas zu achten, das nun den ganzen Boden bedeckte. Meine Finger ballten sich zu Fäusten, unbändige, grenzenlose Wut erfüllte mich. Und dann hörte ich ein anderes Geräusch.


  Caspian rief meinen Namen, kam durch die offene Tür gestürmt und warf sich auf Vincent.


  Beide gingen zu Boden.


  Vincent schien verblüfft über Caspians plötzliches Auftauchen. Diesen kurzen Moment der Überraschung nutzte Caspian aus und seine Faust traf mit voller Wucht auf Vincents Auge. Dann landete er noch einen zweiten Treffer, diesmal gegen das Kinn und ich hörte es krachen, als Vincents Kopf zurückschnellte.


  Doch plötzlich flog Caspian durch die Luft.


  Vincent hatte die Arme ausgestreckt, als habe er nichts weiter getan, während Caspian mit solcher Wucht am Kammsims landete, dass die Wand einen Riss bekam.


  »Caspian!«, schrie ich. Er starrte kurz benommen ins Leere, dann fiel sein Kopf auf die Brust.


  Vincent stand auf und trat zu mir. Wieder packte er mich grob am Arm und versuchte, mich ans Fenster zu zerren, doch ich wankte lediglich und konnte mich nicht aufrichten. Meine Knie schleiften über den Boden. Ich brüllte vor Schmerz, als sich Glassplitter durch meine Haut bohrten.


  Er blieb stehen und betrachtete die blutige Spur hinter mir. »Schmutzig, schmutzig, schmutzig. Verdammt schmutzig.« Ein Anflug von Ekel trat in seine Miene, dann zog er mich hoch. »Versuch, meinen Anzug nicht zu beschmutzen«, sagte er.


  Ich kämpfte mit ihm, trat ihn mit meinen blutenden, aufgerissenen Knien und Beinen, doch er drückte mich nur noch fester an sich. Es fühlte sich an, als würden sich Bänder aus Stahl um meinen Oberkörper schnüren. »Ich … ich krieg keine Luft mehr«, ächzte ich.


  Sofort lockerte er seinen Griff, ließ mich aber nicht los.


  Dann begann ich zu weinen. Ich war so fertig, dass ich es nicht mehr schaffte, gegen die Tränen anzukämpfen. Mein ganzer Körper bebte. Vincent hielt mich ein Stück weit von sich.


  »Bring mich doch einfach um«, stammelte ich schluchzend. »Mach schon!«


  Ich spürte, wie er mir den Kopf tätschelte. »Wieso sollte ich dich umbringen wollen, Abbey?«


  »Bist du denn nicht deshalb gekommen? Hast du nicht … hast du nicht auch Kristen umgebracht?« Ich versuchte, etwas ruhiger zu werden. »Du hast gesagt, dass du dort warst … in der Nacht, als sie starb. Und jetzt weiß ich alles darüber.«


  »Natürlich war ich dort. Und wahrscheinlich könnte man behaupten, dass ich an ihrem Tod schuld bin, weil ich sie reinfallen ließ.« Er zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Aber kapierst du nicht, Abbey? Das war ein Fehler, ich hatte die Falsche erwischt. Ich dachte, sie wäre Caspians andere Hälfte. Eigentlich wollte ich die ganze Zeit über nur dich.«


  »Mich? Du wolltest mich?« Schmerz stieg in mir hoch, so stark und qualvoll, dass ich das Gefühl hatte, mein Herz würde entzweigerissen. Mein Körper wollte sich krümmen vor Qual. »Willst du damit sagen, dass ich der Grund für Kristens Tod bin?«, stöhnte ich.


  »Na klar.« Vincent lächelte auf mich herab. »Genau so ist es.«


  Ein qualvolles Wimmern entwich meiner Brust. Ich griff mir an den Kopf. Dort saß der Schmerz, in meinem Kopf. Und er brachte mich um.


  »Aber nachdem er dich gefunden hat, kann ich dich nicht töten«, fuhr Vincent fort. »Denn dann wärt ihr zwei vollständig, und das würde alles ruinieren. Nein, ich muss dafür sorgen, dass du am Leben bleibst.«


  Plötzlich waren laute Schritte auf der Treppe zu hören und im Flur hallten wütende Stimmen.


  »Sie kommen«, sagte Vincent. »Aber sie können noch nichts unternehmen. Dafür habe ich gesorgt.« Dann flüsterte er mir ins Ohr: »Komm mir bloß nicht auf dumme Gedanken. Bleib am Leben!«


  Uri, Cacey, Sophie und Kame stürmten herein und Vincent ließ mich sofort los. Sophie warf einen besorgten Blick auf mich. »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte sie.


  »Zu dritt ist es ja ganz lustig, aber bei sieben wirds mir zu eng«, hörte ich Vincent sagen. »Das heißt, ich geh dann mal lieber.«


  Ich hörte, wie jemand an mir vorüberhastete, und dann rief Kame: »Vincent, warte!«


  Als ich aufblickte, sah ich, wie Vincent zum Fenster rannte und hinaussprang. Uri und Cacey wollten ihm folgen, doch dann hielten sie mitten in der Bewegung inne.


  »Er muss beschützt werden«, sagte Cacey. »Er ist verschwunden.«


  Uri wirkte wütend, als wolle er direkt aus dem Fenster springen und Vincent hinterher, doch Cacey legte kopfschüttelnd die Hand auf seinen Arm. »Warte«, sagte sie. »Wir haben noch genug Zeit herauszufinden, was er vorhat.«


  Im Handumdrehen standen die vier um mich herum und griffen nach mir. Ich hatte den absurden Wunsch, über ihr Outfit zu lachen. Sie waren alle in Khakiklamotten gekommen, um mich zu holen.


  »Alles ist gut, Abbey«, sagte Kame. »Wir sind für dich da. Vertrau uns.«


  Seine Stimme war weich und wunderschön. Ich blickte ihn an und spürte, wie ich in die Tiefen eines endlosen Meeres gezogen wurde, das in seinen Augen schimmerte.


  Aber ich bin noch nicht so weit, schoss es mir durch den Kopf und ich sagte laut und deutlich: »Ich bin noch nicht so weit.«
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